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  Die Erfolgsrate weiblicher Kopfgeldjäger ist – auch wenn man die Statistik heranzieht, laut der das X-Chromosom häufiger Träger psionischer Fähigkeiten ist als das Y-Chromosom – zweieinhalbmal so hoch wie die ihrer männlichen Kollegen. Mehr männliche Psione ergreifen den Beruf des Kopfgeldjägers, aber weibliche Psione erreichen die besseren Ergebnisse und liefern ihre Opfer schneller und mit weniger Schäden an Leib und Leben ab. Ausgeglichen wird dies nur durch die Tatsache, dass männliche Psione die besseren Auftragsmörder sind. Nur sehr wenige weibliche Psione arbeiten in diesem Berufszweig. Auf Morleys geistreiche Bemerkung, dass sie vielleicht nur besser darin sind, den Behörden ihre Identität zu verheimlichen, braucht hier nicht näher eingegangen zu werden.


  Dennoch – wenn man weibliche Auftragsmörder mit männlichen vergleicht, sticht Folgendes mit überzeugender Klarheit hervor: Weibliche Psione sind die bei Weitem sorgfältigeren Auftragsmörder und lassen sich auch deutlich seltener auf schmutzige „persönliche“ Morde ein (Datridenton, Strafgerichtsbarkeit, S. 1184-1206). Stattdessen erledigen sie ihren Auftrag effizient mit dem jeweils am besten geeigneten Werkzeug. Diese Sorgfalt führt unweigerlich dazu, dass sie besser bezahlt und sehr viel seltener angeklagt werden.


  Welchen Schluss können wir daraus ziehen? Morley kommt -wie immer mit ironischem Unterton – zu folgendem Schluss: „Männer, vor allem solche, die mit weiblichen Psionen verheiratet sind, sollten sanft mit ihren Frauen und Freundinnen umgehen.“


  Der Verfasser dieses Artikels würde es anders formulieren: dass wir uns – wenn man betrachtet, wie effektiv weibliche Psione eiskalt und vorsätzlich Blut vergießen können – wirklich glücklich schätzen können, dass die meisten von ihnen kein Interesse daran zu haben scheinen.


  Aus: Moral und Geschlecht – Unterschiede in der psionischen Welt. Von Caitlin Sommers, Amadeus Akademie für psionische Künste der Hegemonie


  Japhrimel stand inmitten der Trümmer und Ruinen, die einmal das Tais-toi gewesen waren. Sein langer, feucht schimmernder Mantel lag über seinen Schultern wie die Nacht seihst. Luzifer starrte ihn an; sein an sich hübsches Gesicht war wutverzerrt und durchdrungen von einer Finsternis, die nicht von dieser Welt war. Japhrimels Hand schloss sich um Luzifers rechtes Handgelenk. Unter dem Hemd des Höllenfürsten und unter Japhrimels Mantel traten die Muskeln hervor, als der Teufel vorwärtsdrängte und Japhrimel ihn zurückstieß.


  Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte es nicht für möglich gehalten. Aber Japhrimels ganzer Körper stand unter einer so unglaublichen Anspannung, dass er sogar dem Höllenfürsten die Stirn bieten konnte.


  Der Teufel befreite sich aus Japhrimels Griff und wich zurück. Nur zwei Schritte, aber das genügte.


  Luzifers Aura loderte kohlrabenschwarz auf, eine Verwerfung im Gefüge der Welt. Sie starrten einander so verbissen an, als wäre ihr Wortwechsel nur eine Beigabe der wirklichen Schlacht, die sie mit Blicken wie glühende Speere ausfochten. Die Höllenhunde schlichen geschmeidig um die beiden herum. Luzifers blaues Seidenhemd war zerfetzt und ließ in Höhe des Zwerchfells einen Streifen goldener Haut sehen – und, wie ich bemerkte, einen einzigen Tropfen schwarzen Blutes. Auf seiner Seidenhose waren mehrere dunkle Blutflecken zu erkennen.


  Ich hatte den Teufel aufgeschlitzt.


  Durch meinen schmerzenden Kopf zuckte ein wirrer Gedanke. Jado muss mir ja ein verdammt gutes Schwert gegeben haben.


  Dann kam mir ein zweiter Gedanke, so intensiv, dass es schon lächerlich war. Japh ist hier. Jetzt wird alles wieder gut.


  Ein kindliches Vertrauen vielleicht, aber ich würde daran festhalten. Wenn ich mich entscheiden müsste zwischen meinem Gefallenen und dem Tod hier und jetzt, würde ich doch lieber Japhrimel wählen, ganz gleich, wie beschissen er sich in letzter Zeit aufgeführt hatte. Schon komisch, wie radikal die Tatsache, dass ich beinahe umgebracht worden war, meine Bereitschaft verändert hatte, zu vergeben und zu vergessen.


  Japhrimel blickte nicht einmal zu mir herüber, um zu sehen, wie es mir ging, aber das Mal an meiner Schulter erwachte wieder zum Leben und sandte Schmerzenswellen durch meinen Körper. Psinergie überflutete mich und explodierte in meinem Bauch. Glühende Schürhaken zuckten durch meine Eingeweide. Im Kopf machten sich stechende Schmerzen breit, ich schmeckte Blut und verbranntes Fleisch. Über mein Schwert glitten heiße blaue und weiße Runenmuster, die Klinge summte leise vor sich hin. Mit großer Mühe konnte ich das Katana hochheben und es wie eine Schranke zwischen mich und den Teufel halten, der immer noch seinen ältesten Sohn fest im Blick hatte.


  Auch die roten Lichter flackerten weiterhin und warfen komplizierte Muster über das gesamte Gebäude, was insofern recht unheimlich aussah, weil jetzt die Tänzer fehlten. „Ich soll also glauben …“, begann Luzifer. Die Steinmauern samt Putz erzitterten beim Klang seiner Stimme; Staub rieselte auf den kaputten Boden herab.


  Japhrimel unterbrach ihn erneut. Allmählich wunderte mich schon nicht mehr, dass er immer noch aufrecht stand, offenbar unversehrt. Sein langer schwarzer Mantel bewegte sich leicht im Sog des Feuers. „Der Meister dieser Stadt – dein Verbündeter und ein Agent der Hellesvront – hat uns mitgeteilt, dass du dich hier allein mit Dante treffen wolltest. Hast du deine Rechte Hand hierhergelockt, um sie zu töten, Fürst? Wolltest du dein Wort brechen, das du ihr in deinem unaussprechlichen Namen gegeben hast? So etwas würde unser Bündnis auf äußerst unbefriedigende Art und Weise beenden.“


  Ich hätte schwören können, dass Luzifers Gesichtsausdruck von Überraschung zu Abscheu und schließlich zu Wachsamkeit wechselte. Er musterte Japhrimel geschlagene dreißig Sekunden lang, in denen die Anspannung förmlich mit Händen zu greifen war. Mein Rachen brannte und kribbelte, doch ich wagte nicht zu husten.


  Japhrimel verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er wirkte entspannt, ja fast gelangweilt – abgesehen von dem mörderischen Leuchten in seinen Augen, die denen Luzifers bis ins kleinste Detail glichen.


  Ich machte keinen Mucks, obwohl die Bauchschmerzen schon einen Krampf in meinem linken Arm auslösten und meine rechte Hand, in der ich das Schwert hielt, zitterte. Ein Teil von mir fragte sich, wo Lucas wohl abgeblieben war. Der Rest meines Ichs sah Japhrimel erstaunt an.


  Wenn ich das überlebe, bekommt er einen Kuss. Gleich nachdem ich ihn windelweich geprügelt habe, weil er mich angelogen hat. Falls er mich lässt. Plötzlich schämte ich mich in Grund und Boden, weil mir derart gehässige Gedanken in den Sinn kamen. Er war hier, und er bot dem Teufel die Stirn. Um meinetwillen.


  Er hatte auf seine Stellung in der Hölle verzichtet. Er hatte mich nach Toscano mitgenommen, wo ich mich von der Psychovergewaltigung durch Mirovitchs Ka erholen konnte, und mich vor allen Gefahren beschützt, von denen ich keinen blassen Schimmer gehabt hatte, dass es sie überhaupt gab. Alles In allem war er immer loyal gewesen.


  Auf seine Art.


  Offenbar hatte Luzifer endlich einen Entschluss gefasst. Die Flammen, die aus dem Trümmerhaufen emporzüngelten, formten sich zu rechtwinkligen Gebilden, als seine innere Anspannung schlagartig nachließ. „Ich bedaure den Tag, an dem ich dich dazu auserkoren habe, über sie zu wachen, Ältester.“ Seine finstere Miene verdüsterte sich weiter, verdichtete sich zu einem psychischen Gifthauch.


  Das Kribbeln in meinem Rachen wurde unerträglich. Ich musste jetzt einfach husten, schluckte den Drang dennoch hinunter und betete um Kraft. Anubis, bitte sorge dafür, dass nichts ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkt. Momentan sehen sie alle beide äußerst gefährlich aus.


  Japhrimel zuckte mit den Schultern. „Was gescheiten ist, ist geschehen.“ Seine Stimme klang ein wenig höher, ganz so, als wollte er Luzifer nachahmen. Oder ihn zitieren.


  Das Gesicht des Höllenfürsten spannte sich wieder an. Er ballte eine Hand zur Faust, vielleicht auch die andere, aber die konnte ich nicht sehen. Vermutlich erlebte ich hier zum ersten Mal, dass es dem Teufel die Sprache verschlug, und mir wäre sicher der Kiefer nach unten geklappt, hätte ich die Zähne nicht derart zusammengebissen, um nicht husten zu müssen. Ich legte wieder einen Arm auf den Bauch, um mich nicht vor Schmerz zusammenzukrümmen. Ich wollte nichts verpassen, durfte nichts verpassen. Mein Schwert blieb ruhig, obwohl meine Hand zitterte. Die Klinge summte ein leises, beruhigendes Lied, das Metall glühte.


  Schließlich schien der Teufel sich wieder gefangen zu haben. „Ihr verdient einander“, fauchte er. „Mögt ihr es genießen. Bring mir meinen Besitz zurück und eliminiere diejenigen, die ihn mir vorenthalten wollen, Tierce Japhrimel, oder ich werde euch beide töten. Das schwöre ich.“


  Japhrimels Augen flackerten. „So war das nicht abgemacht, mein Gebieter.“


  Luzifer zuckte zusammen. Japhrimel blieb reglos stehen, nur sein Mal bohrte sich mir glühend heiß in die Schulter, ein letzter Psinergieausbruch. Mein Hustenreiz ließ Gott sei Dank etwas nach. Ich blinzelte, um das trocknende Dämonenblut aus den Augen zu bekommen. Ich wollte sehen, wo Lucas war.


  Doch ich konnte den Blick nicht von meinem Gefallenen wenden. Er stand angespannt und zu allem entschlossen da und sah dem Teufel direkt ins Gesicht.


  „Ich bin der Fürst der Hölle“, sagte dieser kalt.


  „Und ich war dein Ältester.“ Japhrimel hielt Luzifers Blick stand. Sogar die Luft zwischen den beiden schrie auf, und das leise Heiden eines leichten Windes war zu hören, der meine Haare nach hinten blies. Ich konnte spüren, wie steif sie von Blut und Staub geworden waren. Ich war schmutzig und hatte Schmerzen. Und ich rührte mich nicht vom Fleck. „Ich war der Sippenmörder. Dazu hast du mich gemacht, und du hast mich verjagt. Ich gehöre dir nicht mehr.“


  „Ich habe dich erschaffen.“ Die Stimme des Höllenfürsten zerriss förmlich die Luft. „Ich allein habe Anspruch auf deine Loyalität.“


  „Meine Loyalität“, erwiderte Japhrimel mit unerschütterlicher Ruhe, „gilt nur mir. Ich bin gefallen. Ich bin ein Gefallener. Ich bin nicht länger dein Sohn.“


  Mörderische Stille machte sich breit. Ich bemühte mich, keinen Laut von mir zu geben.


  Dann machte Luzifer auf dem Absatz kehrt. Die Lage normalisierte sich schlagartig. Er marschierte auf das klaffende Loch in der Vorderseite des Nachtclubs zu. Auf dem nassen Straßenbelag draußen spiegelte sich das rote Neonlicht. Ein Fingerschnippen genügte, und schon sprangen ihm die Höllenhunde anmutig hinterher, auch wenn einer noch kurz stehen blieb, zurückschaute und mich anknurrte.


  Tja, jetzt kann ich mir ja ausmalen, wer diese Bestien losgeschickt hat. Vermutlich Luzifer höchstpersönlich, um sicherzugehen, dass ich meine mir zugedachte Rolle als Köder auch ja brav spiele. Du Drecksack. Du stinkender Drecksack. Ich ließ mich zu Boden gleiten und senkte das Schwert. Der Hustenreiz kam wieder. Es fühlte sich an, als hätte man das Gehäuse einer Plaspistole in meine Innereien fallen lassen.


  Der Fürst blieb stehen und drehte den Kopf so, dass ich sein Profil sehen konnte. „Japhrimel“, sagte er mit honigsüßer Stimme – seiner so schönen wie furchtbaren Stimme. „Etwas verspreche ich dir, mein Ältester. Eines Tages werde ich sie töten.“


  Dann verschwand er. Einfach so. Die Luft versuchte, das plötzlich entstandene Vakuum vollkommen zu füllen. Vergeblich. Im Gefüge unser aller Existenz blieb eine Brandwunde zurück.


  Einen Moment lang schwieg Japhrimel, die Augen starr geradeaus gerichtet. Mich sah er nicht an, und ich war froh darum, denn in seinem Gesicht stand etwas Schreckliches, Unwiderrufliches und alles Verzehrendes.


  „Nicht, solange ich über sie wache“, sagte er sanft.


  


  1


   


   


  Cairo Giza hatte schon sehr lange Zeit überdauert, aber erst nach dem Großen Erwachen erlangten die Pyramiden wieder die für sie so typischen ätherischen Schlieren. Farbige Lichtbälle tanzten auf und ab, woben sich um sie herum – sichtbar sogar am Tag – und spielten mit dem Energiestrom des Gleiterverkehrs, der nicht direkt über den Pyramiden dahinfloss, sondern sich um sie herumwand wie ein Fluss um eine Insel. Die Gleiterschaltkreise werden heutzutage – wie alle anderen kritischen Komponenten auch – abgepuffert, aber wenn sich genügend Psinergie zusammenballt, kann sie alles, was auf elektrischer Basis funktioniert, in die Luft jagen, genau wie ein zielgerichteter elektromagnetischer Puls. Eine Ausbildungsgruppe von Zeremonialen hatte die Ladung der Pyramiden angezapft, bis sie völlig entleert waren. Dasselbe hatten sie mit dem Tempel gemacht, der gleich weit entfernt von den Steindreiecken und der Sphinx stand – der Sphinx, deren zerstörtes Gesicht auf dem liegenden Körper von mehr längst vergessener Weisheit zeugt, als die Menschheit jemals wieder würde ansammeln können.


  Als ich aus der Hitze der Wüstensonne in den düsteren Schatten des Säulengangs des Tempels trat, brummte die Luft um mich herum vor Energie. Energie flammte auf und ließ den Sand aus meiner Kleidung rieseln, der sofort von einem Eindämmungsfeld hinweggewischt wurde. Ich zog eine Grimasse. Wir waren noch keine halbe Stunde am Boden, aber ich hatte bereits die Nase voll von all dem Staub. Eine müde, ausgelaugte, halb dämonische Nekromantin, wund von Luzifers letztem Tritt, auch wenn Japhrimel den angerichteten Schaden behoben und mich mit genügend Psinergie versorgt hatte, um meine Haut zum Prickeln zu bringen. Und hinter mir folgte ein gefallener Dämon, dem die Kraft eines richtigen Dämons zurückgegeben worden war. Seine Schritte waren auf dem Steinboden kaum wahrnehmbar. Das Mal an meiner linken Schulter – sein Mal -pulsierte wieder wie ein warmer, samtener Strom, der meinen Körper einhüllte. Meine Ringe glühten in gleichmäßigem Licht.


  Meine Tasche schlug mir gegen die Hüfte, und das Geräusch, das die Absätze meiner Stiefel auf dem Steinboden verursachten, hallte von den Wänden der riesigen dunklen Halle wider. Vor mir erhoben sich hohe Türen, massive Granitplatten, graviert mit Hieroglyphen aus einer Kultur, die vor vielen tausend Jahren untergegangen war. Ich holte tief Luft und sog den vertrauten Geruch von Kyphii ein. Ich spürte, wie mein Nacken zu prickeln begann. Mein Schwert, das ich durch eine Schlaufe an meinem Rüstzeug gesteckt hatte, schien selbst durch die indigofarben lackierte Scheide hindurch zu vibrieren.


  Eine Klinge, die den Teufel verletzen kann, dachte ich, und die Furcht kroch wie ein kalter Finger mein Rückgrat hinauf.


  Ich blieb stehen und drehte mich um, um Japhrimel anzusehen, der ebenfalls stehen geblieben war. Wie üblich hatte er die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Selbst im Halbdunkel funkelten seine hellgrünen Augen. Sein rabenschwarzes Haar schmiegte sich in einer sanften Welle an seine Stirn, und sein schmales, düsteres Gesicht mit der goldenen Haut war verschlossen und abweisend wie immer. Die ganze letzte Stunde war er sehr still gewesen.


  Ich nahm es ihm nicht übel. Im Moment gab es so gut wie nichts zu sagen. Und ich wollte auf keinen Fall den brüchigen Waffenstillstand zwischen uns gefährden.


  Eine seiner dunklen Augenbrauen fuhr leicht in die Höhe, was ich eindeutig als Frage interpretierte. Es war eine Erleichterung festzustellen, dass es immer noch Dinge an ihm gab, die ich verstehen konnte.


  „Würdest du hier auf mich warten?“ Meine Stimme, rau und angeschlagen, doch lästigerweise auch äußerst verführerisch, hallte von den Steinen wider. Verdammt, ich klang wie eine Vidsexverkäuferin, und die Heiserkeit machte es auch nicht gerade besser. „Bitte.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Verschlossenheit wich Besorgnis, dann hob sich einer seiner Mundwinkel leicht. „Natürlich. Es ist mir ein Vergnügen.“


  Die Worte glitten sanft an den Steinen entlang und berührten zart die Luft.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Gedanke, dass ich ihn falsch eingeschätzt hatte, war – vorsichtig ausgedrückt – unangenehm. „Japhrimel?“


  Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf mich. Er berührte mich nicht, aber er hätte es genauso gut tun können, so, wie sich seine Aura um meine schloss, diese schwarz-diamantenen Flammen, anhand derer ihn jeder, der über das zweite Gesicht verfügte, sofort als Dämon identifizieren konnte. Auch wenn die Berührung nicht auf körperlicher Ebene stattfand, war sie nicht weniger intim; in letzter Zeit tat er das immer häufiger. Ich fragte mich, ob es ihm darum ging, mich im Auge zu behalten, oder ob er mich einfach nur gern berührte.


  Ich schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, diese Frage zu stellen. Vermutlich würde ich doch keine ehrliche Antwort bekommen.


  War es falsch, ihm das nicht übel zu nehmen?


  Wieder hörte ich Lucas’ Stimme. Nimm, was ritt kriegen kannst. War das ein guter Rat? War er ehrenhaft? Oder einfach nur praktisch?


  Tiens, der Nichtvren, der ein weiterer Agent der Hellesvront war, würde nach Einbruch der Dunkelheit zu uns stoßen. Lucas war mit Vann und McKinley unterwegs. Leander hatte ein Zimmer in einer Pension gemietet und versuchte, Leute anzuheuern. Der Nekromant und Kopfgeldjäger schien mit der Gegenwart von zwei nichtmenschlichen Hellesvront-Agenten kein Problem zu haben, aber er wurde jedes Mal ganz blass, wenn Lucas ihm zu nahe kam. Es beruhigte mich, dass er wenigstens so viel gesunden Menschenverstand besaß.


  Andererseits fürchtete sogar ich mich vor Lucas, ungeachtet der Tatsache, dass ich seine Klientin war und er es für mich mit Luzifer und zwei Höllenhunden aufgenommen hatte. Der Mann, dem der Tod den Rücken zugekehrt hatte, war ein absoluter Profi und eine wirkliche Bereicherung … aber dennoch. Er war unberechenbar, er war nicht zu töten, und Magik schien an ihm einfach abzuprallen. Es kursierten Geschichten, was er mit Psionen angestellt hatte, die ihm dumm gekommen waren oder sich hatten drücken wollen. Man ahnt schnell, dass auch ein Körnchen Wahrheit dabei sein muss, wenn so viele Geschichten im Umlauf sind.


  „Ja?“, schreckte mich Japhrimels Stimme auf. Überrascht sah ich von dem Steinboden hoch. Ich war mit den Gedanken ganz woanders gewesen.


  So etwas passierte mir sonst nie.


  „Ach, nichts.“ Ich drehte mich von ihm weg und ging auf die Türen zu. „Ich bin bald wieder da.“


  „Lass dir Zeit.“ Er stand hoch aufgerichtet da, die Hände nach wie vor hinter dem Rücken verschränkt, und starrte grüne Löcher in das dunstige, kühle Halbdunkel. Es war, als könnte ich das Gewicht seines Blicks im Rücken spüren. Ich schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach den Türen aus. „Ich werde warten.“


  Wieder flammte das Mal an meiner Schulter auf, und Hitze glitt mir wie warmes Öl über die Haut. Das Gefühl, in ein Laken aus dämonengespeister Psinergie eingehüllt zu sein, kehrte zurück.


  Er war kein Gefallener mehr. Ich hätte mich gefragt, was das für mich bedeutete, aber er hatte mir ja nicht einmal erklärt, was ich überhaupt war. Eine Hedaira, eine Frau, der ein Teil dämonischer Energie verliehen worden war. Japhrimel sagte immer nur, ich würde es noch früh genug herausfinden. Wenn er überhaupt mal darüber sprach.


  Da Luzifer mich am liebsten töten wollte, ich aber Eve retten musste, standen die Chancen gut, dass ich sterben würde, ohne das Geheimnis gelüftet zu haben.


  Ich presste die Hände – schlanke goldene Finger, der schwarze Molekularlack auf dem linken Daumennagel leicht gesplittert -gegen den rauen Granit. Die Türen, die an Magangeln hingen, öffneten sich geräuschlos. Kyphii-Rauch schlug mir entgegen und mischte sich vorübergehend mit dem dämonischen Geruch nach brennendem Zimt, der mich umgab.


  Ich sah hoch. Der Saal war riesig und so konstruiert, dass alles auf Horus ausgerichtet war – auf Horus, der auf Seinem Thron saß. Hinter ihm stand Isis’ schlanke Gestalt und hielt segnend die Hand über Ihren Sohn. Die Türen bewegten sich nicht mehr, und ich verbeugte mich und legte die rechte Hand zum Gruß erst auf mein Herz, dann an die Stirn.


  Vorsichtig betrat ich das Haus der Götter. Hinter mir glitten die Türen wieder zu und schlossen Japhrimel aus. Dies hier war vielleicht der einzige Ort, wo ich wirklich allein sein konnte, der einzige Ort, in den er nicht eindringen würde.


  Ihn vor der Tür zu lassen bedeutete allerdings auch, meinen Schutz draußen zu lassen. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass mich ein Dämon in einem Tempel angreifen würde, aber ich war doch so nervös, dass ich tief Luft holte und den nächsten Psinergiestoß willkommen hieß, der mir von dem Mal ausgehend wie warmes Öl über die Haut lief.


  Ein weiterer tiefer Atemzug. Panik machte sich in meiner Brust breit. Ich sagte mir, das sei blöd. Japhrimel stand direkt vor der Tür, und der Gott hatte immer eine Antwort für mich gehabt.


  Aber seit der Nacht, in der mein Gott mich aus dem Schlaf gerissen und mir ein Geas auferlegt hatte, an das ich mich nicht erinnern konnte, hatte er geschwiegen. Und diesen Wegweiser zu verlieren hatte mich auf eine Art und Weise ziellos werden lassen, wie ich es bisher noch nie gekannt hatte.


  Cairo Giza war in der merikanischen Ära islamisches Gebiet gewesen, aber der Islam war während des Siebzigtagekriegs an seinem eigenen Blut erstickt – zusammen mit den Protestantischen Christianern und den Judisten, mal ganz abgesehen von den Evangelikalen von Gilead. In einer Welt, die von der Hegemonie und von Putchkin beherrscht wurde und in der es überall Psione gab, waren die Voraussetzungen weggefallen, die den Unterwerfungsreligionen zur Macht verholfen hatten. Der fundamentalistische Islam hatte in jener Zeit, als der Erdölverbrauch drastisch zurückging, noch einmal eine kurze Blütezeit erlebt, war jetzt aber nur noch eine kleine Sekte unter vielen -wie das Neo-Christentum –, und die alten Götter und Staatsreligionen hatten ihre einstige Bedeutung zurückgewonnen.


  Der größte Schlag gegen die Unterwerfungsreligionen war das Große Erwachen und der damit verbundene Aufstieg der Psinergie-Wissenschaft gewesen. Sobald jeder einen Schamanen oder einen Zeremonialen anheuern konnte, um mit dem Gott seiner Wahl zu sprechen, und spirituelle Erfahrungen etwas Alltägliches wurden – ganz abgesehen davon, dass Nekromanten den Beweis für ein Leben nach dem Tod lieferten und Magi eindeutig die Existenz von Dämonen nachwiesen –, hatte die meisten organisierten Religionen ein rascher, harter Tod ereilt. Ersetzt worden waren sie durch die individuelle Verehrung von Schutzgöttern und Geistern, was in Anbetracht der Realität auch das einzig Logische war.


  Hier in Ägypten waren die alten Götter mit ganzer Macht zurückgekehrt, und die Pyramiden-Zeremonialen betrachteten sich allmählich wieder als Priesterschaft. Das hatte zu einer der größten Diskussionen unter Psionen geführt, von denen die meisten nur insoweit religiös waren, als die Wissenschaft des Glaubens dazu beitrug, die Psinergie in Schach zu halten. Nekromanten waren in der Regel hingebungsvoller; immerhin nahmen unsere Seelengeleiter die Gestalt antiker Götter an und verhielten sich ein wenig anders als die Götter der Durchschnittsbürger.


  Teilweise lag es vermutlich auch an der Abschlussprüfung, der sich jeder Nekromant für seine Zulassung unterziehen musste. Es ist schwierig, keine religiösen Gefühle einem Gott gegenüber zu entwickeln, der einen aus dem psychischen Tod des Einführungsrituals wiedererweckt und danach bei einem bleibt und einen, wenn die Zeit gekommen ist, in die Arme des Todes geleitet.


  Trotzdem blieb die Frage bestehen: Konnte ein Zeremonialer Priester oder Priesterin werden, und wie hätten die Götter es eigentlich gern gehabt? Allerdings brachten sich die Leute heutzutage kaum mehr deswegen um. Zumindest nicht sehr häufig. Zurzeit gab es eine Fehde zwischen den Priesterinnen von Aslan und dem Albion-Literary-Kollegium der Hegemonie, das behauptete, der Prophet Lewis sei ein Vertreter des Neo-Christentums. Bisher wurde in dem Gefecht allerdings nur Tinte verspritzt, kein Blut.


  Ich wandte mich nach rechts. Sekhmet mit ihrem Löwenkopf saß seltsam ernst auf Ihrem Thron. Hitze stieg von dein ewigen Feuer auf, das in einer schwarzen Schale auf Ihrem Altar brannte. Der berauschende Geruch von Wein umgab Sie -jemand hatte Ihr Opfer dargebracht. Hinter Ihr stand Seth, dessen Schakalkopf mit den viereckigen Ohren so tiefrot war wie getrocknetes Blut. Die Kraft der Zerstörung harte ihren Platz linker Hand der Schöpfung. Das war notwendig, und außerdem wurde sie verehrt – aber sicher war es nicht.


  Japhrimels letztes Geschenk, bevor er mir eröffnet hatte, dass Luzifer mich wieder zu sich bestellt hatte, war eine glänzende Obsidianstatue von Sekhmet gewesen. Genau jene Statue der Leidenschaftlichen stand nun, restauriert und zu mattem Glanz poliert, neben dem Bett in der Pension, die Leander aufgetan hatte. Bitte sag mir, dass sie nicht Katz und Maus mit mir spielen wird. Mehr Ärger, als ich jetzt schon habe, kann ich nicht verkraften.


  Ein Schauder durchlief mich. Ich wandte mich nach links. Dort, hinter Thoths Kopf mit der großen Nase, war das schmale Hundegesicht meines Gottes, der in einer separaten Nische stand.


  Ich sog den Geruch der Kyphii tief in die Lungen. Eine letzte respektvolle Verbeugung vor Isis und Ihrem Sohn, dann wandte ich mich nach links.


  Thoths Statue schien eine schnelle Bewegung zu machen, als ich an ihr vorbeiging. Ich blieb stehen und verbeugte mich. Dann sah ich zur Decke hinauf, auf die mit Laser die Gestalt von Nuit gemalt war, die sich über den Himmel ausbreitete.


  Viele Psione verehren die hellenischen Götter, und Kollegien von Asatru und Tentonica gibt es genauso wie die Feen-Tradition im europäischen Teil der Hegemonie. Die Schamanen haben ihre Loa, und dann gibt es einige, die dem Weg der Linken Hand folgen und das Unaussprechliche verehren. Die Tantriker haben ihre Devas, die Hindus ihre großen, komplizierten Versammlungen, eingeborene Merikaner und Isländer ihre eigenen Magikzweige. Schamanisches Können wird durch Blut und Rituale weitervermittelt. Buddhisten und Zenmos pflegen ihre eigenen, nicht unbedingt religiösen Traditionen. Es gibt so viele Religionen, wie es auf der Welt Menschen gibt, behaupten die Magi. Selbst den Dämonen hatte man vor langer Zeit einmal gehuldigt, weil man sie fälschlicherweise für Götter hielt.


  Aber mir war eigentlich keine Wahl geblieben. Ich hatte schon während meiner ganzen Kindheit von einem hundegesichtigen Mann geträumt und in Rigger Hall die erforderlichen Kurse in Religiösen Studien belegt. Eine der ersten Religionen, mit der man uns vertraut machte, war die ägyptianische, da sie eine so beliebte Religionsgemeinschaft war – und mein Nacken hatte von der ersten Vorlesung an geprickelt. Alles, was es über die ägyptianischen Götter zu wissen gab, musste ich nicht so sehr lernen als vielmehr tief aus meinem Gedächtnis holen, als hätte ich schon immer über dieses Wissen verfügt und nur eine Gedächtnisauffrischung gebraucht.


  Und das erste Mal, als ich das Reich des Todes betreten hatte, war Er dort gewesen; seither hatte Er mich nie mehr verlassen. An wen sollte ich mich also mit der Bitte um Trost wenden, wenn nicht an Ihn?


  Schließlich stand ich vor Seiner Nische. Tränen stiegen mir in die Augen, und in meiner Kehle schien sich etwas Hartes, Heißes festgesetzt zu haben. Ich sank auf ein Knie hinab und erhob mich wieder. Machte einen Schritt nach vorn. Auf Seine Statue zu. Der Altar davor war übersät mit neundochtigen Kerzen und Opfergaben: Essen, Getränke, einige New-Credit-Scheine, Weihrauchstäbchen. Selbst die Normalos versuchen, die Götter versöhnlich zu stimmen, und hoffen auf eine missverstandene Gnade, wenn ihre Zeit um ist, hoffen, über den Tag und die Stunde hinaus leben zu können, die der Tod für sie ausgewählt hat.


  Meine Ringe sprühten Funken, goldene Lichtblitze erhellten die Finsternis: von dem Obsidianring an meinem rechten Ringfinger über die Bernsteinringe an meinem rechten und linken Mittelfinger, dem Mondstein an meinem linken Zeigefinger bis zu dem Blutstein an meinem linken Ringfinger. Auch der Daumenring, der einer Suni-Figur nachgebildet war, sprühte Funken und reagierte auf die Psinergieladung im Raum und auf die Psinergie, die ich in mir trug, gebunden an einen Dämon und selbst nicht mehr ein Mensch im engeren Sinn. Ich sank auf die Knie, und mein Schwert glitt aus der Scheide. Ich legte den blanken Stahl auf den Steinboden vor mir und ließ die Hände auf den Knien ruhen. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf meinen Atem.


  Bitte, dachte ich, ich hin erschöpft, und ich sehne mich nach Deiner Berührung, mein Gott. Sprich zu mir. Du hast mir Trost gespendet, aber ich möchte Dich gern hören.


  Meine Atmung vertiefte sich. Allmählich entstand an den Rändern meiner mentalen Sicht das blaue Leuchten. Ich begann das Gebet zu sprechen, das ich vor langer Zeit gelernt hatte, als ich mich in der Bibliothek in Rigger Hall mit novo-ägyptianischen Büchern beschäftigte. „Anubis et’herka“, flüsterte ich. „Se ta’uk’ fhet sa te vapu kuraph. Anubis etiler ka.“ Anubis, Herrscher über die Toten, treuer Begleiter, beschütze mich, denn ich bin Dein Kind. Beschütze mich, Anubis, lege mein Herz auf die Waage, halte Deine schützende Hand über mich, mein Gott, denn ich bin Dein Kind. Lass das Böse mich nicht vom Weg abbringen, sondern wende Deine Strenge gegen meine Feinde. Hülle mich in Deinen Blick, leg Deine Hand auf mich, jetzt und für den Rest meines Lebens, bis du mich in Deine Arme nehmen wirst.


  Ein weiterer tiefer Atemzug. Mein Puls verlangsamte sich, und der stille Ort in mir, an dem der Gott lebt, öffnete sich wie eine Blüte. „Anubis et’her ka“, wiederholte ich, und das blaue Licht flammte auf. Der Gott nahm mich, schluckte mich ganz -und ich war einfach nur unendlich glücklich.


  Die gläsernen blauen Wände des Todesreichs bauten sich auf, aber ich befand mich nicht auf der Brücke über dem Brunnen der Seelen. Stattdessen verwandelte sich das Glas in einen Tempel, ein psychisches Echo des Ortes, an dem mein Körper kniete. Vor mir erschien der Gott in der Gestalt eines schlanken schwarzen Hundes, der auf Seinen Hinterbeinen saß und mich aus Seinen mit unendlich vielen Sternen gesprenkelten schwarzen Augen ansah.


  Seit Jace’ Tod war ich nicht mehr aus freien Stücken hier gewesen.


  Ich hatte geweint. Ich hatte gegen Ihn angewütet, Ihm meinen Willen aufzwingen wollen, Ihm die Schuld gegeben, in Japhrimels Armen über die schiere Ungerechtigkeit des Ganzen geheult. Dennoch weiß ich, dass der Tod niemanden bevorzugt. Er liebt alle gleichermaßen, und wenn die Zeit gekommen ist, kann ihn auch all der Kummer der Lebenden nicht von seinem Vorhaben abbringen.


  Und deshalb litt ich Todesqualen: Wie kann ich meinen Gott lieben und mich trotzdem gegen Seinen Willen auflehnen? Wie soll ich trauern und Ihn weiterhin lieben?


  Hier stand ich in dem weißen Kleid der von meinem Gott Auserwählten, um die Taille einen Gürtel mit silbernen, tropfenförmigen Schuppen. Meine Knie fühlten sich kalt an auf dem blauen Glasboden, der Smaragd an meiner Wange glühte wie ein frisches Brandzeichen. Es war Sein Mal, und auch trenn mir dieser Edelstein, der mich als die Auserwählte des Gottes kennzeichnete, von Menschen eingesetzt worden war, so war es doch mit Seinem Willen geschehen. Ich dankte dem genetischen Zufall.


  der mir die Psinergie verliehen hatte, Sein Reich zu betreten und Seine Berührung zu spüren.


  Ich sah Ihm in die Augen. Ich holte keine Seele zurück, also brauchte ich auch nicht den Schutz kühlen Stahls – und dennoch wollte meine Hand sich reflexartig um einen Schwert griff schließen. Seine Augen waren tiefschwarz, übersät mit Sternen aus kalten blauen Juwelen, die eine Konstellation bildeten, die kein Mensch jemals zu Gesicht bekommen würde, und die den Augen einen blauen Schimmer verliehen. Galaxien starben in den Augen des Todes, während die Aufmerksamkeit des Gottes auf mir ruhte, eine schwere Bürde für so ein kleines Wesen – obwohl auch ich, als Sein Kind, in gewisser Weise unendlich war. Das an sich war schon ein scheinbar unlösbares Rätsel, wie ich die Unendlichkeit des Gottes in mir und er in sich meine unsterbliche Seele tragen konnte.


  Er nahm das Gewicht von meinen Schultern, und Gewissheit trat anstelle der Last. Ich war Sein, war es immer gewesen. Schon vor meiner Geburt hatte der Gott Seine Hand auf mich gelegt. Er konnte mich genauso wenig verlassen wie ich Ihn. Obwohl ich Ihm meinen Willen aufzuzwingen versucht hatte, Ihn in meinem abgrundtiefen Kummer sogar verflucht hatte-was ich auch jetzt noch manchmal tat –, nahm Er mir das nicht übel. Er war mein Gott und würde mich nicht verlassen.


  Aber gab es da nicht auch noch Lucas? Den Mann, dem der Tod den Rücken gekehrt hatte?


  In diesem Raum verwandelten sich Gedanken sofort in Taten; meine Frage wurde lebendig wie ein Faden aus Bedeutung, der sich zwischen uns wob, wie ein straff gespanntes Seil. Dann hallte das Gelächter des Gottes durch mich hindurch wie das Dröhnen einer riesigen Kirchenglocke. Der todlose Weg war nicht der meine, rief Anubis mir in Erinnerung, Ich musste meinen eigenen Weg gehen. Und mein Bündnis mit dem Gott des Todes war nie infrage gestellt, auch nicht, wenn ich Ihn in meinem menschlichen Kummer verfluchte.


  Ich hin Ton – und wenn der Ton in die Hand des Töpfers schneidet, der ihn erschuf wer trägt dann die Schuld?


  Er sprach.


  Die Bedeutung Seiner Worte brannte durch mich hindurch, und jedes ließ eine Schicht von mir abfallen. So viele Schichten, so viele unterschiedliche Dinge, durch die Seine Worte sich hindurchkämpfen mussten; jede einzelne Schicht öffnete sich dem Gott wie eine Blume. Vor keinem anderen Wesen, sei es Mensch, Gott oder Dämon, würde ich unterwürfig den Kopf neigen. Und das war mein Versprechen: Ich nahm Ihn voll und ganz an.


  Die Geas flammten in mir auf, dieses Feuer seiner Berührung, das sich mit einem anderen Feuer vermischte, das Ihn durchflutete. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen – etwas, das mir der Gott noch nicht zeigen wollte.


  Würde ich tun, worum der Gott mich hat? Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde ich mich dann Seinem Willen beugen?


  Bitterkeit stieg in mir auf. Der Tod verhandelt nicht, bevorzugt niemanden und hatte bereits mehrere Menschen zu sich geholt, die ich geliebt hatte.


  Doreen, Jace, Lewis, Roanna … jeder Name war ein Stern in der Konstellation in Seinen Augen. Ich hätte gegen Ihn an wüten können, aber was hätte das gebracht? Auf das Versprechen, das Er mir gegeben hatte, konnte ich mich voll und ganz verlassen. Die Menschen, die ich liebte, gingen in das Reich des Todes ein, wo Er sie bewahrte. Wenn meine Zeit gekommen war, würde Ich sie wiedersehen. Egal, was das Was Danach Kommt sonst beinhaltete – ich konnte sicher sein, dass ich dort die Seelen derjenigen antreffen würde, die mir im Leben etwas bedeutet halten, deren Liehe ich noch spürte und denen ich mich nach wie vor verpflichtet fühlte.


  Dieses Gefühl der Verpflichtung war wie ein willkommenes Gewicht. Es war aber auch die Messlatte für meine Ehre. Und was ist Ehre, wenn man Versprechen nicht hält?


  Für mich würde es, wenn ich in die Umarmung des Todes sank, wie die Begrüßung eines Liebhabers sein, ein Fest, das ich ebenso fürchtete, wie ich mich danach sehnte. Jedes lebende Wesen fürchtet sich vor dem Unbekannten. Wenn man inmitten dieser Furcht wenigstens ein klein bisschen Sicherheit hat, ist das ein wertvoller Schatz. Anders als die armen blinden Seelen, die sich nur auf mein Wort verlassen können, weiß ich, wer mir die Hand reichen und mich durch die Tür in das Was Danach Kommt geleiten wird. Wissen hilft, die Furcht zu ertragen, auch wenn es sie nicht mindert.


  Ich verbeugte mich; die Handflächen hatte ich aneinandergelegt, ein Zeichen tiefster Ehrerbietung. Mein ganzes widerspenstiges Leben entfaltete sich unter seiner Berührung.


  Ich bin dein Kind, flüsterte ich. Sag mir, was ich tun muss.


  Der schlanke schwarze Hund betrachtete mich aus unerträglichen unendlich gnädigen Augen. Schüttelte ernst den Kopf. Selbst das Gens diente nur dazu, mir mitzuteilen, welche Wahl ich hatte, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Ich war frei. Er bat nur, und diese Bitte bedeutete nicht, dass er mich weniger lieben würde, nenn ich Ihn zurückwies.


  Eine solch einzigartige Liebe ist Menschen nicht gegeben.


  Ich konnte Ihm keine andere Antwort geben, auch nicht bei all der Entscheidungsfreiheit, die Er mir zusicherte.


  Ich würde Ihn nicht verleugnen – das hieße mich selbst verleugnen. Seine Anerkennung wärmte mich bis tief ins Mark. Wie hätte ich an Ihm zweifeln sollen?


  Ich hatte noch eine weitere Frage, und auch deren Bedeutung erstreckte sich zwischen uns wie ein bis zum Zerreißen gespanntes Seil.


  Ich konnte einfach nicht anders. Ich höh den Kopf und sprach seinen Namen. Japhrimel.


  Der Smaragd an meiner Wange flammte auf, Funken regneten herab. Auf dem Gesicht des Gottes erschien ein hündisches Lächeln. Einen kurzen Moment lang blitzten seine Augen grün auf.


  Mein Gott ließ mich los, ohne mir eine Antwort gegeben zu haben. Und dennoch wusste ich, dass meine Neugier irgendwie befriedigt worden war, dass ich einen großartigen, herzzerreißenden Augenblick lang verstanden hatte, was wichtig war, bevor der Schock, in meinen Körper zurückgestoßen zu werden …


  … dieses Verstehen davongleiten ließ. Ich schnappte nach Luft, krümmte mich zusammen, und meine tauben Finger schlossen sich reflexartig um den Griff meines Schwertes. Ich sprang auf und knallte die Stiefel auf den Steinboden. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste ein paarmal schlucken.


  Der ganze Tempel war von Schatten erfüllt, und leises, bösartiges Gelächter hallte von dem hohen Dach wider. Mit meinem dämonenscharfen Blick durchdrang ich die Düsternis, ließ ihn in jede Ecke und zu jedem Miss schweifen bis hin zu dem Psinergiefluss, der über den Mauern lag. Außer mir war niemand hier, um den Göttern seine Aufwartung zu machen, und das war doch seltsam, oder etwa nicht? Es war äußerst unüblich, dass ein Tempel -noch dazu dieser – völlig leer war, zumal mitten am Tag.


  Dämonisches, nach Kupfer schmeckendes Adrenalin raste durch mich hindurch. Die Kälte des Todes floss mir wie von selbst aus Fingerspitzen und Zehen. Andere Nekromanten schütteln die Kälte des Todes und seinen bitteren Geschmack mithilfe von Sex oder Sparringkämpfen ab. Ich dagegen habe mir immer ein Slicboard geschnappt und bin mithilfe von Geschwindigkeit und der Gefahr des Antigrav wieder unter die Lebenden zurückgekehrt. Was mich diesmal schlagartig zurückbrachte, war das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Nein. Das Wissen, beobachtet zu werden.


  Aber ich konnte niemanden sehen. Nach einiger Zeit normalisierte sich mein Herzschlag halbwegs, und ich stieß einen leisen Seufzer aus. Ich befand mich in einem Tempel, unter der Aufsicht meines Gottes, außerdem stand Japhrimel direkt vor der Tür. Was hätte mir hier etwas antun können?


  Mein Schwert gab einen singenden Ton von sich und glitt in die Scheide zurück. Fudoshin hatte Jado es getauft, und es hatte mir gute Dienste geleistet. Sehr gute sogar, wenn man in Betracht zog, dass es das Fleisch des Teufels geritzt hatte, ohne zu zerbrechen. Im Herzen des Stahls war irgendeine Psinergie gespeichert, von der mir mein Sensei nichts gesagt hatte.


  Du glaubst doch nicht etwa, was ich vermute, dass du glaubst, oder, Danny? Du kannst den Teufel nicht umbringen. Das ist unmöglich. Deswegen ist er schließlich der Fürst der Hölle – er ist der älteste aller Dämonen, derjenige, von dem sie alle abstammen. Es ist unmöglich.


  Ich konnte es nicht tun. Aber vielleicht Japhrimel – immerhin hatte er Luzifer zurückgestoßen. Weg von mir.


  Oder, wenn er ihn schon nicht töten konnte, konnte er ihn vielleicht wenigstens überzeugen, Eve in Ruhe zu lassen. Das war das Mindeste, was ich für Doreens Tochter aushandeln konnte. Zumindest musste ich es versuchen.


  Die auch meine Tochter war. Wenn man ihr glauben konnte.


  Ich sah hoch in das Gesicht des Gottes. Er hatte eine Opfergabe verdient, auch wenn ich Ihm zurzeit nur sehr wenig anbieten konnte. Alles, was ich besaß, war auf die eine oder andere Art in Flammen aufgegangen.


  Einschließlich meiner Beziehung zu Japhrimel. Ich liebe ihn, aber wie soll ich ihn davon überzeugen, Eve in Ruhe zu lassen? Und wie zum Teufel kann ich ihn davon abbringen, mir mithilfe seiner Kraft immer seinen Willen aufzuzwingen? Er hat sich zwar entschuldigt, letztlich aber auch einen Präzedenzfall geschaffen.


  Ich ließ eins meiner Messer herausgleiten, das im Lichtermeer der neundochtigen Kerzen zu glitzern begann, drückte die Klinge gegen meine Handfläche und bewegte sie hin und her, um die feste goldene Haut zu durchbohren. Zur Belohnung erhielt ich eine Handvoll schwarzes Dämonenblut, das ich sorgfältig in eine flache, aus Knochen gefertigte Schüssel voller starkem Rotwein fließen ließ, die Opfergabe von jemand anderem. Dann säbelte ich mir mit dem Messer eine Haarsträhne ab – seit Japhrimel mich nach dem Zwischenfall mit dem Gleiter ins Leben zurückgeholt hatte, war es deutlich länger geworden, schulterlang statt gerade mal bis knapp über die Ohren. Es war immer noch ungewohnt, mit einem Zopf rumzulaufen, der mir bei jeder plötzlichen Kopfbewegung gegen den Nacken schlug.


  Ich verbeugte mich noch einmal, während sich der Schnitt in meiner Hand bereits schloss und von schwarzem Blut versiegelt wurde, womit auch der Schmerz verschwand. „Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben“, sagte ich leise zu der Statue. Ich wusste, Er würde mich hören und verstehen. „Danke, mein Gebieter.“


  Zogen sich die Schatten enger um Ihn zusammen, wie ein Umhang? Ich blinzelte, und das Gefühl, beobachtet zu werden, war intensiv und nicht wegzuleugnen. Es war ganz und gar unüblich, dass mein Blick getrübt war. Schon bevor ich mit den dämonenscharfen Sinnen ausgestattet worden war, hatte ich außerordentlich gut sehen können. Ich starrte auf den Hundekopf oberhalb der schmalen schwarzen Brust, den Krummstab und den Dreschflegel sowie den Zeremonienkilt aus Juwelen, in dem sich das Kerzenlicht spiegelte. „Der Starke“ nannten wir, die wir Anubis folgten, unseren Gott. Und „Beschützer“. Außerdem, und das war der liebevollste Name: „der Sanfte“. Der, der all unseren Schmerz lindert, der Gott, der uns nie verlässt, nicht einmal, wenn das Leben zu Ende geht.


  „Anubus et’herka“, wiederholte ich. „Ich danke dir.“


  Die Statuen rührten sich nicht, als ich davonschritt. Ich fragte mich, ob ich auch Seklimet ein Opfer darbringen sollte, verwarf den Gedanken aber. Es war gefährlich, Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – in meinem Leben gab es schon genügend zerstörerische Kräfte. Ein letztes Mal verbeugte ich mich vor Isis und Horus, dann ging ich auf die Granittüren zu. Sie öffneten sich für mich nach innen, wobei Psinergie in Spiralen durch sie hindurchfunkelte, und als ich hinaustrat in die Eingangshalle, stand Japhrimel noch immer an derselben Stelle, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und betrachtete die Wände.


  Hinter mir schlossen sich die Türen. Endlich richtete Japhrimel den Blick auf mich. „Hast du gefunden, was du gesucht hast?“


  Die Luft zwischen uns war hell und klar wie dünn geschliffenes Glas. Er gab sich solche Mühe, vorsichtig mit mir umzugehen.


  Ich tue mein Bestes, Japhrimel. Ich liebe dich, und ich tue mein Bestes. Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, ihn möglichst unbefangen anzulächeln. „Götter, bin ich hungrig. Hast du was von Essen gesagt?“
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  Die Pension war in einem großen, in den Hang gebauten Gebäude aus Lehmziegeln untergebracht. Über allen Fenstern und Türen glitzerten Stauungs- und Abschirmfelder. Die Hitze war fast so überwältigend wie der herumwirbelnde Sand störend. Ich blieb einen kurzen Moment auf dem Bürgersteig vor der Pension stehen und nahm ein Sonnenbad. Japhrimel, der in seinem schwarzen Mantel wie ein dunkler Fleck im lohfarbenen Tageslicht wirkte, wartete, ohne ein Wort zu sagen.


  Natürlich gab es vereinzelt auch grüne Flächen. Mithilfe von Wasser, das aus dem braunen Band des Nils heraufgepumpt wurde, waren in umgrenzten, mit einer Klimaanlage ausgestatteten Bereichen Gärten entstanden, in denen zahlreiche Palmen wuchsen. Jeder Innenhof war eine Oase. Die Technologie der Wasserherstellung steckte noch in den Kinderschuhen, aber hier wurde sie so weit wie nur möglich ausgeschöpft – was nicht sonderlich weit war, aber angenehm war es trotzdem. Zumindest gab es ausreichend Wasser, um ein Bad zu nehmen, ein großer Fortschritt nach der noch nicht lange zurückliegenden Dürre, die dreißig Jahre gedauert und den gesamten Norden von Hegemonie-Afrike heimgesucht hatte. Die Folgen der Technologie für die Umwelt wurden noch untersucht, aber das Leben dehnte sich bereits wieder vom Fluss in die Wüste aus. Man sprach sogar davon, die Wüste wieder erblühen zu lassen, aber dagegen wehrten sich die Umweltschützer mit Händen und Füßen.


  Mich hatten bereits mehrere Kopfgeldjagden nach Megenionie-Afrike geführt. Da war zum Beispiel der verbrecherische Magi gewesen, den ich durch die Seitengassen von Novo Carthago verfolgt hatte. Oder der Schamane, den ich in Tansania erwischt hatte – den Göttern sei Dank für Gegengift und Tazapram, denn dieses eine Mal war ich so schwer vergiftet worden, dass ich überzeugt war, ich müsste sterben. Beinahe wäre ich in die Arme des Todesgottes gesunken, nachdem ich sechsmal von verschiedenen Baumschlangen gebissen worden war, die der Schamane dazu aufgestachelt hatte, mich als Feindin zu betrachten. Ich hatte nicht gewusst, dass er eine Zweitbegabung als Animone hatte.


  Und dann war da noch diese Gang aus vier Normalos gewesen, zu Kampfmaschinen aufgerüstet und vollgepumpt mit mit Thyolin versetztem Clormen-13; sie hatte geglaubt, im historischen Serengeti-Naturpark einen sicheren Unterschlupf gefunden zu haben. Ich musste auf fünfzig Prozent meines Lohnes verzichten, weil ich zwei von ihnen tot und zwei in kritischem Zustand abgeliefert hatte, aber sie hätten eben nicht auf mich schießen und mich auch nicht verprügeln sollen. Und vor allen Dingen hätten sie mich nicht fesseln und sich dann vom Acker machen sollen, um sich jede Menge Chill-Cocktails einzupfeifen.


  Sie hätten mich umbringen sollen, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatten.


  Wenn ich an Hegemonie-Afrike denke, kommen mir immer Hitze, Staub, Gefahr und Adrenalinstöße in den Sinn, die das Herz zum Hasen bringen. Mal ganz abgesehen von den Schmerzen. Wenn wir hier fertig waren und ich es schaffte, einen Transportgleiter zu besteigen, ohne zuvor in einen Kampf verwickelt zu werden, dann würde das das erste Mal sein, dass ich in Hegemonie-Afrike vom Boden abhob, ohne zu bluten.


  Nun, ein Mädchen sollte die Hoffnung nie aufgeben, nicht wahr?


  Eins muss ich wirklich sagen: Als Halbdämonin machte mir die Hitze lange nicht mehr so viel aus wie früher. Schwitzen war mir immer zuwider gewesen, aber heutzutage finde ich Hitze ganz angenehm – je heißer, desto besser, wie eine Katze an einem sonnigen Fleckchen.


  Schließlich folgte ich Japhrimel durch das Abschirmfeld nach drinnen und schauderte, als es meine Haut kitzelte und zwickte. In der kühlen, überdachten Eingangshalle erwartete uns der vierschrötige, braunhäutige Vann. Das Gesicht des Hellesvront-Agenten sah wieder besser aus. Er heilte wohl schneller als Menschen, aber nicht so schnell wie mithilfe eines Heilzaubers. Die blauen Flecken, die er Lucas zu verdanken hatte, verblassten allmählich. Den Verband über seinem Auge hatte er abgenommen, und jetzt konnte man sehen, dass ein übler Schnitt quer über seine Stirn bis hin zu einer Augenbraue verlief. Er hatte Glück gehabt, dass er das Auge nicht verloren hatte. Ich fühlte mich ein bisschen schuldig – schließlich war ich diejenige, die Lucas angeheuert hatte. Lucas hatte unbedingt aus Vann herauskitzeln wollen, wo ich mich aufhielt, damit er mir – gerade noch rechtzeitig – das Leben retten konnte.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Luzifer mich umgebracht hätte, wenn sich die Möglichkeit geboten hätte. Wieder einmal hatte ich mich mit dem Fürsten der Hölle angelegt und war mit meinem mickrigen Leben davongekommen. Fast hatte ich das Gefühl, ich könnte mich richtig glücklich schätzen.


  Aber nur fast.


  Vann nickte mir zu, und seine braunen Augen verdunkelten sich. Zögernd erwiderte ich sein Nicken. Der Empfangstresen in der Eingangshalle lag verlassen da, aus dem Büro dahinter fiel der rosa Schein eines Holovidfernsehers. Dann drang der Herzschlag eines Menschen an mein Ohr, und gleich darauf vernahm ich das Geräusch schlurfender Schritte und ein Husten. Der Fußboden hier bestand aus blauen und gelben Fliesen mit komplizierten Mosaikmustern. In einem Messingtopf in der Nähe der Tür wuchs neben einem Zeitungsständer mit billigen Holovidmagazinen ein Drachenbaum.


  „Es gibt Neuigkeiten.“ In Vanns Stimme schwang Unsicherheit und Respekt mit, als wäre ich ein giftiges Tier, dem er nicht zu nahe treten wollte. Sehnsüchtig warf ich einen Blick zu dem kleinen Cafe hinauf, das im ersten Stock der Pension untergebracht war. Ich hatte ja so einen Hunger!


  „Such uns schon mal einen Tisch, Dante“, sagte Japhrimel leise. „Ich komme gleich nach.“


  Ich überlegte, ob ich nicht lieber bleiben sollte, um zu hören, was Vann zu erzählen hatte, aber dann beschloss ich, dass ich es vermutlich gar nicht wissen wollte. Bei Gelegenheit würde ich schon rausfinden, was es war. Und wenn es sich um etwas handelte, von dem Japhrimel nicht wollte, dass ich es erfuhr, würde Vann sowieso nichts sagen. Also konnte ich mich genauso gut darum kümmern, dass ich etwas in den Magen bekam. „In Ordnung.“ Einen übellaunigen Seitenhieb konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. „Ich nehme an, wenn es um etwas gehen würde, das ich nicht erfahren soll, hätte er dich erst später darauf angesprochen, habe ich recht?“


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und wäre davonstolziert, wenn Japh mich nicht am Arm gepackt hätte. Ich wusste, dass ich ihn nicht abschütteln konnte – er war um einiges stärker als ich. Gegenwehr würde zu nichts führen.


  „Dann bleib. Hör dir alles an.“ Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Kalte, als er Vann musterte. „Nun?“


  „Es hat Sarajewo verlassen. Mit welchem Ziel, wissen wir nicht. McKinley behauptet, in Kali I ginge irgendetwas Verdächtiges vor sich, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand so blöd ist, ausgerechnet dort zu suchen. Wir stellen die Berichte gerade zusammen. Ich wette, es folgt ohne Probleme der Route.“


  Wie immer, wenn er mit Japh sprach, schwang in seiner Stimme eine Mischung aus tiefem Respekt und erstaunlicher Unerschrockenheit mit.


  Japhrimel nickte gedankenvoll. Sein Daumen glitt über meinen Arm, eine sanfte, geistesabwesende Liebkosung, während ich in meinem Gedächtnis kramte, um den Sinn von Vanns Mitteilung zu verstehen.


  In der Demilitarisierten Zone Sarajewo hatte es etwas gegeben, das Japhrimel hatte abholen wollen. Der Anhelikos -ein gefiedertes Wesen, das in einem alten, verlassenen Tempel lebte, hatte ihm mitgeteilt, es sei zum Dach der Welt gebracht worden – was immer das bedeuten mochte.


  Bei dem Gedanken an Sarajewo überlief mich ein Schauder, und auf einmal fand ich es kalt in der klimatisierten Halle. Eine Stadt voller Paranormaler und Luzifers Finger, die sich um meinen Hals schlossen – außerdem war mein Bauch noch ziemlich empfindlich von dem letzten Tritt, den der Teufel mir verpasst hatte. Sein Abschiedsgeschenk.


  Wieder spürte ich Japhs besänftigende Berührung. „Der Schatz ist auf Reisen“, sagte er grüblerisch. „So etwas hat es seit Tausenden von Jahren nicht mehr gegeben.“


  „Seit Tausenden von Jahren?“ Vann klang nicht weiter überrascht. Mit seinen plumpen Fingerspitzen fuhr er sich über das verunstaltete Gesicht und zog eine Grimasse. Es war eher eine rhetorische Frage als ein Ausdruck von Zweifel.


  Japhrimel zuckte mit den Schultern, eine geschmeidige, anmutige Bewegung. „Ich war derjenige, der es in die Obhut von Kos Rafelos gegeben hat, und als wir dort ankamen, war es gerade erst verschwunden. Das Spiel hat begonnen. Jetzt werden sie nach dem Schlüssel suchen.“


  Schlüssel? Was für ein Schlüssel? Und wer sind „sie“? Ich sagte es nicht laut, aber Japhrimel sah mich an, als würde er abwägen, wie viel er mir erzählen sollte. Ich versuchte, die Ungeduld zu zügeln, die mich plötzlich erfasst hatte. Er verdiente ein bisschen Nachsicht, auch wenn ich nach wie vor nicht glücklich darüber war, dass er mich in Sarajewo wie ein ungehorsames Hündchen geschüttelt und gegen die Wand einer U-Bahn-Station gedrückt hatte. Wenn ich daran dachte, wie er seine überlegene Kraft eingesetzt hatte, um mir seinen Willen aufzuzwingen, empfand ich noch immer eine Mischung aus auflodernder Wut und ängstlicher Erwartung, als würde ich mich für einen Bauchschuss wappnen.


  Andererseits hatte er mir Luzifer lange genug vom Leib gehalten, dass sich meine angeknackste Psyche wieder hatte erholen können. Er hatte mich so sorgfältig versteckt, dass auch andere rebellische Dämonen mich nicht hatten finden können. Und um mich zu schützen, hatte er den Fürsten der Hölle sogar angelogen.


  Nicht nur das, er hatte sogar jede Aussicht auf Rückkehr in seine alte Heimat verspielt. Für mich.


  Er hatte wahrhaftig ein bisschen Nachsicht verdient. Ich kämpfte meine Ungeduld nieder und hörte einfach zu, während ich den Blick über das elegant geschwungene Geländer schweifen ließ, das nach oben führte. Das muss man sich mal vorstellen. Danny Valentine, die ihre Zunge im Zaum hält. Das müssen wir unbedingt im Kalender eintragen und die Holovidreporter verständigen. Was für eine Sensation!


  Vann machte plötzlich eine Bewegung, als könne er sich nicht mehr beherrschen. Die Lederfransen seiner Jacke begannen zu flattern und flüsterten: „Wollt Ihr sie etwa einfach so rumlaufen lassen? Ihr wisst doch, hinter was sie her sind. Wenn sie sie erwischen, könnte das allem ein Ende setzen.“


  Sofort lenkte ich den Blick wieder auf ihn; er aber starrte Japhrimel an, der wiederum gedankenverloren durch die mit komplizierten Schnitzereien geschmückte Fliegengittertür das frische kühle Grün des Gartens betrachtete. Sein Daumen glitt immer noch über meinen Oberarm.


  „Mein Gebieter.“ Vann sah mich nervös an, dann sagte er drängend zu Japhrimel: „Vielleicht wäre es besser, erst zu handeln und später um Entschuldigung zu bitten. Das hier ist gefährlich. Richtig gefährlich.“


  „Erst handeln, später um Entschuldigung bitten.“ Japh klang nachdenklich. „Was hältst du davon, Dante?“


  Fragt er mich tatsächlich nach meiner Meinung? Schon wieder eine Sensation. Geht noch mal den Holovidreportern Bescheid. „Klingt riskant“, sagte ich vorsichtig. „Und wer soll sie erwischen? Und was hat es mit diesem Schlüssel auf sich?“ Und wovon zum Teufel reden wir hier eigentlich? Von mir?


  Vann wurde doch wahrhaftig rot. „Mein Gebieter.“ Allmählich klang er richtiggehend verzweifelt. Schwitzte er etwa? „Ich diene Euch seit Jahren und habe Eure Befehle und Eure Vorgehensweise nie infrage gestellt. Aber das hier ist höchst gefährlich. Wenn er das herausfindet, bringt er sie um, und den Rest Eurer Vasallen wahrscheinlich auch.“


  Japhrimel zuckte mit den Schultern. „Zurzeit bin ich zu wertvoll für ihn, als dass er irgendetwas in dieser Richtung versuchen würde.“


  „Vasallen?“, fiel ich ihm ins Wort. „Er etwa? Luzifer? Luzifer will mich umbringen? Das hat er doch schon versucht. Und was soll er rausfinden?“ Japhrimel seit Jahren gedient? Das ist mir auch neu.


  Vann zuckte zusammen, als ich den Namen des Teufels aussprach. Ich konnte es ihm nicht verdenken, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Japhrimels Profil anzustarren, als dass ich mich auch noch um seine Empfindsamkeiten hätte kümmern können. „Japhrimel?“ Ich hörte den sanften, aber unerbittlichen Ton in meiner Stimme. „Könntest du das vielleicht etwas genauer erläutern? Ich stehe ein wenig auf dem Schlauch.“


  Ich dachte schon, er würde mir nicht antworten, aber dann blinzelte er, als würde er aus einer tiefen, unangenehmen Grübelei auftauchen. „Das ist hier nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch“, sagte er schließlich langsam. Erwählte die Worte mit Bedacht, etwas, das ich bisher nur selten bei ihm erlebt hatte. „Ich würde mich lieber erst einmal darum kümmern, dass alles zu deiner Bequemlichkeit eingerichtet ist, und es dir dann in aller Ruhe erklären. Würde es dir fürs Erste reichen zu erfahren, dass du für den Prinzen plötzlich viel wichtiger bist, als selbst ihm bewusst ist, und dass Vann sich Sorgen macht, weil dein Leben so außerordentlich wertvoll ist?“ Seine grünen Augen funkelten, als er den Kopf in meine Richtung drehte. Ein schwaches, wie in Eisen gegossenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Solltest du gefangen genommen oder getötet werden, kann ich diejenigen, die mir treu ergeben sind, nicht mehr beschützen, und das mag für sie durchaus … beunruhigend sein.“


  Ich glaube, mir hat es noch nie dermaßen die Sprache verschlagen, und das will schon etwas heißen. Normalerweise bin ich nicht der Typ Frau, dem es an Worten fehlt. Ich ließ mir durch den Kopf gehen, was er gesagt hatte, während das Mal an meiner Schulter sanft vor sich hin pulsierte und einen Strom samtener Hitze durch meinen Körper sandte. Dann wurde mir bewusst, dass er keine meiner Fragen beantwortet hatte.


  Trotzdem ist das mehr, als ich von ihm bekommen habe, seit dieser ganze Mist losging. Also sollte ich es wohl als Fortschritt betrachten. Vann machte sich sichtbar aufs Schlimmste gefasst, während ich nachdachte.


  Was, glaubt er, werde ich tun? „Na gut.“ Ich unterstrich meine Worte mit einem kurzen, abrupten Nicken. Das Haar fiel mir nach vorn über die Schultern und ins Gesicht. „Ich werde mir jetzt was zu essen bestellen. Komm nach, wenn du fertig bist, dann kannst du mir beim Frühstück alles erklären.“


  Japhrimel schüttelte den Kopf. „Ich würde es dir lieber erzählen, wenn wir unter uns sind, Dante. Wenn du so freundlich wärest einzuwilligen.“


  Dagegen kann ich jetzt wohl kaum etwas einwenden. Wir gingen dermaßen vorsichtig miteinander um, dass ich, wenn es nicht so todernst gewesen wäre, wahrscheinlich laut aufgelacht hätte. „Selbstverständlich. Dann also nach dem Frühstück. Wir gehen rauf auf unser Zimmer, und dort erklärst du mir alles.“


  Unter den blauen Flecken war Vanns Gesicht inzwischen knallrot. Außerdem wirkte er ziemlich bestürzt. Ich ahnte, dass er es nicht gewohnt war zu hören, wie Japhrimel einen Vorschlag machte, anstatt einen Befehl zu erteilen. Mich setzte das schließlich genauso in Erstaunen. Und ich war angenehm überrascht. Zumindest gab er sich Mühe.


  Japh nickte. „Wie du wünschst.“ Widerstrebend ließ er mich los, während ich langsam rückwärts zwei Stufen hinaufging und dabei feststellen musste, dass ich lächelte. Dann drehte ich mich um und ging zu dem kleinen Cafe hinauf. In meiner Brust machte sich eine ungewohnte Leichtigkeit breit.


  Zu meiner Überraschung saß Lucas Villalobos an einem der Tische und studierte die Speisekarte, die gelblichen Augen weit aufgerissen. Er hatte geduscht und die blutdurchtränkten Fetzen, die er noch am Leib gehabt hatte, gegen ein frisches Mikrofaserhemd und Jeans eingetauscht. Patronengurte kreuzten sich über seiner mageren Brust, und sein strähniges Haar hing ihm frisch gewaschen und noch feucht auf den Schultern. Die breite Narbe, die sich über seine gesamte linke Gesichtshälfte zog, leuchtete rosa, als hätte er sie kräftig geschrubbt. Er hatte seine beiden 60-Watt-Plaswaffen dabei.


  Dafür, dass ihm der Fürst der Hölle beinahe die Eingeweide herausgerissen hatte, sah er gar nicht so schlecht aus.


  Wie schnell heilten diese Todlosen eigentlich?


  Ich schlurfte absichtlich hörbar über den Boden, als ich mich zwischen den Tischen hindurchschob, und ließ mich schließlich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken. Das Schwert legte ich mir quer über den Schoß. Er arbeitete für mich, aber trotzdem … er war Lucas. Auch wenn man Leute für sich arbeiten lässt, sollte man in ihrer Gegenwart nie zu nachlässig werden. „Hallo.“ Götter! Ich grinse wie eine Idiotin. Japhrimel hat mich gefragt, wahrhaftig gefragt! Er behandelt mich wie eine Ebenbürtige. Den Göttern sei Dank.


  Lucas sah hoch, musterte mich kurz und ließ den Blick dann wieder auf die Speisekarte sinken. „Valentine“, flüsterte er. Beim Klang seiner ruinierten Stimme tat mir fast schon meine eigene Kehle weh. „Wo ist denn dein dämonischer Schoßhund?“


  Bei ihm musste man das wohl als höfliche Begrüßung werten. „Lässt sich von einem seiner Spitzel den Stand der Dinge erklären.“ Was in meinen Augen beweist, dass er zu den Guten gehört.


  Das Cafe hatte keine Fenster, dafür aber eine ganze Wand mit Säulen und schön geschwungenen Bogenportalen, durch die man auf den Garten im Innenhof sah, wo dank effektiver Klimatisierung üppiges Grün wucherte. Servietten aus Leinen, schweres Silberbesteck, die Gläser aus echtem Silica statt aus Plasglas, der Boden gefliest, die Wände aus glatten Lehmziegeln – die Fassade mochte zwar schäbig wirken, aber die Inneneinrichtung der Pension war wirklich hübsch. Aus dem Garten wehte ein warmer Lufthauch herein und mit ihm der durchdringende Geruch von Jasmin. Bei Anbruch der Dunkelheit würde er überwältigend intensiv werden. „Und, was gibt es hier Leckeres?“


  „Keine Ahnung. Der Nekromant hat Huevos Benedictos empfohlen.“


  Wunder über Wunder, Lucas schüttelte sich. „Egal, wie alt ich werde, so einen Fraß werde ich mir niemals antun.“


  Ich musste lachen. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich viel zu viel Angst gehabt, um an seinen Witzen Gefallen zu finden. „Das kann ich dir nicht verdenken. Wie fühlst du dich?“


  Eine blöde Frage, und er sah auch nur kurz auf und dann wieder auf die Speisekarte. Eine Antwort gab er mir nicht, und meine gute Laune ließ ein wenig nach. Lucas war nicht der Typ für Smalltalk.


  Dann kam die Bedienung, eine schlehenäugige Ägyptiana in Jeans und einem bauschigen, talarähnlichen Hemd. An den dunklen Händen hatte sie traditionelle Lasertätowierungen. Das Hemd war aus weicher Baumwolle und an den Ärmeln und am Kragen mit roter Stickerei verziert. Ihre langen schwarzen Haare trug sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie sah sehr exotisch aus, und dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch den goldenen Nasenring, die schmalen Goldringe an jedem ihrer Finger und die aneinanderklirrenden schmalen Armreife an ihren schmalen Handgelenken, die sich deutlich von ihrer braunen Haut abhoben. „Was darf ich Ihnen bringen?“, flötete sie in recht gutem Merikan, wobei sie weder Lucas’ vernarbtem Gesicht noch meiner Tätowierung irgendwelche Aufmerksamkeit schenkte – und auch nicht der Tatsache, dass wir beide bewaffnet waren.


  Die meisten Normalos erblassen oder zucken zusammen, wenn sie meine Wange sehen. Sie glauben, dass Psione nichts Besseres zu tun haben, als ihre chaotischen, übel riechenden Gehirne zu durchwühlen. Sie kommen gar nicht auf die Idee, dass sich für uns das Eintauchen in die Psyche von Normalos anfühlt, als wateten wir bis zum Hals in gärender Scheiße. Sogar Telepathen, die für Firmen oder Anwälte arbeiten, haben nicht gern mit Normalos zu tun und benutzen immer einen Filier, mit dem sie ihre empfindsamen, gut geordneten Gehirne vor dem ungepflegten Durcheinander schützen, das die meisten Leute in ihrem Kopf spazieren tragen.


  Abgesehen davon war ich eine Nekromantin, keine Leserin oder Telepathin. Der Smaragd an meiner Wange tat kund, was ich war, also brauchten die Normalos auch keine Angst vor mir zu haben, außer sie entzogen sich dem Gesetz oder griffen mich an. Normalos haben mich zeit meines Lebens gefürchtet, aber man gewöhnt sich trotzdem nie daran. Nicht einmal, wenn man eine Teildämonin ist.


  Ich griff nach der flachen, plasummantelten Speisekarte. Auf der einen Seite standen die Gerichte in Erabisch, auf der anderen in Merikan und Franje. Während Lucas ein Curry mit viel Reis und einen Kaffee bestellte, sah ich schnell das Angebot durch.


  Die Bedienung musterte mich und lächelte mich mit auffallend weißen Zähnen an. Ich bestellte dasselbe wie Lucas – vermutlich wusste er, was gut war, auch wenn er so tat, als hätte er keine Ahnung. Außerdem bestellte ich einen Syntproteinshake, allerdings nur, weil ich schon halb am Verhungern war.


  Lächelnd nahm sie die Speisekarten entgegen. Es war beruhigend, in einem Cafe zu sitzen, als wäre ich im Urlaub – obwohl Lucas den sicheren Platz mit dem Rücken zur Wand hatte und ich mit meinem zum Torbogen saß, durch den es die Treppe hinunter zur Eingangshalle ging. Das machte mich schon ein bisschen nervös.


  Andererseits hatte er für mich gegen den Teufel gekämpft. Genau wie Japhrimel.


  Außerdem würde Lucas’ Ruf leiden, wenn einer seiner Klienten beim Frühstück mit ihm zu Hackfleisch verarbeitet würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihm sein Ruf ganz schön wichtig war, wenn schon sonst nichts. Es hieß, er habe es einmal mit einer kompletten Sicherheitsabteilung aufgenommen, nachdem ein Querschläger versehentlich seine Zielperson getötet hatte, bevor er zu ihr gelangen konnte.


  Außerdem hieß es, er habe den Kampf gewonnen – nachdem man ihn mit dem Messer aufgeschlitzt, erschossen, in die Luft gejagt, nochmals aufgeschlitzt und weitere fünfmal erschossen und zum Schluss noch einmal mit einer halben Unze C19 in die Luft gesprengt hatte. Nein, mit Lucas Villalobos legte man sich lieber nicht an. Oder versuchte, seinen Ruf zu schädigen.


  Ich sah zu, wie sich die Bedienung mit wiegendem Gang entfernte. Nur noch ein weiterer Tisch war besetzt – mit einem männlichen Normalo in der Uniform eines Gleiterpiloten, der in eine großformatige Zeitung voller erabischer Schnörkel vertieft war. Die Schnörkel sahen ein bisschen wie ein Magi-Gode aus. Ich kniff die Augen zusammen und starrte intensiv auf die Schriftzeichen. Mit der linken Hand hielt ich fest das Schwert umklammert.


  Allmählich festigte sich das Gefühl, Sarajewo wirklich überlebt zu haben. Und meine letzte Begegnung mit dem Fürsten der Hölle. Vom Teufel getreten und halb erwürgt zu werden wurde langsam zur Routine.


  Soweit so etwas jemals zur Routine werden kann.


  Ich atmete tief aus und ließ die Schultern sinken. Es würde noch einige Zeit dauern, bis ich wieder würde frisch gebackenes Brot riechen können, ohne an den Anhelikos in dem leeren Tempel denken zu müssen; seine Flügel hatten einen widerlichen Geruch abgesondert, der durch meine Haare gezogen war und meine Beine in Watte verwandelt hatte.


  Und es würde einige Zeit dauern, bis ich vergessen könnte, wie sich Luzifers Hand mir um den Hals gelegt und in meiner Kehle irgendwelche kleinen Teile geknirscht und geknackt hatten. Meine raue, angeschlagene Stimme hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit meiner früheren menschlichen. Warum gingen mir Dämonen bloß immer an die Gurgel?


  „Was wirst du tun?“, fragte Lucas schließlich.


  Ich merkte, dass er mich beobachtete. Auf seiner Stirn hatte sich eine senkrechte Falte gebildet, und einer seiner Mundwinkel hing herab. „Inwiefern?“ Verdammt, ich bin doch sonst nicht mitten im Gespräch so abwesend. Ich muss mich unbedingt zusammenreißen.


  Der Blick, den er mir zuwarf, hätte Plastahl durchschneiden können. „Der Teufel. Und Blauauge.“


  Eve. Luzifer hatte mich beauftragt, vier Dämonen gefangen zu nehmen oder zu töten, ohne zu erwähnen, dass der vierte Doreens genetisch veränderte Tochter war. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass er mich dazu benutzt hatte, sie nervorzulocken.


  Wenn er wollte, dass sie gefangen genommen oder getötet wurde, hätten die anderen Jäger, die er auf sie und ihre Gefährten angesetzt hatte, völlig ausgereicht. Mich zu seiner neuen Rechten Hand zu ernennen, total wütend zu machen und auf ihre rebellischen Kollegen loszuhetzen, während er mir gleichzeitig alle möglichen Knüppel zwischen die Beine warf und dann auftauchte, um sie höchstpersönlich gefangen zu nehmen oder zu töten … zu was für einem Spiel gehörte das? Es sah dem Teufel ganz und gar nicht ähnlich, aus seinem Loch zu kriechen, bevor alles in trockenen Tüchern war.


  Köder. Aber hier wird auch noch ein anderes Spiel gespielt. Ich Glückliche!


  Japhrimel musste wissen, dass ich auf keinen Fall einwilligen würde, Eve auszuschalten oder dem Teufel zurückzubringen. Und was hatte das Ganze mit diesem Schatz, dem Schlüssel und mit mir zu tun?


  „Ich weiß es nicht“, log ich. „Lucas, ich kann Doreens Tochter nicht zur Strecke bringen. Santino hat Doreen umgebracht, und ich habe Santino getötet.“ Mann, das ist wirklich stark vereinfacht. Einen Moment lang krampfte sich meine rechte Hand zusammen, aber als ich unter dem Tisch die Finger dehnte, beruhigte sie sich wieder. Meine gute Stimmung ging immer mehr den Bach hinunter. „Luzifer hat Eve an sich gerissen. Sie …“


  Sie hat gesagt, ich sei ebenfalls ihre Mutter, dass die Gewebeprobe, die Vardinuil von Doreen genommen hatte, mit meinem genetischen Material verunreinigt gewesen sei. Das hatte ich Japhrimel nicht erzählt – es war einfach zu intim. Zu persönlich. Und etwas ganz anderes als all das, was er mir verschwieg.


  Oder etwa nicht?


  „Du hast mich für vier Dämonen angeheuert“, rief Lucas mir ins Gedächtnis.


  Und sie ist eine von ihnen. Was von dem leichten, schwebenden Gefühl in meiner Brust noch übrig war, löste sich nun vollends auf. Zurück blieben ungute Vorahnungen und leichtes Kopfweh. Ich sah in den Garten hinaus, der in der gleißenden Wüstensonne dampfte und lieblich grün schimmerte. „Ich weiß.“


  Vielleicht hätte ich mehr gesagt, aber das Datband an meinem linken Handgelenk leuchtete auf. Ich sah hinunter, wobei mein Blick wie magisch von dem silbernen Armreif mit den fließenden Linien oberhalb meines Datbands angezogen wurde. Der Fehdering, Luzifers nette kleine Visitenkarte, die mich als seinen Sonder-Spezial-Stellvertreter auf Erden auswies. Die Haare stellten sich mir auf bei dem Gedanken, dass ich ihn trug, aber es hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, ihn abzunehmen. Einer Frau bleibt nicht eben viel Zeit, sich um ihren Schmuck zu kümmern, wenn sie von Höllenhunden gejagt und von Dämonen fast erwürgt wird.


  Wieder leuchtete das Datband auf, ich hatte eine Nachricht erhalten. Ich zog die Stirn kraus und kramte in meiner Tasche nach meinem Datpilot. Die schwere schwarze Leinentasche war mit mir durch die Hölle gegangen – buchstäblich. Sowohl in die Heimat der Dämonen, damals, als man Japhrimel geschickt hatte, um mich zu holen, als auch in die andere Hölle meiner Rückkehr nach Rigger Hall.


  Eine Phantomgänsehaut kroch mir den Rücken hinauf. Ich holte tief Luft, und das Gefühl löste sich auf. Die Tasche war angesengt und roch nach jahrelangem Gebrauch und nach Waffenöl. Der Riemen war ausgefranst, aber noch stabil. Ich angelte mein Datpilot heraus, öffnete es und berührte das Display. Das Datpilot führte einen Genscan durch und gelangte zu dem Ergebnis, dass ich wahrhaftig noch immer Dante Valentine war. Ich war froh, dass die Elektronik mich nach wie vor erkannte. An manchen Tagen erkannte ja nicht einmal ich mich selbst. Seit jenem regnerischen Montag, als es laut an meiner Haustür geklopft hatte, hatte mein Leben endgültig eine Wendung in Richtung „gigantisches Chaos“ genommen.


  Das Display leuchtete auf und zeigte mir an, dass ich eine Nachricht mit höchster Dringlichkeitsstufe erhalten hatte. Ich wusste, von wem sie war. Es gab nur eine Person, von der sie kommen konnte, nur einen Menschen, dessen Nachrichten direkt auf mein Datband geleitet wurden.


  Gabe. Gabriele Spocarelli.


  Ich ließ die Luft durch die zusammengebissenen Zähne entweichen. Das Display blinkte. Ich musste es nur berühren, um den Inhalt der Nachricht aufzurufen.


  Die Bedienung kam mit dem Kaffee, einer starken, aromatischen Sorte, wie man sie vor allem in Hegemonie-Afrike oder im Grenzgebiet von Putchkin und Asiano bekommt, sirupsüß und angenehm duftend. Außerdem stellte sie meinen Synthproteindrink auf den Tisch und lächelte mich freundlich an. Ihr Blick glitt über meine Tätowierung, wobei sie kaum merklich zusammenzuckte. Ich sah zu Lucas, der interessiert sein Schnapsglas betrachtete, bevor er es mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes zum Mund hob, der sich auf ein geschmackliches Experiment einlässt.


  Ich berührte das Display. Zuletzt hatte ich vor zwei Monaten mit Gabe gesprochen, bei einem meiner halbwegs regelmäßigen Anrufe. Wie die meisten Psione hatte ich Probleme mit Terminen, wenn mich kein Nachrichtendienst per Datband daran erinnerte; manchmal war ich überzeugt, es seien erst wenige Tage vergangen, wenn mein Datpilot piepste und mir mitteilte, dass ein Monat um war – oder auch drei – und dass mal wieder ein Anruf bei Gabe fällig war. Die Zeit schien sich ganz seltsam zu dehnen, vielleicht, weil ich mit einem Wesen rumhing, das älter war, als selbst ich mir vorstellen konnte.


  Normalerweise lief es so ab, dass ich ihre Nummer wählte, Gabe abhob und wir beide unser Bestes gaben, so zu tun, als würde das, worüber wir nicht sprechen konnten, nicht die Telefonleitung verstopfen wie die fast schon greifbaren Erscheinungen kürzlich Verstorbener. Wir redeten über Fälle und Kopfgeldjagden, erzählten den einen oder anderen Witz und sprachen grundsätzlich über nichts, was wirklich wichtig war.


  Sie vermied es, Jace Monroe zu erwähnen, ich tat, als gäbe es Japhrimel nicht, der während der Telefongespräche schwieg wie ein Grab, wenn er nicht gleich in ein anderes Zimmer ging, um mir meine Privatsphäre zu lassen. Gabe und ich riskierten nichts, was auch nur annähernd mit einem ernsten Gespräch zu verwechseln gewesen wäre. Dennoch rief ich sie regelmäßig an, und jedes Mal nahm sie das Gespräch entgegen. Das reichte mir.


  Es war mehr, als ich verdient hatte.


  Das Display leuchtete auf, und mein Nacken begann zu prickeln. Die Botschaft war einfach. Zu einfach.


   


  Danny,


  Mainuthsz.


  Ich brauche dich. Sofort.


  Gabe.


   


  „Von wem ist es?“ Lucas’ Blick schweifte zu einer Stelle hinter meiner Schulter. Ich drehte mich um und sah Japhrimel, der die Tische umrundete, offensichtlich in der Absicht, sich zu uns zu gesellen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und wenn ich nicht so einen Riesenhunger gehabt hätte, wäre ich vielleicht blitzschnell davongerannt. Nicht, um ihm aus dem Weg zu gehen, sondern weil mich plötzlich ein schier nicht zu unterdrückender Bewegungsdrang überfiel..


  Ich versuchte, ganz still sitzen zu bleiben und nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich atmete tief ein und ließ den Atem dann sanft durch die Lippen ausströmen. Anubis, gib mir Kraft. In Ordnung, Gabe. Bin schon unterwegs. „Eine Freundin.“ Mit einer routinierten Handbewegung klappte ich das Datpilot zu. „Jetzt frühstücken wir erst mal. Und dann muss ich sehen, dass ich einen Gleiter kriege.“
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  Ich wartete bis nach dem Frühstück. Das Curry war fantastisch, extrascharf mit lockerem Reis, dazu gab es mehr von dem aromatischen Kaffee und jede Menge Eiswasser. Auch der Proteinshake hatte dazu beigetragen, meinen schlimmsten Hunger zu stillen, und ich fühlte mich wieder ein wenig besser. In meiner Tasche trug ich die übliche Dosis Tazapram mit mir herum, aber mein Magen schien, seit ich eine Hedaira war, eher noch widerstandsfähiger geworden zu sein. Alles, was essbar war, sah gut aus für mich; manchmal fragte ich mich, ob es überhaupt irgendetwas gab, das ich nicht in mich hineinstopfen konnte. Die meisten Nekromanten haben von Haus aus völlig unempfindliche Mägen, was für einen Haufen nervöser, neurotischer Primadonnen ziemlich erstaunlich ist.


  Seltsamerweise musste ich beim Essen an Emilio denken, den rundlichen Novo-Taliano-Koch in unserem Haus in Toscano. Er flehte mich immer regelrecht an, doch bloß zu essen, und betrachtete es als Beleidigung, wenn ich nicht jeden Tag so viele Kalorien zu mir nahm, wie er für notwendig hielt. Sobald ich an unser Haus dachte, dachte ich auch an Emilio und daran, wie er uns mit seinen pummeligen Händen zuwinkte. Er war einer der ganz wenigen Normalos, der nicht die geringste Angst vor mir zu haben schien. Offensichtlich hielt er mich für eine hübsche, verwöhnte, aber nicht allzu helle Tochter aus reichem Haus, die man sanft, aber energisch, dazu bringen musste, vernünftig zu essen. Eigentlich hätte mir das auf den Geist gehen sollen, aber eins musste man dem Mann lassen – kochen konnte er!


  Wir aßen wortlos. Japhrimel trank ein Glas trüben Rotwein, wahrscheinlich mehr aus Höflichkeit als aus irgendeinem anderen Grund. Lucas erkundigte sich nicht weiter nach meiner Nachricht, und ich überlegte die ganze Zeit, wie ich Japhrimel die Neuigkeiten am besten beibringen sollte.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sie so locker aufnehmen würde. Außerdem gab es da noch einiges, was wir zu klären hatten. Wie zum Beispiel, was der Schlüssel war und was zum Teufel eigentlich gerade abging.


  Nach dem Frühstück – für das Japhrimel wie üblich zahlte -verabschiedete sich Lucas, um nach oben zu gehen und ein bisschen zu schlafen. Und vermutlich auch, damit ich in Ruhe mit Japhrimel reden konnte, nachdem ich das ganze Frühstück über ziemlich einsilbig gewesen war. Ich starrte in meine Kaffeetasse und versuchte, die richtigen Worte zu finden.


  Japhrimel wartete. Seine grünen Augen funkelten. Normalos schienen nicht zu merken, dass er kein Mensch war. Psione dagegen sahen die schwarz-diamantenen Flammen, die sich durch seine Aura wanden, und konnten ihn als das einordnen, was er war: ein Dämon.


  Allerdings kein vollwertiger Dämon. A’nankimel. Ein gefallener Dämon.


  Seine Finger spielten mit dem Weinglas. Sein langer dunkler Mantel mit dem hohen Kragen glänzte in demselben Schwarz wie die lackierte Urne, in der ich einst seine Asche aufbewahrt hatte. Ich holte tief Luft, nahm meinen ganzen Mut zusammen und öffnete den Mund.


  „Japh, ich muss nach Saint City. Ich habe vorhin eine Nachricht von Gabe bekommen. Sie braucht mich.“


  Japhrimel verarbeitete die Information, indem er in sein Weinglas starrte und schwieg.


  Ich trank einen großen Schluck von meinem Kaffee. Ich wurde ihm wirklich nicht gerecht, wenn ich ihn genauso hinunterstürzte wie den billigen Gefriergetrockneten. Aber ich war einfach nervös.


  „Japhrimel?“


  „Die Nekromantin.“ Leicht geringschätzig, als müsste er sich erst wieder an sie erinnern. „Die mit der Dreckhexe als Freund.“


  Ich schluckte. „Sie ist meine Freundin. Wenn sie sagt, dass sie mich braucht, dann handelt es sich um einen Notfall. Alles andere wird warten müssen.“ Einschließlich Luzifer. Vor allem Luzifer.


  Japhrimels Augenlider sanken ein wenig herab. Man hätte glauben können, er sei gelangweilt, aber das Mal an meiner Schulter wurde heiß und schmerzte. Ein Zeichen seiner Aufmerksamkeit. Das Haar fiel ihm sanft in die Stirn, und meine Finger sehnten sich danach, die rabenschwarzen Strähnen zurückzustreichen, dann seine Wange hinunterzugleiten, vielleicht mit den Fingerspitzen seine Lippen entlangzufahren, während er sich in meine Berührung hineinlehnte und seine Augen für einen Moment eine dunklere Farbe annahmen.


  Hör auf. Japh, du bist mir noch ein paar Antworten schuldig. Zum Beispiel die auf die Frage, was hier eigentlich gespielt wird. Erklärungen, erinnerst du dich?


  Aber dennoch … Eines Tages, so hatte Luzifer gesagt, als ich zusammengekrümmt mit brennender Kehle und unerträglich schmerzendem Unterleib dahockte, werde ich sie töten.


  Nicht, solange sie unter meiner Obhut steht, hatte Japhrimel geantwortet.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam mir das wie eine Kriegserklärung vor. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, war einfach nur dankbar, dass ich noch lebte.


  „Ich nehme den ersten Gleiter, den ich erwische“, fuhr ich fort. „Ich fliege zurück nach Saint City. Wenn du willst, kannst du mitkommen, aber nur, wenn du mir vorher alles erklärst. Und zwar ausführlich. Und ohne etwas auszulassen. Verstanden?“


  Er trank einen weiteren Schluck. Seine Augen funkelten. Sanft legte sich ein weicher Mantel aus Psinergie um mich, als würde er mich in einen aus Putchkin importierten Synthpelz hüllen. „Du hast dem Fürsten deine Gefolgschaft als seine Rechte Hand geschworen. Du musst vier Dämonen einfangen, Hedaira.“


  Ich zuckte zusammen. Jetzt oder nie. „Ich werde Eve nicht jagen, Japhrimel.“


  Er zuckte mit den Schultern. Allmählich hasste ich diese Manie der Dämonen, die ganze Zeit immer nur mit den Schultern zu zucken. Ich kann ja verstehen, dass das meiste, was Menschen tun, nicht mehr als ein Schulterzucken verdient – aber dennoch.


  Ärger wallte in mir auf, und ich spülte ihn mit einem weiteren Schluck Kaffee hinunter. „Das ist mein Ernst. Ich habe Doreen versprochen, Eve zu retten. Ich werde sie nicht jagen. Bei dieser Geschichte mit dem Job als Rechte Hand bin ich über den Tisch gezogen worden, okay, aber mein Versprechen Doreen gegenüber liegt länger zurück als das Versprechen, das ich Luzifer gegeben habe. Zur …“ Zur Hölle mit ihm, hatte ich sagen wollen, merkte aber noch, wie absurd das war, und schluckte den Rest des Satzes hinunter. „Als wenn das irgendetwas ändern würde“, fuhr ich erbittert fort, wobei ich völlig vergaß, leise und mit tiefer Stimme zu sprechen. Die Tassen auf dem Tisch klirrten. „Er hat ihr genügend andere auf den Hals gehetzt. Ich bin nichts als eine weitere Figur in diesem Spiel.“


  Einmal abgesehen davon, dass Eve mich gebeten hat, sie nicht allzu gründlich zu suchen. Einfach nur gebeten. Keine Manipulation, keine Lügen, kein Versuch, mich in irgendein Spiel zu verstricken, das ich nur verlieren kann. Ich musste zugeben, dass sie der Dämon war, dem zu Hilfe zu kommen mir noch das beste Gefühl gab.


  Japhrimel stellte das Weinglas auf den Tisch und legte mir die Hand auf den linken Arm, in einer unglaublich sanften Geste. Wenn er gewollt hätte, hätte er die zarten Knochen zermalmen können. Stattdessen strich er mit dem Daumen über die weiche Unterseite meines Handgelenks. Feuer glitt meinen Arm hinauf durch meine Schulter und ließ das Mal aufflammen. Ich musste nach Luft schnappen und biss mir heftig in die Wange. Der Schmerz erinnerte mich einmal mehr daran, dass ich eine Nekromantin war und nicht sexuell auf Psinergie reagierte.


  Obwohl ich auf Eve reagiert hatte, oder etwa nicht? Und Japhrimel kannte mich, wir hatten lange genug das Bett geteilt. Es war nicht einfach, mich gegen jemanden zur Wehr zu setzen, der meinen Körper so in- und auswendig kannte.


  „Du bist nicht einfach nur eine Spielfigur, Dante. Du bist meine Hedaira, und du musst dich darauf verlassen, dass ich tue, was du nicht tun kannst.“


  Was soll denn das nun wieder heißen? „Was soll das heißen?“ Ich ließ meinen Blick kurz durch den Raum schweifen – die Bedienung lehnte am Rahmen eines der Türbogen und schäkerte mit jemandem, der nicht zu sehen war, vermutlich dem Koch. Im Garten war niemand. Der Pilot faltete gerade seine Zeitung zusammen, steckte sie sich unter den Arm und tippte auf sein Datband, um die Rechnung zu bezahlen.


  Japhrimel lächelte. Es war ein trauriges Lächeln, bei dem seine Augen intensiv grün leuchteten, ein weiterer menschlicher Ausdruck. Es gab eine Zeit, da hätte ich mich gefreut, ein Gefühl von seinem Gesicht ablesen zu können, und besonders hätte ich mich über ein Lächeln gefreut. Aber so, wie er mich jetzt ansah, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich bekam keine Gänsehaut, aber es fühlte sich verdammt danach an. Aus dem Garten strömte der Geruch des üppigen Grüns herein, überlagert von Dämonenduft. „Was du nicht tun kannst.


  erledige ich. Mach dir nicht so viele Gedanken. Dafür bin ich schließlich da.“


  Nachdem ich dem Teufel gegenübergetreten war, hatte ich fest geglaubt, dass mir nichts mehr Angst einjagen könnte. Ich hatte mich getäuscht. Ich starrte ihn an und spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Als ich wieder reden konnte, brachte ich nur ein ersticktes Flüstern zustande. „Du lässt sie in Ruhe. Ich schwöre dir, Japhrimel, wenn du …“


  „Tu es nicht“, schnitt er mir kopfschüttelnd das Wort ab. „Du weißt doch, dass du so einen Eid nicht schwören kannst. Du musst dein Wort halten, Nekromantin.“


  Ich entzog ihm mein Handgelenk, und er ließ es geschehen. Ich sprang auf, dass der Stuhl über den Fliesenboden kratzte, und umfasste mein Schwert. Die Bedienung blickte zu uns herüber und erstarrte.


  Ich beugte mich vor, und mein Haar – rabenschwarz wie seins – fiel mir über die Schulter. „Hör auf, mich unter Druck zu setzen, Japh. Sie ist Doreens Tochter.“ Die Kälte in meiner Stimme ließ den Tisch samt Geschirr vibrieren. Vermutlich war es nicht mehr als eine leere Drohung – letztlich war er viel stärker und schneller als ich, das hatte er oft genug unter Beweis gestellt.


  Aber ich schwöre bei meinem Gott und meinem Schwert, es war mir egal. Sie war Doreens Tochter, in erster Linie zumindest. Aber vielleicht war sie auch meine. Und wenn, dann war es meine Aufgabe, sie zu beschützen. Mehr noch, meine Pflicht.


  Dazu wusste er nichts zu sagen. Ich richtete mich auf. Meine Tasche ruhte schwer auf meiner Hüfte, und ich hatte immer noch meine Waffen und meine Messer. Und mein Schwert, den Stahl, der den Teufel verletzt hatte.


  Japhrimel dagegen konnte ich nicht verletzen, zumindest nicht in einem fairen Kampfaber wenn er Doreens Tochter tötete oder versuchte, sie dem Fürsten der Hölle auszuliefern, würden wir ja sehen, wie raffiniert und einfallsreich ich sein konnte, wenn ich einen Dämon zur Strecke bringen wollte.


  Einen gefallenen Dämon. Einen Mann, den ich zufällig liebte, auch wenn er nicht im engeren Sinn ein Mann war. Hatte ich mir nicht noch vor knapp einer Stunde vorgenommen, im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu entscheiden?


  „Ich schwöre es dir, Japh.“ Mit der rechten Hand umklammerte ich den Schwertgriff. Japhrimel war so grauenhaft schnell -das wusste ich von unseren Sparringskämpfen. Obwohl er ruhig am Tisch saß und in sein Weinglas starrte, spürte ich den Drang zurückzuweichen, Abstand zwischen uns zu schaffen, falls er plötzlich zu dem Entschluss kommen sollte, auf mich loszugehen. „Bei allem, was mir heilig ist, das kannst du mir glauben.“


  Ein elegantes Schulterzucken. Langsam stand er auf, wobei sein Stuhl ein deutlich leiseres Geräusch machte als vorher meiner. „Was soll ich dazu sagen?.“


  Ich weiß es nicht. „Ich gehe. Mit dir oder ohne dich. Aber gehen werde ich auf jeden Fall.“ Verdammt, Danny, er hat dich schon einmal gegen eine Wand gequetscht. Wenn du ihm noch weiter zusetzt, macht er das wieder. Oder Schlimmeres.


  „Du wirst mir nicht von der Seite weichen, bis diese Angelegenheit erledigt ist. Ich dachte, ich hätte das mit Worten erklärt, die selbst du verstehen kannst.“ Wie schaffte er es bloß, so ruhig zu klingen? Als wäre es völlig egal, was ich sagte oder tat. Er hatte gesprochen, und das war’s dann. Ein Windstoß, der durch den Garten fegte, erfüllte das Cafe mit dem Geruch von pflanzlicher Materie und dem Zimt-Moschus-Duft von Dämonen – es war die psychische Entsprechung einer atmosphärischen Störung, die die Luft um uns herum verfärbte. Ich strahlte schon wieder Psinergie ab. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich noch die schlehenäugige Bedienung und jedes andere menschliche Wesen im Haus in Mitleidenschaft ziehen und sie mit Pheromonen überschütten, die ich nicht richtig unter Kontrolle hatte.


  Ich spannte mich an. Mein linker Daumen war bereit, den Bügel zu öffnen, damit das Schwert aus der Scheide gleiten konnte. Ich behielt Japhrimel genau im Auge. Mach mir ja keinen Druck. Wir hatten uns gerade so gut verstanden, also hör auf, mich derart unter Druck zu setzen.


  Sein Blick schweifte über meinen Körper, vom zerzausten schwarzen Haar bis zu den zerschrammten Stiefeln, dann zu meiner Hand, die locker auf dem Schwert lag. „Jedes Mal wieder ein Kampf, Hedaira“, sagte er leise. „Ich komme mit dir, um zu sehen, was deiner Partnernekromantin geschehen ist.“


  Danke, ihr Götter, danke. Ich atmete tief ein und spürte, wie die Luft in meiner Kehle brannte. „Ist das dein Ernst?“


  Bildete ich mir nur ein, dass sich sein Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde schmerzlich verzog? Vermutlich. „Ich ziehe es vor, dort zu sein, wo ich sehen kann, welchen Unfug du anzurichten gedenkst. Meiner Ansicht nach gibt es keinen Grund, warum wir nicht in Saint City Halt machen sollten.“


  „Wirklich?“


  Er machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen, sah mich aber nicht an. Stattdessen starrte er auf etwas, das sich hinter meinem Rücken befand. Seine Finger schlossen sich um meine rechte Hand, sodass das Schwert nicht herausgleiten konnte. „Spar dir die Klinge für deine Feinde auf, Hedaira.“


  Das mache ich. Und ob ich das mache. „Japhrimel?“


  „Was ist?“ Er starrte immer noch über meine Schulter hinweg. In seiner goldenen Wange zuckte ein Muskel, als würde er damit rechnen, dass ich ihn anschreien würde. Seine Finger glitten meinen Arm hinauf und legten sich fest um meine Schulter, ohne mir jedoch wehzutun. Ich schluckte. So nahe, wie wir jetzt beieinanderstanden, brannte sich seine Hitze durch meine Kleidung, nicht so heftig wie vorher die Sonne, aber dennoch fühlte es sich an, als würde meine Haut versengt.


  „Erklärungen. Erinnerst du dich noch?“ Das läuft gerade viel zu gut. Fragt sich nur, wie lange.


  Er sah mich immer noch nicht an. „Wenn wir diese Angelegenheit in Saint City erledigt haben, werde ich dir alles erklären, was du dann wissen möchtest.“


  Verdammt, Japh. Wusste ich doch, dass du viel zu vernünftig reagiert hast. „Du hast es mir versprochen.“ Ich hörte selbst, wie verletzt ich klang, konnte es aber nicht ändern.


  „Du hast dich mit dem Fürsten auf einen Handel eingelassen. Das ist ebenfalls ein Versprechen.“


  „Das ist nicht dasselbe.“ Ist es einfach nicht, verdammt, das weißt du doch.


  Er wechselte die Taktik. „Was hat die Androgyne dir erzählt, Dante? Sie probt den Aufstand, aber sie kann sich keine Hoffnungen auf einen Sieg machen. Ich werde nicht zulassen, dass du mit ihr gemeinsam untergehst.“ Er wartete auf eine Antwort. Als ich schwieg, versuchte er es noch einmal. „Was hat sie gesagt, dass du so stur bist?“


  Ich spannte die Kiefermuskulatur an. Ich wusste, dass du mich das früher oder später fragen würdest. Und schwieg.


  Sein Griff wurde fester. „Dante? Erzähl mir, was sie dir gesagt hat.“


  Ich dumme Gans. Ich hätte es wissen müssen. „Tut das irgendwas zur Sache? Du wirst mir ja doch nichts erklären. Du gibst immer nur Versprechen, dabei hast du nie vor, sie zu hallen.“ Ich klang unendlich enttäuscht. Stehe ich hier wirklich muten in einem Cafe in Cairo Giza und versuche, einen Dämon dazu zu überreden, dass er mir etwas erklärt? Wie gerate ich bloß immer in solche Situationen?


  „Erzähl mir, was die künstlich erschaffene Androgyne zu dir gesagt hat, Dante.“ Hörte sich das etwa wie eine Bitte an? Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Japhrimel hatte mich noch nie um etwas gebeten. „Was hat sie zu dir gesagt? Und was davon hast du geglaubt?“


  Ich habe genug davon geglaubt. In seinem Schraubstockgriff tat mir der Arm weh. Ich blickte nach unten, und das Muster des Fliesenbodens begann zu zerfließen.


  Es war ein alter Trick, den ich schon in der Grundschule gelernt hatte – wenn ich etwas mit verschwommenem Blick ansah, dröhnte es mir nach kurzer Zeit in den Ohren, und alles um mich herum wurde plötzlich bedeutungslos. Ab einer gewissen Schmerzintensität funktionierte dieser Trick nicht mehr, aber davor …


  Japhrimel lockerte seinen Griff. Ich konnte ihn immer noch spüren, und wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich jetzt vermutlich blaue Flecken gehabt. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise achtete er sorgfältig darauf, mir nicht wehzutun. Warum ist es so wichtig, was sie zu mir gesagt hat, Japh?


  „Dante.“ Er sprach leise, aber in seiner Stimme schwang mühsam unterdrückte Wut mit. „Früher oder später wirst du es mir ja doch erzählen. Du kannst es nicht vor mir geheim halten.“


  Ich holte so tief Luft, dass mich ein Schauder überlief. Im Cafe war es vollkommen still. Ich fragte mich, ob die Bedienung uns wohl anstarrte oder beschlossen hatte, sich in die Küche zu verkrümeln. „Ich muss so schnell wie möglich einen Gleiter nehmen.“ Es kostete mich große Anstrengung, meine Stimme normal klingen zu lassen – nur leise, nicht schwach. In dieser Sache gebe ich nicht nach, Japh. Und wenn du dich auf den Kopf stellst.


  „Wie du wünschst.“ Er trat einen Schritt zur Seite und ließ mich los. „Ruh dich aus. Ich kümmere mich darum.“


  Die Narbe in der Vertiefung an meiner linken Schulter pulsierte. Mir doch egal. Was immer er sich einfallen lässt – das zwischen Eve und mir ist meine Sache. Das geht ihn nichts an.


  Was ich dann tat, überraschte mich selbst. Ich streckte die Hand aus und packte ihn am Ärmel seines langen dunklen Mantels. Ich wusste, woraus er gemacht war, und es hatte mir lange Zeit nichts ausgemacht. Ich spannte die Finger an und ließ die Krallen ausfahren, um das lackierte Material zu durchbohren. Diesmal drückte ich so fest zu, wie ich konnte. Vermutlich spielte es keine Rolle, verletzen konnte ich ihn sowieso nicht. „Du hast mir wehgetan. Schon wieder.“ Götter, ich klinge wie ein weinerliches kleines Mädchen. Aber es stimmt ja auch. „Du hattest mir versprochen, das nie wieder zu tun.“


  Ich sah auf seine Stiefel, daher bekam ich auch nicht mit, ob sich sein Gesichtsausdruck veränderte.


  „Glaubst du wirklich, ich würde dir Schaden zufügen?“ Er befreite sich aus meinem Griff, ‚wobei mir das Material seines Mantels geschmeidig durch die Finger glitt. Es waren Flügel, die sich als Kleidung tarnten; er gehörte zur Höheren Schar der Dämonen. Er hätte mich ohne die geringste Mühe umbringen können.


  Und wie definieren wir „Schaden zufügen“, Japhrimel? Ich blute nicht, weile noch unter den liebenden, also ist alles in Ordnung? Ist das so? „Na gut.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging die Treppe zu den Zimmern hinauf, die Leander gemietet hatte.


  Tränen stiegen mir in die Augen, sodass ich kaum die einzelnen Stufen unterscheiden konnte. Aber ich blinzelte die Tränen fort. Weinen half auch nicht weiter.
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  „Was ist los?“ Der Smaragd an Leander Beaudrys Wange sprühte Funken, und die dornige Yin-Yang-Zulassungstätowierung wand sich unter seiner Haut. Auch meine Wange brannte, als mein Juwel seinen Gruß erwiderte.


  „Ich habe in Saint City etwas zu erledigen.“ Ich ließ mich in einen rötlich-braunen, superweichen Sessel mit leierförmiger Rückenlehne sinken und betrachtete das Zimmer. Japhrimel war unten und traf mit Vann zusammen Vorbereitungen, damit wir die Stadt verlassen konnten. „Ich nehme den nächsten Gleiter. Die Jagd wird eine Zeit lang ausgesetzt.“ So lange, wie es irgend geht. Danke, Gabe.


  Neben dem pulsierenden Schmerz in meiner vernarbten Schulter spürte ich jetzt vor allem Panik. Gabe würde solch eine Nachricht nur schicken, wenn etwas Furchtbares passiert war. Und es musste sich um etwas Persönliches handeln, nicht um einen weiteren Auftrag der Polizei von Saint City. Das ließ nur einige wenige Szenarien zu: Rache, eine äußerst persönliche Kopfgeldjagd oder etwas wirklich Schlimmes.


  Dazu kam noch mein neu erwachtes Misstrauen Japhrimels Motiven gegenüber. Wenn es so weiterging, würde ich bald ein Nervenbündel sein. Er hatte zu schnell nachgegeben. Viel zu schnell. Ich hatte mit einem heftigen Kampf gerechnet, nicht bloß mit einer schmerzenden Schulter und einem kleinen Schlagabtausch zum Thema „Schaden zufügen“.


  „Warum Saint City?“ Leander strich sich das schwarze Haar aus der Stirn.


  Ich schluckte den Ärger hinunter, der in mir aufstieg. Es war keine abwegige Frage. Immerhin hatte er sich unserer Jagd angeschlossen, nachdem er nach dem Zwischenfall mit dem Gleiter in der Freistadt Neo-Prag eine Menge Psinergie eingesetzt hatte. Dann war er mit nach Giza gekommen und hatte Vorbereitungen für die weitere Jagd getroffen. Wenn es stimmte, was ich über ihn gelesen hatte, war er ein fähiger Nekromant, außerdem machte er einen ehrlichen Eindruck. Dazu kam, dass er Kopfgeldjäger war, was vermutlich bedeutete, dass er in jeder normalen Situation gut auf sich aufpassen konnte.


  Blöd nur, dass an dieser Jagd nichts normal war.


  Und er ist ein Mensch. Auch daran wollte ich nicht denken.


  Aber der Gedanke ließ sich nicht so leicht abschütteln.


  Ich ließ mich noch tiefer in den Sessel sinken. Die Schwerkraft schien plötzlich an jedem Zentimeter meiner Haut zu ziehen. „Ich schulde einer alten Freundin noch was. Sie hat mich um Hilfe gebeten.“


  Er lümmelte sich in seinen Sessel, die langen Beine weit von sich gestreckt, das Katana quer über dem Schoß, und musterte mich. Irgendwie erinnerte er mich an jemanden, aber ich hätte nicht sagen können, an wen.


  Das mit schweren, niedrigen Möbeln ausgestattete Zimmer war groß und hell, und über den hohen Fenstern summten Abschirmfelder. Rote Fliesen schmückten die Gipswände. Durch eine halb offene Tür sah ich einen Teil eines in ein Moskitonetz eingehüllten Bettes. Die Tür zum anderen Schlafzimmer war geschlossen – Lucas, der ein Nickerchen machte. McKinley war nirgendwo zu sehen, und dafür war ich dankbar. In der Gegenwart des schwarz gekleideten Hellesvront-Agenten mit der seltsam metallischen linken Hand fühlte ich mich immer unwohl.


  „Und?“ Leander hob fragend die Augenbrauen.


  Ich muss los. Und nicht nur das, ich muss auch eine Möglichkeit finden, wie ich Japhrimel so auf Trab halte, dass Eve … ja was? Was treibt sie eigentlich? Ich hoffe, sie weiß, was sie tut. „Die genaueren Umstände kenne ich noch nicht. Sie hat mich angerufen. Alles Weitere erfahre ich, sobald ich dort bin. Ganz einfach.“


  Er ließ das auf sich wirken und sagte dann: „Deine Freunde können sich glücklich schätzen. Nicht viele Leute würden nur aufgrund eines Anrufs um die halbe Welt fliegen.“


  „Es war eine Nachricht auf meinem Datpilot.“ Ich lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels und schloss die Augen. „Ich habe ein Versprechen gegeben. Und das ist doch magisches Gesetz, nicht wahr? Dein Wort sei dir Verpflichtung.“


  Sein Auflachen zeigte mir, dass er das Zitat erkannt hatte – es wurde niemand Geringerem als dem Magi Saint Growley zugeschrieben, wobei es nicht gerade nach den Abhandlungen klang, die ich gelesen hatte. „Ich wünschte, das würde mal jemand meinen Flüchtigen erzählen“, sagte er trocken. „Na gut. Dann also Saint City. Auch recht.“


  Und damit war die Sache für ihn offensichtlich erledigt. Skeptisch sah ich ihn an. „Du musst nicht mitkommen.“


  Er zuckte mit den Schultern. Eine menschliche Bewegung, die mich nicht so sehr nervte wie bei Japhrimel, dessen unverbindliches Schulterzucken immer schwer zu deuten war. „Sagen wir, ich bin neugierig. Und Zeit habe ich auch.“


  „Könnte aber gesundheitsgefährdend sein. In meiner Umgebung neigen die Leute leider dazu zu sterben.“ Du bist ein Mensch. Zerbrechlich. Oder zumindest zerbrechlicher als ich, und schon ich tue mich schwer, wenn ich mich mit Dämonen und dergleichen anlegen muss. Wann ist mein Leben bloß so verdammt gefährlich geworden?


  Ich hatte nie auch nur in Betracht gezogen, auf Kampftraining oder Kopfgeldjagden zu verzichten. Freie Mitarbeit bei der Polizei war mir immer als der für mich einzig gangbare Weg erschienen. Als ich nach meiner Ausbildung an der Akademie und einigen Jahren Arbeit verzweifelt Geld gebraucht hatte, hatte mir Jace alles über Söldnerarbeit und Industriespionage beigebracht. Es war nur ein kleiner Schritt gewesen – immerhin war mir Kämpfen bereits vertraut gewesen.


  Was du nicht fliehen kannst, musst du bekämpfen; was du nicht bekämpfen kannst, musst du ertragen. Das Leben war nun mal lebensgefährlich, das hatte ich schon in jungen Jahren erfahren.


  Allerdings hatte mir das auch einige böse Überraschungen erspart, als ich älter wurde.


  „Ich bin Nekromant.“ Er schaffte es, sowohl Verachtung als auch völlige Neutralität in seiner Stimme mitschwingen zu lassen. Was er damit sagen wollte: Auch mir ist der Tod vertraut, Mädel.


  Ja, aber ich bin stärker als du und selbst ich habe Probleme, mich hier zu behaupten. Will ich da wirklich auch noch auf dich aufpassen müssen? „Ich auch.“ Unerwartet stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich treffe nur selten Nekromanten, mit denen ich mich gern unterhalte – wir sind alle schrecklich neurotisch. Mit Psinergie und psionischer Begabung umzugehen macht die meisten von uns zu reichlich seltsamen Persönlichkeiten. Außerdem haben wir einen ausgeprägten Hang zur Schadenfreude. Dazu kommt, dass die Begegnungen mit dem Tod, für die wir geschult wurden, selbst das mutigste menschliche Wesen einerseits paranoid und andererseits adrenalinabhängig machen.


  Ein gutes Beispiel dafür ist John Fairlane, der einzige noch verbliebene Nekromant in Saint City außer Gabe. Fairlane kann ich nicht ausstehen. Seine weißen Leinenanzüge und sein angeberisches Lispeln lassen mich die Wände hochgehen. Die Abneigung ist gegenseitig. Wenn sich zwei Nekromanten im selben Raum befinden, endet das normalerweise entweder in einer lautstarken Auseinandersetzung oder in unerträglicher Angeberei. „Weißt du was? Du bist echt in Ordnung.“


  „Danke. Von dir will das wirklich was heißen.“ Trocken, ironisch und amüsiert. Er hatte eine angenehme Stimme.


  Er schaffte es, mir ein müdes Kichern zu entlocken. Wenn er lachte, war das, als würde man in warmem, entspannendem Karamell baden. Sein Lachen verebbte gerade, als Japhrimel das Zimmer betrat und leise die Tür hinter sich schloss. Wut strahlte von ihm aus, berührte mich und ließ das Mal an meiner Schulter aufglühen und gleichzeitig weich werden.


  Auf so etwas war ich nicht gefasst. Dass das Mal schmerzte, wenn er wütend auf mich war, war ich gewohnt. Es hatte mich schon oft genug geschmerzt, meistens, wenn ich ohnehin genug Ärger am Hals hatte und keinen Ausweg mehr sah.


  Ich riss die Augen auf und drehte den Kopf. Er stand an der Tür, die Hände wie üblich hinter dem Rücken verschränkt. „Der nächste Gleiter zu einem Drehkreuz geht nach Mitternacht“, sagte er. „Am späten Vormittag können wir in Paradisse sein, gegen Abend in North New York und am nächsten Nachmittag in Saint City. Langsam, aber effizienter als Zwischenlandungen.“


  Zu langsam. Gabe braucht mich gleich. „Was ist mit dem Gleiter, den Lucas hatte? Das würde schneller gehen.“


  Er zuckte mit den Schultern. Die Wut, die er ausstrahlte, hatte nicht nachgelassen. Was hatte ihn bloß so in Rage versetzt? „Damit ist Vann unterwegs.“


  Das kostbare Fitzelchen guter Laune, das ich verspürt hatte, löste sich in Luft auf. „Warum?“


  „Um den Fürsten zu überzeugen, dass wir in gutem Glauben jagen und nicht einfach nur deiner Laune nachgeben.“ Diesmal klang er abweisend, nicht ironisch wie sonst. „Ich schlage vor, dass du dich ausruhst, Dante. Wir fliegen erst heute Nacht.“


  Ich hätte mich nur zu gern ins Bett gelegt und in Ruhe nachgegrübelt, aber es befohlen zu bekommen machte den ganzen Spaß zunichte. Stattdessen ließ ich den Blick zu Leander schweifen, der sein Katana ein klein wenig zu fest umklammerte. Er war muskulös und stellte mit seinem Schwert sicher eine tödliche Bedrohung dar, aber ich war nicht mehr nur ein Mensch. Meine Kraft und meine Schnelligkeit entsprachen eher der eines Dämons – obwohl sie an diese nicht heranreichten.


  Sie genügten nicht einmal annähernd für das, was ich zu tun hatte.


  „Tja, wenn ich jetzt schon mal in Cairo Giza bin und noch ein paar Stunden totschlagen muss, bevor wir fliegen, wäre es ja eine Schande, nicht auf den Großen Suk zu gehen. Vielleicht linde ich sogar eine nette Kleinigkeit für Gabe.“ Ich streckte mich, gähnte und stand auf. „Na los, Junge, das hier ist doch deine Stadt. Hast du nicht Lust, sie mir zu zeigen?“


  „Klar, gern.“ Mit einer eleganten Bewegung erhob er sich aus seinem Sessel. „Du warst noch nie im Suk? Dann lass dich mal überraschen.“


  „Gut. Dann ist der Tag ja doch nicht völlig verloren.“


  Bildete ich mir das nur ein oder klang meine Fröhlichkeit wirklich aufgesetzt?


  Andererseits war von Fröhlichkeit in letzter Zeit wirklich nichts zu spüren gewesen. Und jetzt stand ich kurz davor, nach Saint City zurückzukehren, wo vermutlich eine Katastrophe auf mich wartete. Luzifer würde mir auch bald wieder auf den Fersen sein. Ich hatte einen Vertrag mit dem Teufel höchstpersönlich unterzeichnet, in dem ich mich verpflichtete, vier Dämonen einzufangen, was bedeutete, dass ich Japhrimel für die Dauer des Vertrages – sieben Jahre voller Spaß und Spiel von Eve fernhalten musste.


  Dazu kam, dass Japhrimel mir irgendeine neue unangenehme Überraschung verschwieg, mal ganz abgesehen davon, dass er mir wortgewandt klargemacht hatte, dass ich in unserer Beziehung die bei Weitem Schwächere war. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte ich geglaubt, ihn zu kennen, da war ich überzeugt gewesen, nichts könnte das Band zwischen uns zerstören – aber all das fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen, als Luzifer sich wieder in mein Leben einmischte.


  Ich starrte auf das Metallband an meinem linken Handgelenk. Entweder war das Band enger geworden, oder mein Handgelenk war angeschwollen. Die fließenden Linien des Fehderings glänzten zwar nicht grün, aber der Druck des warmen Metalls an meiner Haut drehte mir plötzlich schier den Magen um. Wieder hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden, und mein Nacken prickelte.


  Als Kopfgeldjägerin überlebt man nicht, wenn man solche Gefühle nicht ernst nimmt.


  Nun, dieses Problem können wir gleich jetzt lösen. Ich schob das Schwert in die praktische Schlaufe meines Rüstzeugs, dann zog und zerrte ich an dem Armreif. Erst schien er sich nicht von meiner Haut lösen zu wollen, aber schließlich gab er nach, und ich stellte fest, dass meine Hand doch hindurchgleiten konnte.


  Ich stopfte das schwere, primitive Silberteil in meine Tasche. Als ich wieder aufsah, stellte ich fest, dass mich ein Dämon und ein Nekromant anstarrten.


  „Gehen wir.“ Ich hatte fast schon gehofft, dass Japhrimel nicht mitkommen würde. Die Kalte zwischen seinen Augenbrauen und die leicht herabhängenden Mundwinkel drückten deutlich aus, dass ihm mein Vorhaben ganz und gar nicht gefiel. Das Herz schlug mir bis zum Hals, eine Mischung aus Angst und Aufsässigkeit.


  Du kannst mir nicht alles vorschreiben, Japh. Ich liebe dich, und du bist stärker als ich – aber gewinnen lasse ich dich trotzdem nicht.


  Als ich Leander durch die Tür nach draußen folgte, hielt Japhrimel sich direkt hinter mir. Seine Missbilligung konnte ich wie einen Kloß in meiner Kehle spüren.


  Der Große Suk von Cairo Giza brodelte unter der heißen Sonne, Staub und Sand wehten auf den weitläufigen, rechteckigen, mit Steinen gepflasterten Platz, der von plasstahlverstärkten Ziegelgebäuden überragt wird. Eine Klimasteuerung und die hin und her gleitenden Schatten der über dem Platz geparkten Gleiter mildern die sengende Hitze, aber nicht viel. Weite Teile des Suks haben sich in den letzten einhundert Jahren nicht verändert: große Körbe mit Datteln, Feigen und anderen Köstlichkeiten, an Haken aufgehängte Hälften von geschlachteten Tieren – mich überlief ein Schauder, als ich das sah, dabei gibt es sogar in Saint City noch Frischfleisch – mit ‚summenden Stauungsfeldern, um die Fliegen fernzuhalten, lachende Kinder, die inmitten der Menschenmassen spielen, Taschendiebe, Betrüger, die die Menschenflut ausnehmen, wobei jede nur denkbare Ware im Angebot ist.


  In diesem Suk bekommt man wirklich so gut wie alles, von in Bottichen gezüchteten Diamanten über legale Zwangsarbeiter bis hin zu nicht ganz so legalen Sklaven – wobei dieser Handel eher in uneinsehbaren Seitengassen stattfindet und stets davon bedroht ist, dass die Hegemoniepolizei auftaucht und die Leute einkassiert. Man kann Drogen kaufen, Mittel, um den Körper gentechnisch aufzurüsten, oder auch Mittel für Enzymbehandlungen. Die Sedayeen-Gemeinden unterhalten Kliniken unter freiem Himmel, und die Skinlin verkaufen Naturarzneien. Ein Zeremonialer oder ein Magi kann ein Kurzzeitschild weben oder die Zukunft voraussagen. Sogar Paranormale haben dort Stände – Swanhilds überbringen Botschaften, Werwölfe verkaufen helle Webteppiche oder verdingen sich als Sicherheitsleute. Und vieles mehr.


  In einer Menge ist es durchaus von Vorteil, einen Dämon und einen Nekromanten dabeizuhaben, man hat dann wenigstens ein bisschen Freiraum. Die Ägyptianer machten nicht den Eindruck, als würden sie Leanders und meine Tätowierung misstrauisch beäugen – sie schienen nicht so viel Angst vor Psionen zu haben, wie ich das in anderen Teilen der Welt schon erlebt hatte. Japhrimel sah zwar aus wie ein Normalo, aber ihn umgab eine Aura von Fremdartigkeit, die sich offensichtlich sofort mitteilte, sodass er öfter seltsam angeblickt wurde als wir beiden Psione. Vielleicht fiel der lange schwarze Mantel mit dem hohen Kragen in der Hitze besonders auf, oder sein ernstes Gesicht, vielleicht auch die Art, wie er drohend hinter mir herschritt.


  Ich will nicht gerade behaupten, dass ich mich unbeschwert und ausgelassen fühlte, aber zum ersten Mal seit langer Zeit war mir wieder wohl zumute. Feilschen war hier gang und gäbe. Bereits nach ein paar Minuten, in denen ich beobachtete, wie Leander geschickt in Pidginmerikan verhandelte, hatte ich eine Vorstellung von den hier üblichen Preisen, und schon feilschte ich heftig um zwei erabische Dolche, während ich auf Datteln herumkaute, die Leander gekauft hatte. Die Dolche waren die schönsten, die es an diesem Stand gab, außerdem perfekt zum Werfen geformt – und Metall, das man dafür nicht erst zurechtfeilen muss, ist wirklich eine Seltenheit. Die Griffe waren aus dunklem Holz gearbeitet, einfach und zweckdienlich, aber die Form der Klingen und der Schliff machten sie zu Kunstwerken.


  Schließlich einigten wir uns auf den Kaufpreis. Ich bezahlte mit New-Credit-Scheinen und stopfte meine restliche Barschaft zurück in meine lasche, auch wenn sich der Verschlusszauber, den ich angebracht hatte, ein wenig sträubte-nicht viele würden es wagen, mit flinken Fingern in die Tasche einer Nekromantin zu greifen, aber wissen kann man ja nie. Der Standbesitzer, ein Mann mit einer Hakennase, überreichte mir die Dolche, verbeugte sich, berührte mit der rechten Hand seine Stirn und überschüttete mich mit guten Wünschen. Ich muss wohl gelächelt haben, denn Leander warf mir einen neugierigen Blick zu. „Du machst das, als würdest du schon seit Jahren hier leben.“ Er bot mir eine weitere Feige an.


  Wenn du wüsstest, wie viel Zeit ich rund um den Globus schon mit Feilschen verbracht habe. „Ich lerne eben schnell. Gibt es hier auch Bildhauerkunst?“


  „Drüben auf der Westseite. Dauert aber ein bisschen, bis wir dort sind.“ Wir fädelten uns wieder in die Menschenmassen ein, die gekommen waren, um zu kaufen oder zu verkaufen. Die traditionell klagende Stimme eines Eisverkäufers übertönte den Lärm. „Sollen wir durch die Gasse der Juweliere gehen und dann zu den Teppichen?“, schrie Leander über das Geräuschinferno hinweg. Ich legte die beiden Dolche mit ihren Scheiden aneinander und steckte sie ebenfalls in meine Tasche.


  „Geh einfach voraus“, schrie ich zurück. Normalerweise mag ich keine Menschenmengen – die überbordenden, ungeordneten Gefühle der Menschen pressen gegen die Schutzschilde von uns Psionen, und es kostet uns Energie, sie auf Abstand zu halten. Aber das hier genoss ich. Zum ersten Mal, seit ich erfahren hatte, dass der Teufel wieder nach mir gefragt hatte, war ich beinahe zufrieden.


  Abgesehen von der mich nicht loslassenden Sorge, in was für Schwierigkeiten Gabe wohl stecken mochte. Dazu kam das aufreibende Gefühl, dass ich beobachtet wurde und gleich hinter der nächsten Ecke die nächste Katastrophe lauerte.


  Japhrimel folgte uns, während wir uns im Schallen des Gleiterverkehrs über den Suk schoben. Mehr als sonst warf ich prüfende Blicke nach oben – ein Mädel wird nervös, wenn es ein paarmal von Gleitern angegriffen worden ist; gleichzeitig nahm ich das Kaleidoskop aus Geräuschen, Farben und pulsierender Psinergie in mich auf, das den Suk ausmachte.


  Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich mich jetzt an den andersartigen Fluss organischer Energie anpassen müssen. Da ich aber eine Halbdämonin war, hatte sich mein Körper innerhalb von Sekunden an dieses neue Psinergiemeer gewöhnt. Hier in Cairo Giza gaben die Pyramiden klangvolle, tiefe Töne von sich, die man zwar nicht im eigentlichen Sinn des Wortes hören konnte, die man aber in Knochen und Eingeweiden spürte wie einen Ultraschallrhythmus. Die Psinergie aus diesem Brunnen schmeckte nach Sand und Gewürzen, angereichert mit einem Hauch von kräftigen Tierausdünstungen aus den Randbezirken, vor allem von Ziegen und Kamelen. Wenn man noch das verführerische Aroma des Kaffees hinzunahm, ergab das eine wahrhaft berauschende Mischung.


  Vielleicht ließ ich deshalb zu, dass Leander die Tüte mit kandierten Mandeln kaufte. Wir aßen sie unter dem Vordach des Zeltes eines Teppichhändlers, und sogar Japhrimel nahm eine Handvoll, als ich sie ihm aufdrängte.


  Ein dünner Schweißladen lief Leander die blasse Schläfe hinab. Ich trank einen Schluck aus einer Limonada-Flasche, während Leander seine gerade mit geübtem Griff öffnete. Die Auslagen der Juweliere glitzerten in der Sonne. Gold, Silber und Edelsteine funkelten, sowohl die in Bottichen gezüchteten als auch die natürlichen.


  Plötzlich war ich unendlich froh, eine Nekromantin zu sein. Die meisten Normalos bekommen nie die Gelegenheit, mehr als einen kleinen Ausschnitt der Welt zu sehen. Ich aber war schon überall gewesen, und jetzt stand ich hier, mitten im Großen Suk, den ich zwar schon in den Holovids und Mags gesehen hatte, den selbst erleben zu dürfen ich jedoch nie zu hoffen gewagt hatte. Das musste sich wohl auch auf meinem Gesicht abzeichnen.


  Vermutlich grinste ich wie ein Honigkuchenpferd. Jede Minute konnte die Hölle losbrechen, sei es wegen Luzifer, Japhrimel oder dem, was in Saint City vor sich ging, aber in diesem Moment war ich doch tatsächlich … glücklich?


  Ich denke schon. Gabe hat vermutlich recht mit ihrer Credit-Theorie. „Ein Einkaufshummel ist die beste Therapie, Danny. Vergiss das nie.“


  Dem Gedanken an Gabe folgte umgehend Ernüchterung. Aber das Lächeln haftete noch immer auf meinem Gesicht.


  „Gefällt’s dir?“, fragte Leander.


  „Es ist einzigartig.“ Hatte ich eigentlich einen Knall? Das Mal an meiner linken Schulter brannte und jagte Psinergiewellen durch mich hindurch wie flirrende Hitze über dem Asphalt. Ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren und einfach zu vergessen, wie meine Schulter gelegentlich aufflammte, wenn Japhrimel seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. „Wirklich einzigartig.“


  „Das gibt es so nicht noch einmal auf der Welt“, lautete Leanders Antwort.


  „Warst du mal in Moskau?“ Wieder versuchte ich, das Lächeln abzustellen, aber vergeblich.


  „Ja. Ich habe dort für das Politbüro gearbeitet, außerdem einen nicht ganz so legalen Auftrag der Tzarchow-Familie übernommen. Warst du mal in der Freistadt Emsterdamme?“ Er presste sich die kalte Limonada-Flasche gegen die Stirn.


  „Da habe ich mal einen Flüchtigen verhaftet. Großartiges Licht, sie haben dort noch immer die Tulpenfelder anstelle von Klonbecken. Wie steht’s mit dem freien Territorium Schwiez?“


  „Oh, klar doch. Allerdings war ich da im Urlaub, nicht zum Arbeiten. Die Inseln?“


  „Welche?“ Eine kühle Brise strich mein Handgelenk entlang, das sich ohne das schwere Armband jetzt richtig nackt anfühlte. Ich fragte mich, warum ich mich ohne es plötzlich so verletzlich fühlte. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war nicht mehr so intensiv, aber auch nicht ganz verflogen. „Zum Beispiel die Freistadt Domenihaiti. Ich war ein Jahr lang beim dortigen Schamanen-Kolleg, sie haben da dieses tolle Voodoo-Festival.“


  „Da war ich auch schon mal. Kennst du die große Mauer? Ich habe mal eine Flüchtige über die ganze Länge der Mauer verfolgt.“ Seltsamerweise war die Erinnerung daran gar nicht mehr schmerzhaft, dabei wäre ich bei dem Auftrag beinahe umgekommen.


  „Du hast dort Siddie Gregors gejagt. Nicht mal in der Steppe war diese Drecksau vor dir sicher.“ Das klang selbstzufrieden und ehrfürchtig zugleich.


  Ich lachte. Dann wusste er also von der Jagd auf Siddie Gregors. „Ich hatte eine Narbe.“ Ich hob den linken Arm. „Von hier“ – ich zeigte auf die Armbeuge – „bis hier“ – und auf mein Handgelenk. „Ein Plasilicamesser. Ich musste von einem Asiano-Yangtze-Arzt wieder zusammengeflickt werden. War die übelriechendste Salbe, die mir je jemand auf den Körper geschmiert hat, aber die Wunde ist traumhaft verheilt, und nach zwei Jahren war nicht mal mehr die Narbe zu sehen. Gregors war wirklich ein Miststück. Ich habe während der ganzen Jagd kein Auge zugetan.“


  „Ich habe mal in Schanghai einen Flüchtigen gejagt …“


  Das Gespräch ging eine Zeit lang so weiter. Wir tauschten Erfahrungen aus und schlenderten dabei die Gasse der Juweliere entlang. An einem Stand mit Hingen blieben wir längere Zeit stehen. Ich betrachtete die glitzernden Steine, die auf schmuddeligem Saint auslagen. Ich hatte meine Ringe einzeln in unterschiedlichen exotischen Läden im Tank District von Saint City gekauft, aber ich wollte gern ein Erinnerungsstück von diesem Suk haben, und ein Mitbringsel für Gabe wäre auch nicht schlecht gewesen.


  Ich ließ mir Zeit, trank von meiner Limonada und tauschte noch mehr Geschichten mit Leander aus. Schließlich kaufte ich für Gabe einen schmalen Silberarmreif mit geschwungenen Feueropalen. Für mich selbst sah ich nichts Passendes. Ich bezahlte den geforderten Preis, ohne zu feilschen – schließlich handelte es sich um ein Geschenk –, und entdeckte dann etwas anderes.


  Es war mir vorher nicht aufgefallen, was an sich schon merkwürdig war. Das Teil selbst war noch viel merkwürdiger – eine kurze, feingliedrige Kette aus gesponnenem Platin, an der ein Sternsaphir von der Größe meines vorderen Daumenglieds hing, der dezent im Licht der Nachmittagssonne glänzte. Die Kette war einfach und unaufdringlich und rief mit tonloser Stimme meinen Namen.


  Ich deutete darauf. „Da. Die da.“


  Wieder wollte ich zahlen, ohne zu feilschen. Ich erklärte der Standfrau, dass es sich um ein Geschenk handelte und ich bei Geschenken nicht handeln konnte. Daraufhin senkte sie den Preis von sich aus um zwanzig Credits, und ich bezahlte mit meinem Datband – sie hatte einen altmodischen Credit-Scanner. Halskette und Armreif wanderten sorgfältig eingewickelt ebenfalls in meine Tasche. „Ich hab’s dann“, sagte ich zu Leander. „Danke.“


  „War mir ein Vergnügen“, entgegnete er, und wir stürzten uns wieder in die Menge. Beinahe hätte ich Japhrimel vergessen, der vollkommen lautlos hinter mir schritt. Ein paarmal blickte ich über die Schulter, und jedes Mal betrachtete er gedankenverloren irgendetwas anderes. War er nicht nur wütend, sondern auch gelangweilt? Weswegen, verdammt noch mal, war er eigentlich so wütend? Ich war doch diejenige, die grob behandelt worden war!


  Ich fragte mich, ob es ihm nicht vielleicht doch ein bisschen Spaß machte. Aber das war eher unwahrscheinlich.


  Das ist wirklich schade, dachte ich, aber dann erzählte mir Leander von der Geschichte des Suks, und ich lauschte fasziniert, während wir uns bis zum Einbruch der Dunkelheit in der Menge mittreiben ließen.
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  Ich sank aufs Bett, legte das Schwert neben mich und wackelte erleichtert mit den Zehen. Ich hatte nicht direkt Blasen vom Gang über das Steinpflaster des Bazars, aber viel fehlte nicht. Japhrimel schloss die Tür, drückte mit der gespreizten Hand dagegen und beugte den Kopf.


  „Japh?“ Ich wühlte in meiner Tasche. „He.“


  Er rührte sich nicht. Stand da, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen, und legte das ganze Gewicht auf die gegen die Tür gepresste Hand. Seine Schultern hingen herab, als wäre er müde.


  „Japhrimel?“ Ich konnte keine vielschichtigen Psinergiewindungen entdecken, die mir gezeigt hätten, dass er ein Magikwerk ausführte. Ich sah nur das stets gleiche schwarz-diamantene Glitzern seiner Aura, hart und undurchdringlich, das den wesentlichen Unterschied zwischen uns kundtat: Er war ein Dämon, kein Mensch.


  Vor einiger Zeit hatte ich das beinahe schon vergessen gehabt. Nie wieder, hatte ich mir geschworen. Dennoch … ich konnte es einfach nicht lassen, immer wieder den Versuch zu unternehmen, zu ihm durchzudringen. Ich war eine Idiotin. Und in seinen Augen schien ich das sowieso zu sein.


  Er wandte den Kopf. Er hatte seinen üblichen ironischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, und seine Schultern bildeten jetzt wieder die gewohnte gerade Linie. „Du solltest dich ausruhen, Dante.“


  „Komm her.“ Ich klopfte neben mich auf das Bett. Leises Plasilicaklirren ertönte, als ich meine Tasche mit meiner wichtigsten Neuerwerbung darin auf dem Boden abstellte. Ich hatte eine kleine Anubisstatue gekauft, als Ersatz für die, die ich verloren hatte. Die neue war aus schwarzem, mit Gold durchzogenem Marmor gemeißelt und so klein, dass sie in meiner Hand Platz fand. Das einzig andere, was wirklich von Bedeutung war – die mit unendlicher Sorgfalt restaurierte Statue von Sekhmet, deren spiegelglatter Obsidian matt glänzte –, stand auf dem Nachttisch. „Bitte.“


  Langsam durchquerte er das Zimmer und ließ sich neben mir nieder. Das Bett quietschte. Ich hörte auf, in meiner Botentasche herumzuwühlen, und legte sie seufzend neben mich. Das blöde Ding immer mit rumzuschleppen, wurde auch nie einfacher.


  „Schließ die Augen.“ Die Überreste meiner guten Stimmung und der Begeisterung, die ich im Suk verspürt hatte, ließen mich immer noch lächeln. Ich versuche es jetzt ein letztes Mal.


  Er musterte eine Zeit lang mein Gesicht, bevor er gehorchte.


  Ich öffnete den Verschluss und lehnte mich zu ihm hinüber. Dann legte ich ihm den Saphir auf den Mantel und fummelte hinter seinem Nacken an dem Verschluss herum. Meine Finger waren auf einmal ganz ungeschickt, und es dauerte eine Weile, bis ich ihn zubekam. Als ich mich zurücklehnte, sah ich, dass er die Augen geöffnet hatte. Er starrte mich an, als hätte ich gerade etwas völlig Außergewöhnliches getan.


  „Na also.“ Ich war richtig zufrieden mit mir. „Ich finde, die steht dir.“


  Er schwieg.


  Meine gute Stimmung verdächtigte sich allmählich immer mehr. Er musterte mein Gesicht, wobei sein Blick von meiner Stirn zu meinem Mund, weiter zu meinen Wangen, dann zu meinem Kinn und hinauf zu meinen Augen wanderte, wo er die Runde wieder von vorn begann.


  Na toll. Sie gefällt ihm nicht. Und ich gefalle ihm im Moment vermutlich auch nicht. Wenn er mir doch bloß zuhören würde.


  Ich spürte Scham in mir aufsteigen. Ein Dämon ließ mich abblitzen. Das war sogar für mein Liebesleben ein neuer Tiefpunkt. „Wenn sie dir nicht gefällt, kann ich …“


  „Nein.“ Er schob das Kinn vor. „Sie ist hübsch, Dante. Danke.“


  Das klang überhaupt nicht dankbar. Eher bemüht neutral mit einem leicht amüsierten Unterton, und darunter war schreckliche Wut zu spüren. Ich fragte mich, ob er mir wieder wehtun würde, und ließ seine Hände nicht aus den Augen. Er bewegte sich zwar unvorstellbar schnell, aber vielleicht bekam ich wenigstens eine kleine Vorwarnung, falls er wirklich auf mich losgehen sollte.


  Manchmal konnte ich ziemlich leicht erkennen, was in ihm vorging. Es zeigte sich nur in kleinen Veränderungen – eine um einen Millimeter hochgezogene Augenbraue, eine minimale Bewegung des Mundwinkels, ein kaum wahrnehmbares, elegantes Blähen eines Nasenflügels, ein sachtes Anheben einer Schulter. Ich hatte mal geglaubt, er sei nicht so schön wie Luzifer, hatte gefunden, er sähe eher durchschnittlich aus.


  Tja, Danny, da hast du dich geirrt.


  Die Brust brannte mir, aber es war kein physischer Schmerz. Warum tut das bloß so weh?


  „Du klingst nicht gerade glücklich.“ Ich war zu müde, um meine Verletztheit zu überspielen. „Habe ich gerade gegen irgendeine geheimnisvolle Dämonenetikette verstoßen, indem ich dir was geschenkt habe?“


  Er schüttelte den Kopf. Ich wartete, aber mehr kam nicht.


  „Na gut.“ Ich drehte mich um, griff nach meinem Schwert und stand auf. Dann ging ich um das Bett herum auf die andere Seite, legte mich hin, streckte mich aus, wackelte mit den nackten Zehen und stöhnte vor Genuss beinahe auf. Die Tasche legte ich mir auf den Bauch, das Schwert behielt ich in der Hand. „Nimm sie ab und verbrenn sie, wenn sie dir nicht gefällt. Das ist mir egal.“ Schließlich hast du mich gegen eine Wand gedrückt und mich belogen. Du Schweinehund.


  Warum kann ich dich nicht hassen?


  Langes Schweigen. In der Stille, die sich im Zimmer ausbreitete, waren entfernter Gleiterverkehrslärm, der Wüstenwind, die Rufe eines Süßigkeitenverkäufers an der Ecke und das Summen des Abschirmfelds über dem Fenster zu hören. Das zur Seite geschobene Moskitonetz über dem Bett bewegte sich sanft in der Brise. Tränen trübten mir die Sicht, und ich schloss die Augen.


  „Was willst du von mir?“ Überraschenderweise war Japhrimels Stimme rau und heiser. Vermutlich vor Wut.


  Ich musste ein paarmal schlucken, bevor ich trotz des Kloßes in meinem Hals sprechen konnte. „Gib bitte etwas nach“, brachte ich schließlich heraus. „Sag mir, was los ist. Lüg mich nicht an. Hör auf, mich so grob zu behandeln, wenn ich nicht mache, was du willst. Und um jedes Gottes willen, der je existiert hat, sei nicht so … so …“


  „Unmenschlich? Ist das das Wort, das du suchst?“ Er klang unsagbar traurig. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich alles tue, um dich zu beschützen? Ich will dich nicht mit nichtigen Dingen belästigen. Du brauchst nur meinen Befehlen zu gehorchen, Dante, dann ist alles viel einfacher.“


  Gehorchen? Willst du mich sonst etwa schlagen wie ein Zuhälter seine Lieblingsnutte? „Tu Eve nichts.“ Meine Stimme klang gedämpft, weil ich die linke Hand gegen den Mund gepresst hatte. „Bitte. Wenn ich dir jemals irgendetwas bedeutet habe, dann tu ihr nichts.“ Ich mache alles, was du willst, Japh, aber lass Doreens kleines Mädchen in Ruhe. Tu mir weh, wenn du musst, aber lass sie in Ruhe.


  „Ich werde nicht für eine Rebellion, die nur scheitern kann, dein Leben aufs Spiel setzen. Die Androgyne ist jung und unerfahren. Sie kann nicht siegen. Ich opfere dich nicht um ihrer Dummheit willen. Wieso kannst du das nicht verstehen?“


  Diese Ungerechtigkeit schnürte mir regelrecht den Hals zu. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. „Ich erwarte ja nicht, dass du dich auf ihre Seite stellst. Wir können sie ja auf der ganzen Welt suchen, aber eben nicht so intensiv. In sieben Jahren ist der Vertrag abgelaufen, dann sind wir frei, und du …“


  Seine Stimme ließ die Luft im Zimmer gefrieren. „Wie viel Freiheit, glaubst du, wird der Fürst uns gewähren, wenn diese vier nicht gefangen genommen und seinem Richterspruch zugeführt werden? Es gibt nur eine Entscheidung: sie oder wir. Entweder sterben sie oder wir. Und wenn sie es geschafft hat, dir den Verstand mit einem Appell oder einer Lüge zu vernebeln, ist es meine Aufgabe, dich vor dir selbst zu retten.“


  Stille. Nur das Rauschen des Windes, der jetzt in der Abenddämmerung auffrischte, während die Sonne hinter dem Horizont versank und die Nacht über der alterslosen Wüste und der antiken Stadt hereinbrach.


  „Du willst mich vor mir selbst retten, und du wirst mir wehtun, wenn ich nicht mache, was du willst, habe ich das richtig verstanden?“ Ich schluckte. Spannte mich an und wartete darauf, dass er explodierte.


  „Es tut mir leid. Ich bin ein Dummkopf.“ Wunder über Wunder – diesmal klang er, als täte es ihm wirklich leid. „Ich habe nicht vor, dir wehzutun. Aber du verstehst mich einfach nicht, und es frustriert mich über alle Maßen, wenn du dich weigerst, mir zuzuhören – und mich zu verstehen. Sobald die Flüchtigen Luzifers Richterspruch zugeführt sind, kannst du mir jede nur denkbare Buße auferlegen. Bis dahin befinden wir uns im Krieg: sie oder wir, und ich werde nicht zulassen, dass wir unterliegen.“


  „Es geht nicht um die Entscheidung zwischen ihnen und uns, Tierce Japhrimel.“ Ich klang genauso traurig wie er. „Es geht darum, dass du dich zwischen Luzifer und mir entscheidest.“ Ein bitteres Lachen stieg in mir auf, das ich nicht mehr rechtzeitig unterdrücken konnte. „Ich glaube, ich weiß, wem deine Treue wirklich gilt.“


  „Wenn es dir gefällt, das zu glauben, dann tu es.“ Er stand auf, und das Bett gab ein quietschendes Geräusch von sich. „Wenn das hier vorbei ist, erwarte ich von dir eine Entschuldigung für diese Anklage.“


  Vielleicht bekommst du die sogar, wenn wir das hier irgendwie auf die Reihe kriegen können. Falls wir dazu Zeit haben neben dem, was hei Gabe los ist, und dem, was Luzifer als Nächstes ausheckt. Ich hätte geflucht, aber er schloss die Schlafzimmertür, bevor ich dazu kam. Mit der linken Hand umklammerte ich die Scheide meines Katanas, mit der rechten den Griff. Dann überließ ich mich bis zum Abflug meinen Grübeleien. Die Tränen waren versiegt, und jetzt fühlten sich meine Augen heiß und trocken an, als wären sie vom Sand der gesamten Wüste aufgescheuert.
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  Ich fliege nicht gern, und meine noch nicht lange zurückliegenden Erfahrungen mit Gleitern, die mir auf den Kopf fielen, hatten meine Abneigung nicht unbedingt verringert. Zutiefst erleichtert betrat ich daher das Betondock unter der vertrauten Plasilicakuppel, sog die schwere, chemikalienhaltige Luft in die Lungen und ließ mich in das kalte, radioaktive Glühen des Energiebrunnens von Saint City sinken.


  Himmel, tut das gut, wieder zu Hause zu sein, Der Gedanke überraschte mich – ich hatte Saint City zuvor nie als Heimat betrachtet. Hatte nie darüber nachgedacht, wie sich Heimat wohl anfühlen mochte.


  Lucas rempelte mich von hinten an, Leander knetete seufzend an den Verspannungen in seinem Nacken herum. „Verdammte Fliegerei“, sagte der Nekromant, und ich freute mich heimlich, dass wenigstens ein Mitglied unserer kleinen Truppe meine Klaustrophobiegefühle teilte.


  Ich wandte den Kopf. Ein Stück abseits unterhielt sich Japhrimel leise mit McKinley, der zusammen mit Tiens um Mitternacht am Abflugdock von Cairo aufgetaucht war. Der Nichtvren war losgezogen, um Vann bei dem zu helfen, was Japhrimel ihm aufgetragen hatte, während der schwarz gekleidete Hellesvront-Agent mit uns den Gleiter bestiegen hatte. Was mir nicht gefiel. Der Mann – falls man Vann oder McKinley überhaupt als Mann bezeichnen konnte – machte mich nervös. Und dieser seltsame Metallüberzug an seiner linken Hand gab mir auch Rätsel auf. Nach wie vor hatte ich nicht die geringste Ahnung, was diese Hellesvront-Agenten eigentlich genau waren; ich wusste nur, dass sie ein Teil des Netzes finanzieller und sonstiger Ressourcen waren, über das die Dämonen auf Erden verfügten. Vann hatte etwas von „Vasallen“ gesagt. Vielleicht waren sie in einer Art Feudalsystem organisiert wie manche in einem Städtebund zusammengeschlossenen Freistädte.


  Was bedeutete, dass Vann und McKinley treu zu Japhrimel standen – falls ihre Treue nicht ausschließlich Luzifer galt. Wie auch immer, vermutlich würde mir keiner von beiden von Nutzen sein oder mit irgendwelchen Informationen rausrücken. Und für den Nichtvren galt wahrscheinlich dasselbe.


  Blieben also Lucas, Leander und meine Wenigkeit. Wenn man es so sah, konnte ich mich direkt glücklich schätzen. Ein Todloser und ein weiterer Nekromant waren nicht die schlechteste Rückendeckung, die man sich wünschen konnte.


  Sag das nicht, Danny. Du kämpfst gegen Dämonen. Da reicht vielleicht nicht mal die Rückendeckung der ganzen Welt.


  McKinley nickte und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung-offensichtlich hatte er seinen Marschbefehl erhalten. Japhrimel sah ihm einen Moment lang nach, dennoch brannte das Mal an meiner Schulter. Auch wenn er woanders hinschaute, war seine Aufmerksamkeit stets auf mich gerichtet.


  Ich war mir nicht so recht sicher, wie ich das finden sollte. „Lucas?“


  „Ja?“ Seine flüsternde, heisere Stimme übertönte kaum den Lärm der aussteigenden Passagiere. Der Gleiter von North New York nach Saint City war voll ausgebucht gewesen, da beide Städte Metropolen sind. Trotzdem hatten wir bereits ab Cairo ein ganzes Erster-Klasse-Abteil für uns gehabt. Vielleicht hatte Japhrimel dafür gesorgt – ich wusste es nicht.


  Und es war mir auch egal.


  „Zwei Sachen“, sagte ich leise und mit möglichst wenig Lippenbewegung. „Finde raus, was Japhrimel in Saint City vorhat, und sag Abra, dass ich demnächst vorbeikomme. In Ordnung?“


  „Klar doch.“ Er löste sich von unserer Gruppe und tauchte in der Menge unter. Es war eine Erleichterung, einen solchen Profi auf meiner Seite zu haben. Was immer Japh plante – Lucas würde es herausfinden, und zwar eher früher als später.


  Leander hob eine Augenbraue, als Japhrimel auf uns zukam. Er bahnte sich seinen Weg durch einen Haufen aussteigender Normalos, die ihn keines Blickes würdigten, während sie um den Nekromanten und mich einen großen Bogen machten.


  Ich hatte gedacht, so etwas könnte mich nicht mehr verletzen. Automatisch setzte ich das angedeutete Lächeln auf, das ich oft als Schlitzschild bei Kopfgeldjagden aufgesetzt hatte oder auch, wenn ich als Nekromantin gearbeitet und Geister hatte erscheinen lassen. Meine Wange brannte, und die Tätowierung glitt unter der goldenen Haut hin und her. Plötzlich fragte ich mich, warum sie nicht wie meine Narben verschwunden war, als ich mich in eine Hedaira verwandelt hatte. „Für dich habe ich auch einen Auftrag“, sagte ich zu Leander. „Hab noch ein bisschen Geduld.“


  „Lass dir ruhig Zeit“, antwortete er amüsiert, zuversichtlich und mit breitem Lächeln.


  Ich grinste gutmütig. Er klang wie Jace.


  Der Gedanke an Jace versetzte mir einen Stich, tief in der Brust, an der Stelle, an der ich nichts mehr zu fühlen geglaubt hatte.


  Doch nicht ganz so gefühllos. Wenn ich mir ein Slicboard schnappen und mich in den Gleiterverkehr hinaufschwingen würde, könnte ich den weitläufigen, in den Himmel aufragenden Haufen aus Stein und Plastahl sehen, der das St.-Ignatius-Krankenhaus bildete. Dort hatte Gabe getan, was mir nicht möglich war, und Jace’ leere Hülle von den Geräten befreit, die die Illusion erweckt hatten, er sei noch am Leben.


  Leanders tiefes Lachen vermischte sich mit dem schier unerträglichen Lärm der Menschenmenge. Er unterschied sich von dem angenehmen Tosen im Suk und war getränkt mit der Müdigkeit des langen Fluges. Ich hatte zwischen Paradisse und North New York geschlafen, den Kopf an Japhrimels Schulter gelehnt, war in jenes traumlose Niemandsland abgetaucht, in das ich mich alle zwei bis drei Tage zurückziehen musste. Es war schon seltsam, dass ich nur schlafen konnte, wenn er bei mir war und mich in den Schlaf wiegte.


  Unvermittelt kehrte ich in die Gegenwart zurück. Hör auf, dich in (leinen Gedanken zu verlieren, Danny. Warum bist du bloß so unkonzentriert? Das sieht dir doch überhaupt nicht ähnlich. „Das Wichtigste zuerst. Kannst du uns ein Taxi besorgen?“


  „Wenn doch bloß alles so einfach wäre.“


  „Du bist wirklich ein Meister“, rief ich ihm nach, als er mit langen Schritten davoneilte, um trotz der Schlange, die sich draußen in der Beaumartin Street gebildet haben musste, ein Gleitertaxi für uns zu ergattern.


  Das waren die üblichen Kopfgeldjägersprüche, mit denen man sich gegenseitig beruhigte. Als Japhrimel bei mir anlangte, schlossen sich seine Finger um mein linkes Handgelenk. Ich versuchte, das nervöse Zucken zu unterdrücken – wie üblich hatte er die Hand gepackt, die das Katana hielt.


  Glaubte er etwa, ich würde jetzt davonlaufen? Noch dazu, wenn er wusste, dass ich bloß zu Gabe fahren würde, wo er selbst auch schon mal gewesen war? „McKinley zieht Erkundigungen ein und besorgt uns eine Unterkunft.“ Seine Stimme übertönte mühelos den Lärm. „Ich dachte, das würde dir gefallen.“


  Von der Kette, die ich ihm geschenkt hatte, war nichts zu sehen, und ich war zu stolz, um zu fragen, was er damit gemacht hatte. Stattdessen versuchte ich, ihm das Handgelenk zu entziehen, ohne Erfolg, obwohl sein Griff nicht fest war. „Das ist nicht nötig. Wir sollten uns endlich auf den Weg machen.“


  „Ich habe ein Bedürfnis.“ Sein Daumen glitt einmal über die Unterseite meines Handgelenks. Feuer lief meinen Arm hinauf. Ich zog fester. Vergebens. Er tat mir zwar nicht weh, war aber auch nicht bereit, mich loszulassen. „Das ist unklug, Dante. Im Moment ist mit mir nicht zu spaßen.“


  Was, zum Teufel? Sekhmet sa’es, wovon redest du eigentlich, verdammt noch mal? „Ich bin nicht diejenige, die hier mit jemandem spaßt“, zischte ich zurück. „Du bist derjenige, der nie mit der Sprache raus …“


  „Ich werde dir jetzt etwas sagen“, flüsterte er mir ins Ohr, als wären wir nicht von lauter Normalos umgeben, die zu einem Gleiter oder von einem Gleiter weg eilten. Über uns erhob sich die breite Kuppel des Gleiterhafens mit ihren verschiedenen Ebenen, an denen riesige Gleiter andockten wie gestrandete Wale. Durch alle Stockwerke zogen sich die Relais der KI-Einrichtungen. Sicherungssysteme und Doppelsynapsen glühten und summten unter ihren mit Reaktivfarbe gestrichenen Schutzhüllen.


  Ich hielt still und schloss die Augen. Meine Schutzschilde zitterten. „In Ordnung.“ Ich hätte nie gedacht, dass ein Dämon einen Wutanfall bekommen kann. Meine Ringe sprühten Funken, und ich fragte mich, was sich die Normalos um uns herum wohl dabei dachten. Seine Aura hüllte meine ein, und diese Nähe fühlte sich tröstlich an. Aber ich spürte, dass er auf etwas horchte. Schon wieder lauschte er auf ein Geräusch, das ich nicht wahrnehmen konnte. Mit jeder Faser war er sich seiner Umgebung bewusst, in einem Maße, wie das wohl kaum jemand lange durchhalten konnte.


  Warum? Ich hin doch bloß wegen Gabe hier, aber Japh scheint zu glauben, dass ich in Gefahr schwebe. Natürlich schwebe ich in Gefahr, schließlich sind Dämonen hinter mir her. Trotzdem …


  „Bis ich dich kennenlernte, Hedaira, war mir Unzufriedenheit völlig unbekannt. Jetzt finde ich nur noch Ruhe, wenn du sicher bist und ich mich in deiner Nähe aufhalte. Pass auf, an wen du dein Lächeln verschenkst, und urteile nicht vorschnell über mich.“ Er schwieg einen Moment lang. „Ich versuche, sanft mit dir umzugehen, aber aus Frustration kann ich auch mal wütend werden.“


  Während der ganzen Zeit, die ich ihn jetzt kannte, hatte er noch nie etwas in dieser Richtung gesagt. Mein Mund wurde ganz trocken, das Herz schlug mir bis zum Hals, und hinter meinen Augenlidern schien sich ein Sturm zusammenzubrauen. „Du meinst, noch wütender, als du bereits bist?“ Wieder versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien, aber genauso gut hätte ich an das Dock gekettet sein können.


  „Du hast nicht die geringste Ahnung, wie wütend ich unter Umständen werden könnte.“ Mehr noch als der Inhalt seiner Worte ließ seine eiskalte, tonlose Stimme spüren, welch wahnsinnige Wut sich in ihm aufgestaut hatte. Zum ersten Mal, seit ich zurückdenken konnte, war Japhrimel wirklich wütend und musste sich mühsam unter Kontrolle halten. „Ich rate dir nochmals, sei vorsichtig. Und damit das klar ist: Ich erwarte lediglich, dass du mit mir zusammenarbeitest, und diese Zusammenarbeit werde ich mit allen mir nötig erscheinenden Mitteln durchsetzen. Wir sind hier, um herauszufinden, warum deine Nekromantenfreundin dich so dringend braucht. Das ist in Ordnung. Aber versuch nicht, mich zu provozieren.“


  Dich zu provozieren? „Ich soll dich provozieren? Ich bin hier doch nicht diejenige, die Spielchen spielt, Japh. Das ist doch Luzifers und dein Metier. Lass mich los.“


  Zu meiner Überraschung gehorchte er, und zwar so schnell, dass ich beinahe ins Taumeln geraten wäre. Ich öffnete die Augen, und die Welt stürmte wieder mit all ihren Eindrücken auf mich ein. Vorsichtig hob ich die linke Hand. Das Gewicht des Katanas gab mir ein wenig Sicherheit zurück. „Wir müssen ein Taxi nehmen“, sagte ich über die Schulter. „Außer, du willst woandershin.“


  Das würdigte er keiner Antwort. Was vermutlich auch besser so war.


  Gabes Haus lag an der Trivisidiro Street und verbarg sich hinter hohen Mauern, die ihr Ururirgendwas gebaut hatte. In ihrer Familie hatte es lange Zeit immer wieder Bullen und Nekromanten gegeben. Vor dem Großen Erwachen und dem Parapsychogesetz waren Begabung und Schulung planlos weitergegeben worden. Ihre Familie hatte überlebt, weil sie reich war und weil sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, nicht aufzufallen, bis das Gesetz es Psionen ermöglichte, aus der Grauzone herauszutreten.


  Ich vermied es absichtlich, einen Blick nach unten auf den großen Steinhaufen mit den hohen Stechpalmenhecken und Mauern zu werfen, der einst Aran Helms Haus gewesen war. Dort hatte mir zum ersten Mal gedämmert, was für ein Albtraum aus den Tiefen von Rigger Hall erstanden war.


  Ich wollte nicht wissen, was von Helms Haus noch übrig war.


  Der erste Schock war, dass sich das Viertel verändert hatte. Der Renovierungswahn hatte nun auch diese einst übel beleumundete Gegend erfasst. Ich entdeckte mehrere kleine Boutiquen und schicke Restaurants sowie eine Menge renovierter Häuser.


  Der zweite Schock war, dass sich die Sicherheitssysteme über Gabes Mauern verändert hatten, was ich sofort bemerkte, als wir aus dem Gleiter stiegen. Japhrimel bezahlte den Piloten, und das Gleitertaxi erhob sich jaulend in die Luft. Ich konnte Gleiter immer weniger ausstehen.


  Ich packte Japhrimel am Arm. Er hielt inne und blickte auf mich herab. Leander stand an der Ecke, sah die Straße hinauf und hinunter und speicherte vermutlich alles in seinem Gedächtnis – so machte ich das auch, wenn ich zum ersten Mal in eine Stadt kam. „Ihre Sicherheitssysteme sind anders“, sagte ich leise, wissend, dass ich Japhs ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. „Sag mal, könnten du und Leander auf mich warten?“ Er machte eine Bewegung, und ich redete schnell weiter, bevor er mir widersprechen konnte. „Ich gebe dir mein Wort, dass ich nur Gabes Haus betrete, und ich verspreche, wieder zu dir zurückzukommen. Ich schwöre es. Aber, Japhrimel, bitte, das hier ist persönlich.“


  „Dauernd versuchst du, die Grenzen meiner …“ Ich grub ihm meine Finger in den Arm. Ich konnte ihm zwar nicht wehtun, aber diesmal wollte ich mich durchsetzen. Und wünschte, ich hätte die Kraft dazu. Meine Krallen glitten heraus und bohrten sich in den Ärmel seines Mantels. Bei dem verzweifelten Versuch, sie unter Kontrolle zu halten, verkrampfte meine Hand.


  „Bitte, Japh.“ Mit einer Anstrengung, die mich ins Schwitzen gebracht hätte, als ich noch ein Mensch war, versuchte ich, meiner Stimme einen sanften Klang zu geben. Etwas, das sich verdächtig nach Tränen anfühlte, schnürte mir die Kehle zu, sodass meine Stimme nicht nur sanft, sondern auch gedämpft und erstickt klang. „Lass mich dich wegen so etwas nicht anflehen müssen.“ Ich ertrage es nicht, dich wegen etwas so Selbstverständlichem anflehen zu müssen. Ich ertrage es überhaupt nicht, dich anflehen zu müssen.


  „Das musst du nicht.“ Er nickte einmal kurz. „Eine Stunde. Mehr nicht. Dann folge ich dir, Dante, und zerstöre ihre kostbaren Sicherheitssysteme. Falls ich auch nur den Hauch eines Verdachts haben sollte, dass du in Gefahr bist – oder versuchst, mir zu entfliehen –, geschieht dasselbe. Ist das klar?“


  „Glasklar.“ Finger um Finger löste ich meinen Griff. Wann bist du bloß so arrogant geworden? In Toscano warst du so einfühlsam, Japh. Tief atmete ich die Luft ein, die nach Abenddämmerung in Saint City roch: Chemikalien, Feuchtigkeit, Schimmel, das Meer, der eisenhaltige See im Osten, das pulsierende Jaulen des Gleiterverkehrs. „Danke.“ Ich klang nicht dankbar, aber vermutlich war ich es.


  „Du brauchst mir nicht zu danken. Geh.“ Wieder zuckte ein Muskel in seiner goldenen Wange.


  Ich lief den Bürgersteig entlang zu Gabes Tor, schob wie in alten Zeiten ihre Sicherheitssysteme beiseite und merkte sofort, was hier nicht stimmte. Die Sicherheitssysteme, die Eddie gewoben hatte, diese stachelige, nach Erde riechende Magik eines Skinlin, lösten sich im Eiltempo auf, als hätte man sie zerrissen, bis sie nur noch in Fetzen herahhingen.


  Mein Herz machte einen Satz. Eddie und Gabe waren schon sehr lange zusammen, und ihre Beziehung schien für die Ewigkeit gemacht zu sein.


  Sie war zu Hause und wach. Wenn man Psione besucht, sind sie, wenn man sie braucht, in der Regel auch da, zumindest, wenn sie eine Zusatzbegabung für Vorahnungen haben. Als ich das Tor berührt hatte, waren ihre Sicherheitssysteme rot aufgeblitzt, und nachdem sie mich erkannt hatten, sprang das Schloss auf. Ich drückte gegen das Tor, bevor es wieder zufallen konnte, und ging hindurch.


  Die Beete waren ein weiterer Schock – sie waren voller Unkraut. Eddie hatte immer dafür gesorgt, dass sie in makellosem Zustand waren – schließlich war der Garten sein Arbeitsplatz. Dreckhexen beschäftigen sich die meiste Zeit damit, Dinge anzubauen, genau wie Heckenhexen, nur dass sich Heckenhexen eher dafür interessieren, mit dem Pflanzenmaterial ihre Zaubersprüche anzureichern. Skinlin dagegen sind die moderne Version der Küchenhexen: Die meisten von ihnen arbeiten für Biotechfirmen, züchten Pflanzen, um Heilmittel für mutierende Krankheitserreger zu finden, und wandeln Pflanzen-DNS mithilfe von Schallmagik oder anderen komplizierten Verfahren ab. Ihr einziger Nachteil ist, dass sie sich bei Kämpfen in Berserker verwandeln. Ein wütender Skinlin ist wie ein Chill-Freak – er gibt auch dann nicht auf, wenn er verwundet ist. Eddie war schnell, gemein und gut – ich hatte nie gegen ihn kämpfen wollen.


  Als ich zur Haustür hinauftrottete, senkte sich bereits die Dämmerung über den Garten. Ich war aufgewühlter, als ich jemals hätte zugeben können. Das Mal an meiner Schulter pulsierte gleichmäßig vor sich hin – Japhrimel, der auf dem einzigen ihm möglichen Weg Kontakt mit mir hielt.


  Kann er es wirklich nur auf diesem Weg? Ich habe seine Stimme schon einmal in meinem Kopf gehört, konnte ihn wortlos rufen hören. Der Gedanke ließ mich innehalten, als ich gerade an Gabes rot gestrichene Tür klopfen wollte. Das Haus glühte von all den Sicherheitssystemen, die über den drei Stockwerken lagen. Würde ich es spüren, wenn Japhrimel sich wie ein fahler Schatten zwischen den Gedanken in meinem Kopf bewegte?


  Bei der Vorstellung durchzuckte mich ein Gefühl, das Ähnlichkeit mit einer Mischung aus Abscheu und Panik hatte. Nichts gegen Kommunikation, aber die Vorstellung, dass die Kubikzentimeter in meinem Schädel nicht mehr ausschließlich nur mir gehörten, war …


  Man lernt schnell, dass der Körper einen betrügt – was uneinnehmbar bleiben muss, ist der Geht. Polyamour hatte das mit ihrer schönen, rauchigen Stimme gesagt. Bei der Erinnerung daran lief mir ein Schauder über den Rücken, und schnell schob ich den Gedanken an sie beiseite.


  Die Tür öffnete sich, und ich blickte Gabe in die dunklen Augen. Der letzte Schock war der schlimmste. Er verwandelte die Welt in trübes Grau und ließ das Mal an meiner Schulter so schmerzhaft aufflammen, dass ich nach Luft schnappen musste.


  Gabriele Spocarelli, Nekromantin und meine Freundin, war alt geworden.
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  Gabe ging in ihrer Küche hin und her und kochte Tee. Das Haus roch nach Staub, und im Flur lag überall Spielzeug. Spielzeug eines Kleinkinds: Klötze und kleine Gleiterautos in Primärfarben aus ungiftigem Plasilica. Andere Sachen. In einer Ecke der Küche lag ein kleiner Schuh, und der schwere Kyphii-Duft mischte sich mit anderen Ausdünstungen, die mir nicht vertraut waren.


  Während unserer Telefonate hatte sie nie etwas von einem Kind gesagt. Nicht ein einziges Wort. Nicht einmal eine Andeutung hatte sie gemacht.


  Gabe hatte aufgehört, sich das lange dunkle Haar zu färben, und es war mit grauen Strähnen durchzogen. Die Falten in ihren Augenwinkeln zeugten von häufigem Lachen. Sie war kleiner als ich und immer noch schlank und muskulös. Auch diese Ausstrahlung von Ernsthaftigkeit und Genauigkeit, um die ich sie so oft beneidet hatte, war immer noch gleich. Ich fragte mich, ob sie nach wie vor ihr Langschwert trug, eine scharfe Metallklinge, die eigentlich viel zu groß für sie war. Als ich noch ein Mensch gewesen war, hatte ich oft gedacht, dass ich nicht gern einen ernsthaften Kampf mit ihr und diesem Schwert austragen würde – sie verfügte über eine kalte, klinische Bösartigkeit, die den meisten Kämpfern fehlt. Ihr ganzes Leben lang war sie bei den Bullen gewesen, war direkt von der Akademie zur Polizei von Saint City gegangen und hatte das Böse bekämpft.


  Sie sah nicht im eigentlichen Sinn des Wortes alt aus, aber ihre Arbeit bei der Polizei hatte Spuren hinterlassen, und sie war frühzeitig ergraut. Allein schon dieses Grau sprach Bände.


  Wenn Gabe sich entgegen den geltenden Vorschriften nicht mehr das Haar schwarz färbte, war das entweder übersteigerte Eitelkeit, oder es bedeutete, dass sie nicht mehr arbeitete. Sie bewegte sich immer noch mit der Geschmeidigkeit, die von Kampftraining und viel Bewegung kommt; sie war nicht nachlässig geworden wie manche alten Kopfgeldjäger oder Bullen. Trotzdem war da eine Spur von Steilheit, eine Andeutung von Langsamkeit, die beide vorher nicht da gewesen waren. Sie hatte fünf Jahre vor mir ihren Abschluss an der Akademie gemacht. Als eine von sehr wenigen Psionen hatte sie sich zwischen der Grundausbildung am Stryker und der Zulassungsausbildung eine Auszeit genommen. Jene Jahre hatte sie in Paradisse damit verbracht, eine Weltbürgerin zu werden, bevor sie pflichtbewusst nach Hause gekommen war und getan hatte, was in ihrer Familie üblich war: Sie hatte die weiterführende Schule besucht, ihren Abschluss gemacht und war zur Polizei gegangen.


  Wir waren schon sehr, sehr lange miteinander befreundet.


  Ich saß an dem altvertrauten Frühstückstresen, und in dem wenigen Licht, das noch durch das Küchenfenster fiel, wurde mir das Dahineilen der Zeit nur umso mehr bewusst.


  Sie war gealtert, und ich nicht. Ich sah noch genauso aus wie an dem Tag, als ich in einer Villa in Nuevo Bio die Augen öffnete und feststellte, dass ein Dämon ein Gefallener geworden war und seine Macht mit mir geteilt hatte. Mein Haar war kürzer, das schon – aber ansonsten war ich unverändert. Äußerlich zumindest.


  Es waren nur Winzigkeiten: die Falten in ihrem Gesicht und die grauen Haare. Wäre ich in Saint City geblieben, hätte ich sie vermutlich nicht mal bemerkt.


  „Wie lange ist es jetzt her?“ Ich sollte es eigentlich wissen. Ich sollte wissen, wie lange es her ist.


  Sie warf mir aus halb geschlossenen Augen einen düsteren Blick zu. „Du hast den Überblick verloren? Natürlich, du warst ja abgetaucht. Und Zeitgefühl ist nicht unbedingt deine Stärke.“


  Ich öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, schloss ihn aber gleich wieder. Ich war ja wirklich abgetaucht. Mit Japhrimel, von dem sie nicht mal etwas wusste. Japhrimel und ich hatten uns in Toscano niedergelassen, und ich hatte mich in Magi-Schattenjournale vergraben, auf der Suche nach Hinweisen, was ich nun war, weil er es mir nicht sagen wollte. Ich hatte angenommen, es sei ihm peinlich die meisten Dämonen sind unangenehm berührt, wenn das Thema Gefallene aufkommt –, und so hatte ich mir gedacht, dass Japh vielleicht nicht über etwas reden wollte, das so schmerzhaft und erniedrigend war.


  Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.


  Ihr bitteres Lachen holte mich wieder in die Gegenwart zurück. „Nur zwei Jahre. Aber denk dir nichts, Danny. Ich verstehe dich, soweit mir das möglich ist. Ich habe dich nach dem Lourdes-Fall gesehen, erinnerst du dich noch? Du warst völlig am Boden zerstört, meine Liebe. Ich bin einfach nur froh, dich zu sehen.“


  „Du hast mich gerufen.“ Das klang mehr nach Krächzen als nach Sprechen. „Mainuthsz. Natürlich bin ich gekommen.“


  Ihr Rücken versteifte sich, während ihr Blick auf den Wasserkessel gerichtet war. „Ich war mir nicht sicher.“


  „Aber du kennst mich doch.“ Solltest du zumindest. War ich verletzt?


  „Du und dein verdammtes Ehrgefühl.“ Sie räusperte sich. „Zwei Dinge möchte ich gern von dir, Valentine. Ich koche uns Tee, und dann reden wir.“


  Ich nickte, auch wenn sie in die andere Richtung sah. Ihre helle, mit dem für Nekromanten typischen Glitzern durchzogene Aura umwirbelte sie gleichmäßig. Wo war Eddie? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sie verlassen hatte. Wieder tauchte ich in die Erinnerung hinab.


  „Ich kriege ihn, Eddie. Oder sie. Je nachdem. Ich schwöre es dir.“


  Er riss die Hand zurück. „Ja. Tu das. Willst dun Rat? Wenn du sie schnappst, bring sie nicht lebend zurück. Alles, was mit Rigger Hall zu tun hat, ist besser tot.“


  „Einschließlich uns?“


  Eddie schob die Beine, aus der Nische und stand auf. Er tippte auf sein Datband, sah dann wieder mich an. „Manchmal glaube ich das. Dann wieder schaue ich Gabe an und bin mir nicht mehr so sicher.“


  Darauf fiel mir keine rechte Antwort ein. Eddie stampfte in Richtung Tür. Ich ließ ihn ziehen.


  Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass Eddie sie verlassen würde.


  Ich kehrte in die Gegenwart zurück. Allmählich zeigte sich, dass das hier schwieriger werden würde, als ich gedacht hatte. Wie so oft in letzter Zeit überlagerte die Vergangenheit die Gegenwart. Kam es daher, dass auch ich im Inneren dieses schlanken goldenen Körpers alterte? Schon als Japh mich verändert hatte, war ich kein junger Hüpfer mehr gewesen. Die meisten Psione, die auf Kopfgeldjagd gehen, haben eher ein kurzes Haltbarkeitsdatum, auch wenn man mithilfe von Genspleißung Körper, die ständig starker Belastung ausgesetzt sind, ganz gut wieder zusammenflicken kann.


  Schweigend sah ich zu, wie Gabe den Tee einschenkte. Sie würde mir schon noch sagen, was sie wollte, würde das Geheimnis preisgeben oder es lassen. Und wenn sie es nicht preisgeben würde, wäre klar, dass sie nicht darüber reden wollte, und ein gewisses Taktgefühl war das Mindeste, was ich ihr schuldete. Wenn ihr irgendetwas passierte, hatte ich den letzten Freund verloren, der mich noch als Mensch gekannt hatte – der sich noch wirklich an mein menschliches Ich erinnerte.


  Wie sollte ich dann weitermachen? Würde ich immer verwirrter werden, gefesselt an Japhrimel, vielleicht zu immer schwierigeren Spielchen mit Luzifer gezwungen, wenn er wieder mal Verwendung für mich hatte, während ich gleichzeitig verzweifelt versuchte, ein paar Splitter meines Menschseins zu bewahren …


  Hör auf, Danny. Du wirst nur noch verrückt, wenn du so weitermachst. Hör einfach auf.


  Für mich hatte Gabe Kamillentee gekocht, den sie mir in dem altvertrauten geschwungenen Becher reichte, bei dessen Anblick ich ein seltsam mulmiges Gefühl bekam. Sie selbst trank Chai, und zwar aus einem neuen, sonnengelben Becher. Das war ungewohnt. Normalerweise war Sonnengelb überhaupt nicht ihre Farbe.


  Oh das wohl kommt, wenn man ein Kind hat? Und wo ist das Kind, das mit dem Spielzeug spielt, Gabe, und warum hast du mir nichts erzählt? So etwas gehört doch zu den besonderen Ereignissen im Leben. Ich wäre gern dabei gewesen.


  Sie hatte mir nichts erzählt, nicht mal eine Andeutung gemacht. Warum? Klar, ich hatte ja auch keine Andeutung gemacht, dass ich mit einem Dämon zusammenlebte, der aus Asche auferstanden war. Gleicht ein Geheimnis das andere aus?


  Sie lehnte sich gegen den Frühstückstresen und legte die Hände um den Teebecher. Die zarte Haut auf ihren Handrücken war trocken wie Pergament, und wieder spürte ich dieses mulmige Gefühl. Ich schluckte.


  „Keine Fragen?“ Gabe lächelte. „Nein, du würdest nie eine verdammte Frage stellen, habe ich recht? Du würdest immer warten, bis ich es dir erzähle, und wenn ich nichts sage, würdest du es auch mit keinem Wort erwähnen. Bei Hades, ich hatte ganz vergessen, wie es ist, mit dir zu reden.“ Sie drehte sich zur Seite, ging durch die Küche und holte etwas von dem vollgestellten Arbeitstisch. Dass alles so unordentlich war, war ebenfalls neu. Ihr Haus war früher immer sauber und ordentlich gewesen. In der Spüle stapelte sich das Geschirr, am Ende des Frühstückstresens lagen ein paar Holomagazine herum, und es war auch schon länger nicht mehr Staub gewischt worden.


  „Angenehm, will ich doch hoffen.“ Genau so etwas Nichtssagendes hätte Japhrimel auch von sich geben können.


  „Manchmal.“ Sie warf mir zu, was sie geholt hatte. Es war eine Polizeiakte. „Ich will, dass du mir hilfst, denjenigen umzubringen, der das hier getan hat.“ Ihre Stimme klang tonlos, und mir wurde klar, dass sie nur mit äußerster Willensanstrengung die Beherrschung bewahrte.


  „In Ordnung“, antwortete ich, noch während ich die Akte öffnete. Geh davon aus, dass sie bereits tot sind, Gabe.


  Ich hätte auf jeden Fall zugestimmt, weil ich ihr vertraute. Und ich hätte auch zugestimmt, nachdem ich das erste Blatt in dem Aktenordner gesehen hatte – ein Hochglanzlaserdruck, auf dem eine völlig zerfetzte Leiche zu sehen war, die auf einem weißen Untergrund lag, umgeben von Glasscherben, die in einer unvorstellbar großen Blutlache schwammen. Was mir allerdings die Luft abschnürte, war das Gesicht über dem zerstörten Körper.


  Wieder flammte das Mal an meiner Schulter auf und riss mich aus meinem Schockzustand. Ich schluckte, und was ich da runterschluckte, schmeckte nach menschlicher Galle. „Eddie“, flüsterte ich.


  Es war Eddie, und er war unbestreitbar tot. Meine langjährige Erfahrung mit Tatorten half mir, die Einschusslöcher unter professionellen Gesichtspunkten zu betrachten. Projektilwaffen -eine gute Methode, um einen aufgebrachten Skinlin aus dem Verkehr zu ziehen. Dann warf ich einen Blick auf sein zotteliges Haar, das nach hinten verschobene Kinn, die Wangenknochen und die Bartstoppeln. Er hatte sich vor seinem Tod mindestens einen Tag lang nicht rasiert. Falls das Alter ihn gezeichnet hatte, war davon auf diesem Bild glücklicherweise nichts zu sehen.


  „Wann ist das passiert?“ Der geschwungene schwarze Becher schlug gegen den Tisch. Mühsam riss ich mich zusammen.


  „Vor zehn Tagen.“ Ihre Hände schlossen sich fester um ihren Becher. Die unsagbare Wut, die sie verströmte und wie einen Schutzschild gegen den Schock des Verlusts benutzte, war fast schon mit Händen zu greifen.


  Damit kannte ich mich aus. In meiner Arbeit als Nekromantin hatte ich diese Reaktion häufig bei den Angehörigen von Verstorbenen beobachten können, und auch mir selbst war es schon so ergangen, als zunächst Doreen und später Jace gestorben waren. Zwei Ereignisse, die sich anfühlten, als wären sie ganz anderen Menschen zugestoßen, zwei völlig unterschiedlichen Danny Valentines. Und dann hatte ich fast ein Jahr lang wie wahnsinnig um Japhrimel getrauert, der als Asche in einer Urne geruht hatte. Ich konnte mich noch gut an den Abgrund aus Einsamkeit und tiefster Verzweiflung erinnern und daran, wie der Verstand sich an dem Wort „fort“ versuchte, nachdem „tot“ zu endgültig klang. Und das, obwohl der Tod mein Beruf war.


  Wir alle glauben, wir seien unsterblich – sogar wir Nekromanten. Dabei sollten gerade Nekromanten es besser wissen. Und doch ist es nicht so.


  „Da gibt es noch etwas, bevor du zustimmst“, sagte Gabe.


  „Zu spät. Ich habe schon zugestimmt.“ Meine Kehle war wie ausgetrocknet. „Mainuthsz.“


  Sie gab einen Ton von sich wie ein verletztes Tier, aber als ich aufsah, waren ihre Augen trocken. Sie griff unter den Tresen, als würde sie in ihrer Hosentasche herumkramen, und zog ein weiteres Blatt Papier hervor. Ich nahm es. Es war der Laserdruck eines hübschen Kleinkinds mit Gabes dunklen Augen und Eddies wildem blondem Haar. Es trug eine Latzhose aus Jeansstoff und grinste sorglos in die Kamera. Hinter ihm wand sich eine grüne Lorbeerhecke.


  Das war also das Kind, dessen Spielzeug hier überall herumlag. Die Welt hatte sich wahrhaftig verändert, während ich mich in Toscano in meinen Büchern vergraben hatte. War sie schon während der Jagd auf Kellerman Lourdes schwanger gewesen? Entweder das, oder es musste kurz danach passiert sein.


  Warum hast du mir nichts davon erzählt, Gabe?


  „Meine Tochter“, sagte Gabe mit tonloser Stimme. „Wenn ich sterbe, Danny, möchte ich, dass du dich um sie kümmerst. Schwör mir, dass du sie beschützen wirst, und falls ich … möchte ich, dass du sie großziehst.“


  Ihre Worte schnürten mir die Kehle zu. Was, zum Teufel? Ich kann doch nicht … ein Kind? Aber … Meine Finger versteiften sich und hätten beinahe den Laserdruck zerknittert. Gabe riss ihn mir aus der Hand. „Gabe?“


  „Schwör es mir, Dante. Schwör es.“ Sie bleckte die Zähne. Ihr Gesicht war leichenblass, und in ihren Augen blitzte etwas auf, das ich bei ihr noch nie gesehen hatte.


  Ich musste es ihr sagen. „Japhrimel lebt, Gabe.“


  Sie erstarrte. Ihre Pupillen weiteten sich, und der Geruch von Angst und Wut strömte in Wellen von ihr aus. „Ich weiß“, sagte sie. Mein Herz fühlte sich an, als musste es gleich explodieren. „Das Feuer in deinem Haus. Der Schatten in den Flammen. Mit Flügeln.“


  Ich nickte. Mein Schuldgefühl schien mich schier zu erdrücken. Gewaltsam schob ich es zur Seite. Ich konnte es mir nicht leisten, jetzt nicht weiterzureden.


  „Ich habe gelogen. Es tut mir leid. Ich konnte es dir einfach nicht sagen, Gabe.“ Ich hatte … ich hatte Angst, was du von mir denken würdest. Ich habe Angst, was du jetzt von mir denkst.


  „Du blöde Kuh.“ Kalt wie der Hauch des Todes. „Natürlich wusste ich das. Es ist egal. Jetzt bin ich diejenige, die dich braucht.“ Tränen traten ihr in die Augen. Eine lief ihr die Wange hinunter und hinterließ eine glänzende Spur.


  Hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst, hätte mich das nicht erstaunt. Ich hätte es verdient gehabt.


  „Hier bin ich.“ Ich hielt ihrem Blick stand, auch wenn die Atmosphäre zwischen uns plötzlich äußerst angespannt war. Meine Ringe knisterten und sprühten, und ihr Smaragd leuchtete auf und glitt hin und her. „Anubis sei mein Zeuge, Gabriele, ich werde es tun. Ich tue alles, worum du mich bittest.“ Meine Stimme ließ ein paar Holomagazine vom Tresen flattern. Mit einem leisen Rascheln schlugen sie auf dem Holzboden auf.


  Sie starrte mir bestimmt dreißig Sekunden lang in die Augen. Keine von uns blinzelte. Dann hielt sie den Laserdruck hoch. „Schwör es“, sagte sie, und mir wurde mal wieder bewusst, wie unnachgiebig sie war. Gabe würde erst Ruhe geben, wenn Eddies Mörder tot waren. „Schwör es mir. In deinem Namen und in dem deines Gottes.“


  Ich zögerte keine Sekunde. „Ich schwöre dir, Gabriele Spocarelli, in meinem Namen und im Namen meines Gottes Anubis, dem Gott des Todes, dass ich dir helfen werde, Eddies Mörder zu jagen. Solltest du es nicht tun können, werde ich sie umbringen. Und solange ich lebe, werde ich mich um deine Tochter und um ihre Kinder kümmern.“ Schließlich weiß ich nicht, wie lange ich leben werde. „Ich gebe dir mein Wort.“


  Die Welt schien unter meinen Füßen zu erbeben. Es war geschafft.


  So viel war ich ihr mindestens schuldig, eigentlich viel mehr. Sie war meine Freundin gewesen, meine einzige Freundin, seit der Akademie. Sie hatte mir geholfen, Doreen zu beschützen. Sie war mit mir in die eisige Hölle von Santinos Schlupfwinkel gezogen, um Doreens Mörder zur Strecke zu bringen, und hätte dabei beinahe selbst ihr Leben gelassen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, aus dieser Jagd auszusteigen, genauso wenig wie ich je auf die Idee kommen würde, mich aus dieser neuen Verantwortung zu stehlen.


  Nicht nur das, sie hatte auch getan, was ich nicht tun konnte, und Jason Monroe in den Tod gehen lassen. Hatte an seinem Bett die Pflicht einer Nekromantin erfüllt – für mich. Es war ein Akt der Gnade gewesen, ein Akt, den ich nicht verdiente und den ich nie wieder gutmachen konnte.


  Japhrimel wird das nicht gefallen.


  Diesem Gedanken folgte sogleich ein zweiter, kalt und hart. Das ist mir scheißegal. Soll er doch versuchen, mich zurückzuhalten. Das hier ist wichtiger als der verdammte Teufel.


  Gabe knallte den Laserausdruck auf den Tresen. „Abgemacht. Verdammt.“ Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Geh jetzt. Nimm die Akte mit. Komm morgen wieder. Vorbereitet.“


  Darauf kannst du dich verlassen. „Wo ist deine Tochter?“


  „An einem sicheren Ort.“ Gabe klammerte sich an den Tresen. Ihre Finger waren blutleer und weiß vor unterdrücktem Zorn. Ihre Aura zitterte. Sie war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. In ihrer Aura hatten sich Schmerz, Verlust, Wut und Verlassenheitsgefühle zu einer brisanten Mischung zusammengebraut. Wenn es zur Explosion kommen sollte, würde sie auf mich losgehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie abwehren konnte, ohne ihr wehzutun, aber ich war mir nicht sicher, wie Japhrimel reagieren würde, wenn er auch nur einen Hauch von dem spüren würde, was hier geschah. „Und jetzt raus. Ich bin zurzeit einigermaßen unberechenbar, Danny.“


  Damit kenne ich mich aus. Hatte ich nicht damals mein Haus in Schutt und Asche gelegt, nachdem ich jemanden verloren hatte?


  Man hatte mir mal weismachen wollen, Trauer sei passiv. Wer auch immer das gesagt hat, versteht nichts von Frauen und schon gar nichts von Nekromanten.


  Ich stellte den Becher weg und nahm die Akte. Dann ging ich rückwärts vom Tresen zur Tür. Mit der linken Hand umklammerte ich die Schwertscheide – Gabes Wut fand ihr Echo in meinen Schutzschilden. Die Luft schien Funken zu sprühen, genau wie meine Ringe. Erst als ich im Flur angekommen und außer Sichtweite war, drehte ich mich um. So schnell ich konnte und den Blick von Tränen vernebelt, verließ ich ihr Haus.


  Auch das war ich ihr schuldig.


  Ich wollte nicht über das heiße Salz nachdenken, das meine Wangen hinab und mir ins Hemd lief. Und vor allem wollte ich nicht über das tiefe, heisere, schluchzende Geräusch nachdenken, das ich von mir gab, als ich aus ihrem Tor und direkt in Japhrimels Arme stürzte.
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  Leander stellte keine Fragen. Ich nahm an, er wollte taktvoll sein, und wenigstens das war etwas, wofür ich dankbar war.


  Die „Unterkunft“ war das Brewster Hotel in der Ninth Street, gemütlich, teuer und so leicht anzugreifen, dass ich eigentlich hätte Einspruch erheben sollen. Was ich aber nicht tat. Ich stürmte einfach durch die Eingangshalle, stürzte in das Zimmer, auf das Japhrimel zeigte, ließ meine Tasche mit ihrer neuen schrecklichen Last fallen und warf mich aufs Bett. Das Schwert hielt ich fest umklammert. Ich starrte auf die hässliche hellblaue Tapete mit ihren geschmacklosen goldenen Mustern. Die Nacht hatte sich über Saint City gesenkt, eine Nacht, wie ich sie früher genossen hätte.


  Aber jetzt hatte die Nacht Messer, und alle waren sie auf mich gerichtet.


  Japhrimel wechselte ein paar Worte mit einem verblüfft wirkenden Leander. Auch McKinleys Stimme konnte ich hören. „Ich kümmere mich um ihn“, sagte der Agent, dann wurde die Tür zur Suite leise geschlossen.


  Mit lautlosen Schritten ging Japhrimel die Wände entlang und versah sie mit summender, kräftiger Dämonenmagik. Schichten um Schichten von Sicherheitssystemen würden diesen Raum auf psychischer Ebene so gut wie unsichtbar machen.


  Im Türrahmen hielt Japhrimel eine Zeit lang inne. Dann ging er leise über den Plüschteppich zum Bett, das quietschte, als er sich auf der Seite niederließ, der ich den Rücken zuwandte.


  Fass mich nicht an. Wag es ja nicht, mich anzufassen. Und bei allen Göttern, die je existiert haben – wenn du versuchst, mich zu manipulieren oder mir wehzutun, dann werde ich alles daransetzen, dich zu töten, das schwöre ich dir. Egal, was es kostet. Anubis, bitte, lass ihn jetzt keinen Druck auf mich ausüben.


  Die Stille dauerte an. Ich hörte, wie er sich hinlegte. Psinergie lief durch meinen Körper, ein sanftes, samtenes Streicheln.


  Dann berührte er meine Haare und strich mit gleichmäßigen, beruhigenden Bewegungen darüber. Als er in den seidigen Strähnen einen Knoten entdeckte, entwirrte er ihn geduldig und unendlich sorgsam. Dann fuhr er fort, mir mit den Fingern geübt durchs Haar zu fahren, und massierte mir auch die Kopfhaut. Kleine Wonneschauer liefen mir den Rücken hinunter und versuchten, das Zittern zu verdrängen, das mich fest in den Klauen hatte.


  Tränen stahlen sich aus meinen zusammengekniffenen Augen. Ausgerechnet dann, wenn ich damit rechnete, dass er sich wie ein Arschloch aufführen würde, machte er genau das Gegenteil. Ich brauchte diese ruhige, gleichmäßige Berührung. Ich musste seine Finger in meinem Haar und seine Arme um meinen Körper spüren. Ich hätte so gern nur eine einzige verdammte Minute lang meine Schutzmechanismen fahren lassen und etwas von dieser erdrückenden, schrecklichen Last meines Ichs abgegeben.


  Aber das würde mich verletzlich machen, nicht wahr?


  Götter, bitte. Bitte. Ich kann eine Tracht Prügel einstecken, aber das hier halte ich nicht aus. Lasst ihn nicht so zärtlich sein. Bitte.


  Das Mal an meiner Schulter brannte plötzlich heiß, als hätte man eine Kerzenflamme ganz nah an die Haut gehalten. Psinergie floss in mich hinein, glitt durch mich hindurch und glitzerte wie Impulse zwischen den Löchern der Dendriten und Neuriten, eine elektrische Ladung, die schmerzhaft gekribbelt hätte, wenn mein Körper nicht danach geschrien hätte. Sich danach verzehrt hätte.


  Meine Finger mit den schwarz lackierten, gesplitterten Nägeln zitterten, und das Schwert summte in seiner indigofarben lackierten Scheide.


  Zentimeter für Zentimeter ließ Japhrimel den Arm unter mich gleiten. Seine andere Hand arbeitete sich zu meinem Hals hinunter, dann weiter über meine Schulter und meinen angespannten, bebenden Arm. Seine Finger, plumper als meine, aber unfehlbar feinfühliger, bahnten sich ihren Weg zwischen meine und lösten meinen Griff um das Schwert. Ich versuchte, mich zu wehren, aber schon stieß er das Schwert über die Bettkante. Ich gab ein gepresstes, stöhnendes Geräusch von mir wie ein Kaninchen, das sich in einer Falle verfangen hat.


  Ich brauchte mein Schwert. Nur mit meinem Schwert fühlte ich mich sicher.


  Die Muskeln in seinen Armeen spannten sich an, und er zog mich an sich. Immer noch sprach er kein Wort. Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Haar. Seine Arme legten sich um mich wie Ketten. Wie Stützen.


  Er hielt mich einfach nur fest.


  Dann brachen die Schluchzer aus mir heraus. Kein langsames, nicht enden wollendes Tröpfeln, das sich aus meinen Augen stahl, nicht die gedämpften Laute, die ich den ganzen Weg zum Hotel zu unterdrücken versucht hatte, während Japhrimel immer stiller und immer verbissener und Leanders Verwirrung und Neugier immer offensichtlicher wurden. Nein, diese Schluchzer gaben alles preis. Sie brachen aus mir heraus, nur unterbrochen von schmerzhaftem Nach-Luft-Schnappen, jeder einzelne schrecklicher als der vorherige. Sie brachen aus dem tiefsten, schwärzesten Loch in mir heraus, und die lähmenden Schuldgefühle und der Kummer ließen mich beben und zucken.


  Es dauerte lange, bis das Schluchzen allmählich nachließ. Immer noch strömten mir die Tränen aus den Augen, meine Nase war zu, und das Mal an meiner Schulter kämpfte mit seiner Hitze gegen das Eis, das sich von meinen Zehen und Fingerspitzen aus einen Weg durch meine Adern bahnte. Die Hitze kämpfte für mich, schob das eisige, taube Gefühl zurück. Japhrimel hielt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Aber das war egal – durch die verebbenden Schluchzer hindurch konnte ich sowieso kaum atmen.


  Er murmelte etwas, das ich nicht verstand. Wahrscheinlich in seiner grässlichen Dämonensprache, die er mir nicht beibringen wollte, weil sie, wie er behauptete, für mich nicht aussprechbar sei.


  Die, in der er mit Luzifer verhandelt hatte, ohne dass ich wusste, worum es ging. Damit hatte er mir diesen ganzen Schlamassel überhaupt erst eingebrockt.


  Mit der linken Hand, deren Finger er mit denen meiner beiden Hände verschränkt hatte, drückte er sanft zu. Beruhigend, nicht schmerzhaft.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauerte. Schließlich lag ich mit brennenden Augen schlaff in seinen Armen und starrte auf die Tapete und den Rand eines klobigen antiken Tisches. Auf dem Tisch lagen in Plasticin verschweißte Zettel, die Auskunft gaben, wie man den Zimmerservice rufen konnte und was man im Fall eines Brandes oder sonstiger Katastrophen tun sollte.


  Ich hätte mir gewünscht, einer dieser Zettel hätte eine Anleitung enthalten, wie man als Teildämonin damit umgeht, dass die Liebsten einem wegsterben – oder ein paar Worte, wie ich mit dem unerträglichen Schuldgefühl leben sollte, meine Freunde im Stich gelassen zu haben, als sie mich am meisten brauchten. Hätte mir doch einer dieser Plasticinzettel sagen können, wie ich mit diesem plötzlich über mich hereinbrechenden Gefühl von Leere und Einsamkeit umgehen sollte, das so intensiv war, dass sich mein gesamter Körper wie der einer Fremden anfühlte!


  Und warum auch nicht? Schließlich war es auch nicht mein Körper. Es war der Körper, den Japhrimel mir gegeben hatte, als er mich verändert und zu einer Hedaira gemacht hatte. Und dann hatte er mir nicht einmal sagen wollen, was das war. Und auch jetzt verbarg er so manches vor mir. Ich wäre bescheuert gewesen, wenn ich mir etwas anderes eingebildet hätte.


  Japhrimel schmiegte die Lippen in mein Haar. Sagte etwas mit so tiefer Stimme, dass ich es selbst mit meinem dämonenscharfen Gehör nicht richtig mitbekam. Die von dem Mal an meiner Schulter ausgehende sengende Hitze vertrieb das letzte Eis aus meinen Fingern und Zehenspitzen. Ich schloss die Augen, und heiße Tränen strömten mir die Wangen hinab. Ich riss wieder die Augen auf. Japhrimel drückte mir seine Hand fest gegen den Bauch.


  „Mir geht’s gut“, flüsterte ich schließlich mit rauer Stimme, als wäre ich mir da selbst nicht sicher.


  Hatte sich sein Mund zu einem Lächeln verzogen? „Das glaube ich nicht, Geliebte.“ Er sprach in dem sanften Ton, den ich sonst nur tief in der Nacht oder an faulen, heißen Nachmittagen in Toscano von ihm gehört hatte.


  Das brachte mich zum Kichern. „So hast du mich noch nie genannt.“ Ich hörte selbst, wie müde und gleichzeitig verletzt ich klang, und wünschte, ich hätte geschwiegen. Erschöpfung hatte sich bleischwer über mich gesenkt, als wäre ich noch ein Mensch.


  Ich wünschte, das wäre ich noch. Oh, Götter, wie ich mir wünsche, ich wäre wieder ein Mensch.


  „Was glaubst denn du, was Hedaira bedeutet?“ Wieder umarmte er mich, und das sanfte Klopfen des Mals an meiner linken Schulter verwandelte sich für einen Moment in einen goldenen Stachel.


  „Du willst mir ja nie was beibringen.“ Meine Augenlider schlossen sich wie von selbst. Die Müdigkeit überwältigte mich und ließ meine Arme und Beine schwer wie Blei werden.


  „Hast du jemals darüber nachgedacht, dass ich dich vielleicht einfach so wertschätze, wie du bist?“ Er seufzte, und es klang sehr menschlich. „Würde ich dich zu schnell belehren, meine Neugierige, könntest du auf die Idee kommen, mich grundlos zu fürchten. Deine Wut ist mir lieber. Du wirst noch früh genug alles erfahren, in dem Tempo, das für dich richtig ist. Und ich werde warten, solange es nötig ist, und mit mehr Geduld, als ich bisher aufgebracht habe.“ Er küsste mich auf den Scheitel. „Was möchte deine Freundin von dir?“


  Ich schluckte ein paarmal, und dann erzählte ich es ihm. Wenn er so war, konnte ich nicht gegen ihn ankämpfen. Götter, er brauchte nur nett zu mir zu sein, schon konnte er alles tun, was er wollte. Und auch noch auf meine Unterstützung zählen.


  Wenn er nett war. Wenn er doch bloß mal daran denken würde, mir die Wahrheit zu sagen.


  Lange Zeit blieb er still. Konnte ich die Gedanken spüren, die ihm durch seinen fremdartigen Kopf gingen? Er hatte schon viel länger gelebt als ich, viel länger als sonst jemand, sogar als Lucas oder der Nichtvren, den ich gelegentlich traf. Wie sollte ich mit etwas so Altem, so grundlegend anderem umgehen?


  Mal abgesehen davon, dass ich es für möglich gehalten hatte -dass ich ihm mein Leben anvertraut, mit ihm geschlafen und ihm Dinge erzählt hatte, die ich niemandem sonst offenbart hatte. Ich war mit ihm umgegangen, als sei er menschlich, und als Reaktion darauf hatte er sich in einen Anankimel verwandelt. In einen Gefallenen.


  Was immer das sein mochte. Ich bezweifelte, dass ich mehr als einen Bruchteil davon verstand. Und sollte ich mir jemals einbilden, irgendwann in ferner Zukunft, ich wüsste Bescheid, dann würde ich nur meine Schulter berühren und spüren müssen, wie sich die Narbe unter der Oberfläche meiner Haut hin- und herbewegte. Oder mich daran erinnern, wie ich gegen die geflieste Wand eines U-Bahnhofs in Neo-Prag gedrückt und wie ein ungehorsamer Hund geschüttelt worden war, während sich seine Knöchel in die Haut oberhalb meines Brustbeins bohrten.


  „Sie ist meine Freundin“, fuhr ich fort. „Scheiß auf Luzifer, ich bin es ihr schuldig, ich schulde ihr unendlich viel – alles. Mir ist egal, was du denkst, ich …“


  „Deine Verpflichtungen sind auch meine“, unterbrach er mich. „Ruh dich aus, Dante. Du bist immer noch in Gefahr, in einen Schockzustand abzugleiten.“


  „Du hilfst mir?“ Ich hörte selbst, wie überrascht das klang. Frag ihn nach dem Schatz, Danny. Er scheint gerade seine gesprächige Phase zu haben -frag ihn, was der Schlüssel ist und warum auf einmal alles so anders ist. Nutz es aus.


  Plötzlich spürte ich heiße Scham in mir aufsteigen. Selbst mitten in einer Krise versuchte ich noch, Wege zu finden, wie ich ihn ebenfalls manipulieren konnte. Versuchte, sein Spiel zu spielen.


  Er gab einen Laut von sich, als wäre er genervt. „Je schneller das hier vorbei ist, desto eher kann ich mich wieder der Aufgabe widmen, dich trotz der Forderungen, die der Fürst an uns gestellt hat, am Leben zu erhalten. Ich mache mir Sorgen, dass dies selbst für meine Fähigkeiten eine zu große Aufgabe sein könnte.“ Er sagte das in einem seltsamen Tonfall, als hätte er die Worte mit äußerster Sorgfalt gewählt. Aber ich war zu müde, um darüber nachzudenken, und zu dankbar für seine Gegenwart.


  Selbst wenn er ein verlogener Dämon war. „Ich kann mir keine Aufgabe vorstellen, die so gewaltig ist.“ Ich gähnte und kuschelte mich noch enger an seinen warmen Körper.


  „Hm.“ Seine Arme schlossen sich noch ein wenig fester um mich. „Außerdem folgst du deinem Ehrgefühl, Dante. Da kann ich nicht zurückstehen. Ich bin dein Gefallener.“


  Die Frage, die mir plötzlich über die Lippen kam, überraschte mich genauso wie ihn vermutlich auch. „Was bedeutet A’nankimel, Japhrimel?“ Meine Stimme klang wie die einer Frau, die in einem Albtraum gefangen ist, der nicht aufhört, wenn sie die Augen aufschlägt.


  Wieder küsste er meinen Scheitel. „Es bedeutet ‚Schutz’. Außerdem bedeutetes ‚angekettet’. Schlaf jetzt, meine Neugierige. Du bist in Sicherheit.“


  Ich hätte mich nicht ausruhen sollen. Aber ich war immer noch müde, hatte immer noch Schmerzen von Luzifers letztem Tritt und sehnte mich danach, alles einfach vergessen zu können. Dabei gab es auf der ganzen Welt nicht so viel Schlaf, dass ich mich besser gefühlt hätte.


  Aber ich würde nehmen, was ich kriegen konnte, hier in Japhs Armen. Auch wenn es nur von kurzer Dauer war.
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  Obwohl ich warm in die Bettdecke eingewickelt war, als ich aufwachte – Japhrimel saß mir gegenüber auf einem Stuhl, der so stand, dass das Licht eines regnerischen Nachmittags in Saint City auf ihn fiel –, begann der Tag eher unerfreulich. Zum einen war es für mich immer noch ungewohnt, tagsüber auf zu sein. Mein ganzes menschliches Leben lang war ich ein Geschöpf der Nacht gewesen – wie die meisten Psione. Es hat etwas mit unserem Stoffwechsel und einem Genmarker für Nachtaktivität zu tun. Tagsüber bin ich ein wenig träge. Nicht so langsam, dass es mich in einem Kampf behindern würde; es fühlt sich eher so an, als läge die Welt unter einem Schleier. Erst in der Nacht erwache ich richtig zum Leben.


  Ich zog meine Stiefel an und schob mir das feuchte Haar aus dem Gesicht. Was ich immer noch liebe, ist heißes Wasser. Auch wenn ich nur noch selten schwitze, dusche ich gern täglich. Ich musste auf so vielen Kopfgeldjagden darauf verzichten, dass ich Sauberkeit sehr zu schätzen weiß.


  Und das andere, was unerfreulich war? Leander war fort.


  „Was soll das heißen: ‚fort’?“ Ich bedachte McKinley mit einem eiskalten Blick, dem der Hellesvront-Agent allerdings locker standhielt. Er sah Japhrimel an, der sich jedoch nicht äußerte.


  Offensichtlich deutete er das als Zustimmung, dass ich Bescheid wissen durfte, und redete weiter. Er trug nach wie vor ausschließlich schwarz, dieselbe Farbe wie sein Haar und seine Augen, und nur zwei Messer. Er schien keinen Bedarf an weiteren Waffen zu haben. Auf einem Dach in Neo-Prag hatte ich ihn mal mit einem Sturmgewehr gesehen, danach nie wieder. „War heute Morgen nicht in seinem Zimmer. Kein Gepäck – mal abgesehen davon, dass er sowieso nicht viel dabeihatte. Ich kann die Stadt durchkämmen …“ Mir fiel auf, dass er nicht sonderlich besorgt klang.


  „Nicht nötig.“ Japhrimel stand regungslos da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Vielleicht hatte er einen Anflug von gesundem Menschenverstand.“


  Da war sie wieder, diese unterschwellige Verachtung. Warum mochte Japhrimel ihn nicht? „Jinuhis et’herka. Dann ist er eben menschlich. Das bin ich übrigens auch, wie du dich vielleicht erinnerst.“ Zumindest da, wo es zählt, bin ich noch menschlich, Japh. Ich erhob mich, stampfte mit den Füßen auf, bis meine Stiefel richtig saßen, zog mir den Riemen meiner Tasche über den Kopf, schob sie auf meiner Hüfte zurecht und ließ die Schultern rollen, um zu prüfen, ob mein Rüstzeug richtig saß. Dann schloss ich die linke Hand um mein Schwert. „Du bist genauso schlimm wie diese Normalos. Immer glaubst du, Menschen taugen zu gar nichts, genauso wie alle Normalos glauben, Psione wären Gehirndiebe.“ Ich ging zwischen den beiden hindurch auf die Tür zu und wünschte mir, das Zimmer wäre nicht in Hellblau gehalten und mit wurmstichigen Überbleibseln aus der merikanischen Ära dekoriert. Selbst in Sarajewo hatten die Zimmer besser ausgesehen.


  Japhrimel folgte mir. McKinley schwieg – er würde nicht mitkommen, den Göttern sei Dank.


  Ich ging den Flur hinunter und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Den Fahrstuhl wollte ich ums Verrecken nicht benutzen -meine Nerven lagen auch so schon blank.


  Meine Schritte hallten im Treppenhaus wider, während Japhrimels nicht zu hören waren. Auch ich hätte mich weniger laut bewegen können, aber wozu? Außerdem war ich gereizt.


  Als ich durch die Eingangshalle und aus dem klimatisierten Bereich hinaus in das kalte Chemiebad eines regnerischen Nachmittags in Saint City trat, spürte ich Japhrimels Blick auf mir ruhen.


  Aus alter Gewohnheit überprüfte ich sofort mit allen Sinnen den Gleiterverkehr, um die Stimmung der Stadt in mich aufzunehmen. Das Fließen und Glühen der hiesigen Psinergie waren mir so vertraut, dass mir schon wieder ein Kloß im Hals steckte.


  Hör auf. Du hast doch sonst im Leben so gut wie nie geweint. Hör auf, dich wie eine Idiotin aufzuführen, und setz endlich das Gehirn in Gang, für das du so berühmt bist.


  Ich empfand Erleichterung, brauchte aber ein paar Minuten, bis ich mir eingestehen konnte, dass sie auf dem angenehmen Gefühl beruhte, wieder zu Hause zu sein. Das war einerseits als Leichtigkeit wahrnehmbar, andererseits aber auch als für mich völlig uncharakteristisches. Bedürfnis, loszuheulen wie der Star einer Holovidseifenoper. Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter und blickte die Ninth entlang und auf die vertraute Silhouette der Bögen und Obelisken rund um die Bucht.


  Natürlich wollte ich so schnell wie möglich zu Gabe gelangen – und trotzdem ging ich zu Fuß. Japhrimel lief wortlos hinter mir her.


  Drei Schritte links hinter mir und lautlos wie der Tod höchstpersönlich. Ich empfand seine Gegenwart wie eine Sonne, die einem auf den Rücken scheint. Sein Mal an meiner Schulter pochte warm und tröstlich vor sich hin. Die Straßen unter meinen Füßen waren mir vertraut, und einen Moment lang war mir danach, vor übermütiger Freude zu tanzen.


  Im nächsten Moment spürte ich das Gewicht meiner Tasche mit der Akte darin, und sogleich sprangen mir leichte Veränderungen ins Auge – ein neues Gebäude, ein altes Gebäude, das renoviert worden war, irgendetwas, das anders war –, und diese Veränderungen trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  Es war nur ein schwacher Trost, dass ich jetzt, während sich ein Krieg zwischen Luzifer und Eve abzeichnete – und noch etwas anderes in der Luft lag, von dem Japhrimel mich einfach nicht in Kenntnis setzen wollte –, vielleicht nicht mehr lange genug leben würde, um weitere Veränderungen ertragen zu müssen.


  Schließlich winkte ich am Rand des Tank District an der Ecke Fifteenth und Pole ein Gleitertaxi heran. Der Pilot, ein Asiano, sah nicht gerade glücklich aus, als er feststellte, dass sein Fluggast eine Psionin war, aber er war schon gelandet und hatte den Taxameter angestellt, bevor er meine Tätowierung entdeckte. Japhrimel teilte ihm in flüssigem, akzentfreiem Merican Gabes Adresse mit. Wie er die Sprache – oder besser gesagt: alle Sprachen – beherrschte, war unglaublich.


  Andererseits begeistern sich Dämonen generell für Sprachen, genau wie für Technologie und Genetik. Und sie mischen sich gern in menschliche Angelegenheiten ein.


  Sie mischen sich gern ein, ohne dabei etwas für die Menschen zu empfinden. Oder für sie zu Gefallenen zu werden.


  Als das Gleitertaxi abhob, wurde das flaue Gefühl in meiner Magengrube stärker. Ich betrachtete Japhrimels Profil. Er starrte stur geradeaus, und seine grünen Augen glichen Laserstrahlen, die sich durch die Plasilicascheibe zwischen dem Piloten und uns und durch die Pilotenkanzel hindurchbohrten, als wollten sie ein Schwert aus Licht in den Himmel zeichnen. „Japh?“


  „Hm?“ Als hätte ich ihn aus irgendeinem unangenehmen Gedankengang gerissen. Er wandte mir das Gesicht zu, und jetzt war sein Blick nicht mehr ganz so durchdringend.


  „Kann ich dich was fragen?“ Meine linke Hand ruhte locker auf dem Katana, und meine Fingerspitzen klopften sanft gegen die Scheide.


  „Die Götter mögen mich vor deinen Fragen bewahren, meine Neugierige. Frag.“ War da ein Lächeln über sein Gesicht gehuscht? Wenn ja, war es so schnell verschwunden, wie es gekommen war, sodass es sogar mein dämonenscharfes Sehvermögen überforderte.


  So eine Gelegenheit muss man beim Schopf packen. Wenn du mir schon sonst nichts erklären willst, kann ich auch gleich das Unmögliche verlangen. „Warum bist du ein Gefallener geworden?“


  Ich hatte erwartet, dass er die Frage abblocken und sich weigern würde zu antworten. Er hatte mich immer mit einer ironischen Entgegnung abgespeist oder sich freundlich, aber hartnäckig geweigert, mir irgendetwas über A’nankimel zu erzählen. Mythen über Dämonen, das schon, alte Geschichten, die mich zum Lachen brachten oder mich wie ein Kind mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an seinen Lippen hängen ließen. Aber nie etwas, das mir weitergeholfen hätte bei der Suche nach der Antwort auf die Frage, was ich war und wo die Grenzen meines neuen Körpers lagen. Nichts über sich selbst und über sein früheres Leben. Er redete nur über Dinge, die passiert waren, seit wir uns kennengelernt hatten, und selbst da gab es einiges, worüber er nicht sprach.


  Als wäre er erst an dem Tag geboren worden, an dem er vor meiner Haustür stand.


  Bevor ich dich kennenlernte, war mir Unzufriedenheit unbekannt, Hedaira.


  Diesmal legte er nachdenklich den Kopf auf die Seite. Wieder einmal spürte ich, wie mich seine Aufmerksamkeit umschloss. Seine Aura dehnte sich aus und legte sich über meine, und das Mal an meiner Schulter strahlte durch das typische Funkeln des Energiefelds einer Nekromantin mit schwarz-diamantenen Flammen hindurch.


  Schließlich sagte er leise und bedächtig: „Ich habe unzählige Zeitalter lang als Rechte Hand des Fürsten gelebt und weder Schuld noch Scham empfunden wegen dem, was ich tat. Das ist heute noch genauso.“


  Philosophie ist nichts für mich, hatte er während der Jagd auf Santino gesagt. Ich ergreife nicht Partei. Wenn der Fürst mit dem Finger auf jemanden deutet, dessen Toderwünscht, dann bringe ich denjenigen um.


  Er schwieg lange und starrte mich dabei so intensiv an, bis ich plötzlich merkte, wie sehr meine Lungen nach Luft gierten, und endlich wieder ans Atmen dachte. Er hatte sich geweigert, mich umzubringen und damit seinen Platz in der Hölle zurückzuerobern. Ich wusste es aus sicherer Quelle – sicherer, als wenn er versucht hätte, es mir selbst zu erzählen. Was sollte das also bedeuten?


  „Dann beauftragte mich der Fürst, ihm einen weiblichen Menschen zu bringen und diesen in einem Spiel einzusetzen, mit dem er die künstlich geschaffene Androgyne unter seine Kontrolle bringen wollte. Zum ersten Mal in meinem Leben befand ich mich in der Gegenwart eines Wesens, dessen Reaktionen ich nicht vorhersagen konnte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich verstand sie nicht – dennoch spürte ich eine gewisse Verwandtschaft, die tiefer schien als die mit den Verwandten meiner eigenen Rasse. Und deshalb meine Unzufriedenheit.“


  „Unzufriedenheit?“ Ich klang atemlos. Kein Wunderich war es wirklich. Es war verdammt schwierig zu atmen, wenn er mir so in die Augen starrte.


  „Die Liebe zu dir, Hedaira, ließ aus mir einen Gefallenen werden. So einfach ist das, selbst bei deiner Neigung, die Dinge zu verkomplizieren. Ich will nicht, dass du mich fürchtest. Das wollte ich nie.“ Er schien weitersprechen zu wollen, doch dann schloss er den Mund und schüttelte sanft den Kopf, als würde er sich wegen all dem, was er nicht sagen konnte, über sich selbst lustig machen.


  Ich will dich doch gar nicht fürchten müssen. „Ich will ja keine Angst vor dir haben. Aber du machst es mir so gottverdammt schwer, Japh. Du musst doch nur mit mir reden.“


  „Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.“ Er sah sogar so aus, als wäre es ihm ernst. Auf seiner Stirn hatte sich eine senkrechte Falte gebildet, und sein Blick machte es mir unmöglich wegzuschauen. „Ich schätze die Zeit mit dir sehr.“


  Das ließ mein Herz höher schlagen. Na gut, Japh. Noch ein Versuch. Noch eine Chance. „Was enthältst du mir vor?“ Mein Griff um die Scheide wurde fester.


  Langes Schweigen. Das Gleitertaxi senkte sich allmählich herab, und der Pilot summte eine mir unbekannte Melodie. Es gab mal Zeiten, da hatte ich alle in Saint City populären Lieder gekannt.


  „Gleich zu gleich gesellt sich gern“, sagte er leise. „Ich bin ein Mörder, Dante. Genau das bin ich.“


  Im weiteren Sinne hin ich das auch. Aber das ist nicht, was ich wissen will. Ich will, dass du mit mir über Eve sprichst. Ich dachte darüber nach, ließ es mir in Ruhe durch den Kopf gehen. „Ich töte nicht grundlos.“ Mein Blick glitt hinunter zu der Scheide mit dem schlanken Katana. Fudoshin. Eine Klinge, die sich nach Kampf verzehrt, hatte Jado gesagt.


  Jado lebte in Saint City. Ich wollte Genaueres von ihm über dieses Schwert wissen. Ja, klar. Als wenn mir so viel freie Zeit bleibt.


  „Wie auch immer“, fuhr ich fort. „Du bist ja nicht nur ein Mörder. Sonst wäre ich schon tot, nicht wahr?“ Wenn es drauf ankam, hast du mich nie im Stich gelassen, Japh. Du hast dich sogar mit Luzifer angelegt – und ihn zurückgestoßen. Du hast den Fürsten der Hölle gezwungen, sich zurückzuziehen, Er hat Angst vor dir.


  Darauf wusste er keine Antwort. Die Druckluftfederung der Flügel quietschte, als das Taxi landete. Japhrimel bezahlte den Piloten, und ich fragte mich – nicht zum ersten Mal –, wo das ganze Geld herkam.


  Andererseits hatte Luzifer mich bezahlt. Bargeld stellte für Dämonen kein Problem dar. Manche Magi behaupten sogar, die Dämonen hätten das Zeug erfunden. Das klingt durchaus nicht verkehrt, wenn man sich bewusst macht, wie verführerisch es ist und was für ein Chaos man damit anrichten kann.


  Ich beschloss, seine Redefreudigkeit noch ein bisschen auszunutzen. „Was ist denn nun dieser Schlüssel, und was ist passiert, das alles verändert hat?“


  Er antwortete nicht gleich, sondern beobachtete, wie das Taxi abhob und sich in den Gleiterverkehr einfädelte. „Später, meine Neugierige. Wenn wir die Sache mit deiner Nekromantenfreundin erledigt haben.“


  Die Enttäuschung fühlte sich an, als hätte mir jemand ein Gewicht auf die Brust gelegt. Ich verschränkte die Arme. „Japh?“


  „Hm?“ Sein Blick wanderte zu mir zurück. „Noch mehr Fragen?“


  Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, er will mich aufziehen. „Nur eine Bitte. Sei nicht immer so gemein. Lass mich nicht immer im Unklaren.“


  Seine Mundwinkel sanken herab. Aber ich hatte mich schon auf dem Absatz umgedreht und ging mit schnellen Schritten die Trivisidiro runter. Na, wie war das? Ich glaube, ich hatte endlich mal das letzte Wort.


  Aber ich war nicht glücklich. Ich hatte ein ungutes Gefühl, und es wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.


  Blinzelnd sah ich die Trivisidiro Street hinauf und hinunter, irgendwie beunruhigt. Wäre ich nicht so verdammt abgelenkt gewesen, hätte ich es sofort bemerkt. Aber so brauchte ich ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, was mich so verwirrte.


  Gabes Gartentür stand ein wenig offen. Nicht nur das, die Sicherheitssysteme an der Grenze ihres Grundstücks waren zerrissen, und ihre Energie blutete in den frühen Nachmittag.
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  Ich wäre als Erste hineingegangen – schließlich hatte ich immer die Führung übernommen, und eine in mehr als dreißig Jahren gewachsene Angewohnheit ist nur schwer abzulegen. Japhrimel packte mich jedoch mit so eisernem Griff am Arm, dass es fast schon wehtat, und gab mir mit einem einzigen durchdringenden Blick zu verstehen, dass er vor mir hineingehen würde und dass ich, wenn ich keinen Streit wollte, gut beraten wäre, ihn gewähren zu lassen.


  Ich war so erschüttert, dass ich nachgab. Ich folgte ihm, das Schwert fest im Griff, den Daumen an der Sicherung. Wahrscheinlich hätte ich lieber eine Plaswaffe ziehen sollen, aber ich folgte ganz meinem Instinkt. Mit einer Klinge fühle ich mich nun mal am wohlsten. Wenn ich ein Schwert und freie Bahn habe und der Feind direkt vor mir steht, weiß ich, was ich zu tun habe.


  Nur alles andere in meinem Leben bringt mich zurzeit durcheinander. Immerhin hatte ich noch Humor. Galgenhumor, der mir gegen meine Nervosität hätte helfen sollen, was allerdings kläglich scheiterte.


  Ich schob alle Gedanken beiseite und folgte Japhrimel, der geräuschlos und hochkonzentriert durch Gabes Tor schritt, um kein auch noch so winziges Detail zu übersehen. Die blutenden Sicherheitssysteme an Gabes Grundstücksgrenze leuchteten rot auf und fingen an zu zischen. Ich beruhigte die aufgewühlten Energieschichten mit einer mentalen Berührung und flickte geschickt die Löcher, die in die Sicherheitssysteme gerissen worden waren. Es fühlte sich seltsam an, als ob hinter den Rissen und Löchern keine Spur von Persönlichkeit steckte.


  Wenn ein Psion solche Sicherheitssysteme knackt, hinterlässt er immer so etwas wie einen persönlichen Stempel, eine Duftnote, die mir hilft, seine Spur aufzunehmen, ganz egal, wie vorsichtig er ist. Das ist ein Teil des Problems, wenn man mit Psinergie arbeitet – sie ist so unbeschreiblich persönlich. Und eine Kopfgeldjägerin wie ich entwickelt quasi psychische Muskeln, also Wahrnehmungsfähigkeiten, die perfekt für Jagden geeignet sind. Das ist unumgänglich – nur so können wir unsere Aufträge erfüllen. Ich dachte und handelte immer noch wie eine Kopfgeldjägerin, saß nie mit dem Rücken zur Tür, wenn es sich vermeiden ließ, und sah die Welt als ein Gewirr von Verbindungen – manche zufällig, manche nicht –, die mich, wenn ich sie mit der richtigen Dosis Instinkt systematisch verfolgte, zu der gesuchten Person oder Information führten. Niemand – vor allem niemand, der etwas getan-hat, weswegen jemand wie ich ihn verfolgte – bewegt sich durchs Leben, ohne gelegentlich irgendwo anzustoßen oder ein bisschen Energie in den Äther abzugeben. Jeder macht früher oder später einen Fehler, und diese Fehlergeben uns Kopfgeldjägern die entscheidenden Hinweise.


  Aber an den Löchern und Rissen in Gabes überaus sorgfältig geknüpften und schön anzuschauenden Sicherheitssystemen war keine Duftnote wahrnehmbar.


  Japhrimel glitt wie ein Geist über den Kiesweg, der durch den Garten führte. Die Sicherheitssysteme des Hauses waren noch intakt, aber sie vibrierten, als seien sie schwer in Bedrängnis. Ich hätte meine Schutzschilde durchlässiger gemacht und versucht, Gabe zu erspüren – schließlich verbanden uns Magik und tiefe Gefühle. Aber das Mal an meiner Schulter ließ es nicht zu. Japhrimels Aura hatte sich in einen dämonenharten Schutzschild verwandelt und sich über meinen eigenen Schild gelegt.


  Ich hatte nicht mal geahnt, dass er so etwas tun konnte, und als ich mich in dem mit Unkraut übersäten Garten umsah, rutschte mir das Herz in die Hose. Die Spannung ließ meine Haut prickeln, als würde ich von tausend Nadeln gestochen, und im Mund spürte ich einen Kupfergeschmack.


  Ich fühlte mich lebendig.


  Wir fanden sie auf der Rückseite des Hauses, im Garten, in der Nähe der Wand, entlang der Eddie seine Nutzpflanzen angebaut hatte: Eisenhut, Weißer Andorn, Belladonna, Giftsumach (für Abwehrzauber und zur Behandlung von Schlackefieber), Afterkreuzkraut, Wermut, Rizinus, Herbstzeitlose, Fingerhut, Nieswurz und vieles mehr. Der Stechapfel war komplett ausgegraben worden. Zurückgeblieben waren nur vom Regen ausgewaschene Löcher. Das war verwirrend. Wenn Eddie vor zehn Tagen gestorben war, wieso war dann in seinem Garten so viel Unkraut? Und wohin war der Stechapfel verschwunden?


  Japhrimel drehte sich zu mir um. „Geh wieder nach vorne“, sagte er, aber ich zwängte mich an ihm vorbei. Sanft hielt er mich am linken Arm fest. „Dante. Du willst das sicher nicht sehen. Bitte.“


  Aber ich sah trotzdem hin. Auch mit seinem gut gemeinten Versuch, mich vor den Unannehmlichkeiten dieser Welt zu schützen, konnte er mich nicht davon abhalten.


  Gabe lag verdreht in einem Beet mit jungem Schierling. Ihr Rücken war nach hinten durchgebogen, als würde sie gerade eine Turnübung vorführen – wenn man von den blutigen Löchern in ihrem dunklen Hemd und der Jeans absah. Mindestens seit sechs Stunden tot, wenn nicht länger, dachte die Nekromantin in mir und spürte den schwachen Signalen nach, die wir als Bioluminiszenz bezeichnen: das vermeintliche Glühen langsam absterbender Nervenzellen. Der Boden um sie herum war mit Kugeln, Holzsplittern und zertrampelten Pflanzen übersät, die in der feuchten Luft glitzerten. Tau hatte sich auf ihr Gesicht gelegt, das von seidigen schwarzen und grauen Strähnen umrahmt war.


  Ihre Füße waren nackt und sehr weiß.


  Das Schwert, schwarz und verbogen, war ihr aus der Hand geglitten. Die Augen hatte sie geschlossen, und abgesehen von dem blutigen Loch in ihrer linken Wange, wo die Kugel ins Fleisch eingedrungen war und ein paar Zähne zerschmettert hatte, machte sie einen friedlichen Eindruck.


  Mein Herzschlag hallte in meinen Ohren wider wie der Rhythmus einer Trommel.


  Plötzlich machte es klick in meinem Kopf. Ich blickte auf ihre Füße, dann auf den Kiesweg. Sah zum Haus zurück. Sie musste über den Rasen gelaufen sein, barfuß und in höchster Eile. Warum?


  Der Teil von mir, der schon so viele Tatorte gesehen hatte, setzte sich in Gang wie ein altmodisches Getriebe, und ich wusste: Schon bald werde ich das hier fühlen können. M)er vorher muss ich nachdenken. Denk nach, Danny. Denk nach.


  Ich untersuchte die Schusswinkel anhand der Spuren, die die Kugeln hinterlassen hatten: zerfetzte Pflanzen und Furchen in der feuchten Erde. Die Ausdünstungen des Todes vermischten sich mit dem Duft des grünen Gartens und dem Geruch frisch aufgewühlter Erde. Der Computer in meinem Kopf schaltete sich ein, berechnete Winkel und Wunden und spuckte schließlich die Antwort aus. Ich warf einen Blick über die rechte Schulter hinauf zur Wand, auf einen Punkt etwa sechs Meter weiter oben. Dort war ein Dachvorsprung, ein idealer Ort für ein Projektilsturmgewehr.


  Wieso lag sie immer noch hier? Wenn so viel heißes Blei durch die Luft flog, hätte eigentlich jemand die Bullen rufen müssen. Irgendjemand hätte etwas hören müssen. Etwas unternehmen müssen, insbesondere in diesem Viertel.


  Warum war Gabe in den Garten hinausgelaufen? Die Sicherheitssysteme an ihren Grundstücksgrenzen waren zerrissen und die am Haus vibrierten, vermutlich infolge des psychischen Schocks, den sie bei Gabes Tod erlitten hatten. Ich war Nekromantin, und da stand ich nun mit einer frischen Leiche – aber wenn ich jetzt in das Reich des Todes ging, würde ich vielleicht nicht mehr zurückkehren. Ich war zu müde, zu abgelenkt und viel zu aufgewühlt. Und obendrein würde Japhrimel die Aufgabe übernehmen müssen, Gabe zu befragen. Vielleicht würden ihm nicht die richtigen Fragen einfallen, um den Ablauf des Verbrechens zu rekonstruieren. Es gab Regeln, wie man die Toten zu befragen hatte, Regeln, die er vielleicht genauso wenig kannte wie ich die undurchschaubaren Gesetze dämonischer Etikette.


  Darüber hinaus sträubte sich tief in mir alles bei dem Gedanken, Gabes Leichnam auferstehen zu lassen. Sie war in das Reich des Todes gegangen, in die Säle, die sie schon so oft betreten hatte, hinein in das helle Licht dessen, was als Nächstes kommt. Wenn es auf der Welt so etwas wie Gerechtigkeit gab, musste sie jetzt bei Eddie sein. Ich wollte sie nicht von ihm wegzerren.


  Gib’s doch zu, Danny. Du hast Angst, ihr unter die Augen zu treten, weil du sie schon wieder im Stich gelassen hast.


  Mein Leben lang hatte ich immer wieder versagt. Ich sah die lange Liste der Toten vor mir, die ich geliebt hatte: Roanna. Lewis. Doreen. Jace. Eddie. Und jetzt konnte ich der Liste einen weiteren Namen hinzufügen: Gabe.


  Vor Verzweiflung hätte ich am liebsten laut geschrien, aber eine eiserne, eiskalte Faust schloss sich um mein Herz und erstickte den Schrei. Kälte durchflutete mich, ähnlich der lähmenden Kälte, die mit einem Schockzustand einhergeht, nur viel intensiver. Eine mörderische Kälte, wie geschliffenes Eis, scharf wie mein Katana und tödlich wie der Dämon, der neben mir stand.


  Gabriele. Das Versprechen, das ich ihr gegeben hatte, hallte wie ein Messinggong in meinem Kopf wider.


  Diejenigen, die das getan haben, werde ich nicht einfach nur umbringen. Ich werde sie auslöschen. Ich schwöre bei allen Göttern, die je gelebt haben, dafür werde ich sie büßen lassen.


  „Dante“, sagte Japhrimel leise. „Es tut mir leid.“


  Lautlos bewegte ich die Lippen. Am liebsten hätte ich einen Schrei ausgestoßen. Doch dann klappten meine Kiefer hörbar aufeinander. Die Luft, die ich mühsam in die Lungen sog, roch nach frischer Erde und brannte mir in der Kehle. Ich bekam einen Krampf in der rechten Hand, in der ich das Katana hielt, der aber gleich wieder nachließ. Ich schob das Schwert durch die Schlaufe meines Rüstzeugs. Betrachtete Gabes steifen Körper.


  Fort. Das Wort hallte in meinem Kopf nach. Fort.


  Wieder hatte ich versagt.


  Das Messer glitt aus der Scheide. Japhrimel warf mir einen abschätzenden Blick zu, als würde er abwägen, ob ich es gegen ihn zum Einsatz bringen wollte. Ich setzte es an meinem Handteller an, schnitt mit einer ungelenken Bewegung hinein und ließ die Klinge, die jetzt von schwarzem Blut dampfte, zu Boden fallen.


  Ich ballte die Hand zur Faust. Schwarzes Blut tropfte zwischen meinen Fingern hervor. Ich drückte so fest zu, dass meine Knochen knackten, und unterdrückte die Schreie, die sich ihren Weg aus meiner Kehle bahnen wollten.


  Ich schwöre es bei meinem Blut. Ich werde diejenigen finden, die für das hier verantwortlich sind, Gabe. Und ich werde sie nicht einfach nur umbringen. Das werde ich sie büßen lassen.


  „Dante!“ Japhrimel packte meine Hand, und eine heiße Psinergiewelle versiegelte die Wunde noch schneller, als das herausströmende Blut das tun konnte.


  Ich blinzelte ihn an. Götter, klingt das etwa, als hätte er Angst? Das höre ich zum ersten Mal. Schließlich fand ich meine Stimme wieder. „Mach dir keine Sorgen“, brachte ich mühsam heraus. „Ich habe nur ein Versprechen gegeben.“ Bin ich in einem Schockzustand? Eigentlich fühlt es sich nicht so an. Eher so, als könnte ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder klar denken, Er musterte mich. „Es tut mir leid.“ Sein Blick schien mehr als das auszudrücken, als wollte er noch etwas anderes sagen.


  Ich bezweifelte, dass es in all den Sprachen, die ihm geläufig waren, etwas gab, das ausgereicht hätte.


  Ich entzog ihm meine Hand und bückte mich, um mein Messer aufzuheben. Dann näherte ich mich Gabes Leiche. Die Luft um mich herum fing an zu dampfen von der Hitze, die mein dämonischer Stoffwechsel bei dem Versuch erzeugte, die tödliche Kälte abzufangen, die sich in meiner Brust ausbreitete.


  Japhrimel schwieg, aber der Schutzschild aus Psinergie, der mich umgab, bewegte sich unruhig hin und her.


  Vorsichtig beugte ich mich herab und griff in die rechte Tasche ihrer Jeans. Beim Anblick der Lache mit ihrem vom Nieselregen verdünnten Blut musste ich beinahe würgen. Ihr Datband blinkte. Warum hatte der zentrale KI-Verteiler keine Ambulanzgleiter losgeschickt, sobald der Pulsmonitor ihres Datbands gemeldet hatte, dass ihr Herz stehen geblieben war? Eine Sedayeen mit einer Notfallambulanz hätte ihr vielleicht helfen können.


  Nein, nicht bei dein vielen Blei, das man in sie hineingepumpt hatte, vor allem in ihre Brust. Vermutlich war sie innerhalb von Sekunden verblutet.


  Dennoch – warum schwirrten hier nicht überall Bullen herum, zusammen mit einem Leser, und untersuchten den Tatort?


  Das rechteckige Laserdruckpapier knisterte, als ich es herauszog, und dann grinste mir Gabes Tochter entgegen. Die Ränder des glänzenden Papiers waren blutverklebt. Ich verstaute das Bild in meiner Tasche und strich Gabe eine Strähne nassen, schweren Haars aus der Stirn. Mit der Fingerspitze glitt ich über ihren Smaragd, der jetzt vollkommen leblos war, und über ihre Tätowierung, die sich nun nie mehr als Reaktion auf meine hin und her bewegen würde. Obwohl ihr Smaragd dunkel blieb, glühte meine Wange.


  Ein Funke stob knisternd zwischen dem Juwel und meiner Fingerspitze empor. Ein EMP. Natürlich. Sie lösen einen elektromagnetischen Puls aus, und schon sind alle so damit beschäftigt, ihre Holovids neu zu programmieren, dass sie den Mord an einer Nekromantin gar nicht erst mitkriegen. Aber was war mit dem zentralen KI-Verteiler? Ihr Pulsmonitor musste doch jede halbe Stunde Warnsignale gesendet haben! Außer … außer es handelte sich um einen zielgerichteten EMP, der das Programm außer Kraft gesetzt hatte.


  Vorsichtig berührte ich ihr Datband. Es blinkte rot auf. Programm gelöscht. Das Datband war nur noch ein nutzloses Stück Plasilica. Ein zielgerichteter EMP, wie er von Bullen oder der Hegemonie eingesetzt wurde.


  Was bedeutete, dass ich es mit jemandem zu tun hatte, der aus irgendeinem Grund äußerst entschlossen gewesen war, sie umzubringen. Mit jemandem, der die finanziellen und technischen Möglichkeiten hatte, innerhalb der Grenzen der städtischen Gleiterzonen einen EMP zu manipulieren und damit auch noch durchzukommen.


  „Ich muss reingehen.“ Widerstrebend löste ich den Griff um Gabes kaltes, regloses Handgelenk und richtete mich auf.


  „Wir müssen uns beeilen.“ Japhrimel legte den Kopf auf die Seite. „Ich höre Sirenen.“


  Natürlich hörst du in einer Stadt dieser Größe Sirenen. Trotzdem wusste er irgendwie, dass die Bullen nun endlich anrückten. Stunden zu spät.


  Warum? Warum kamen sie ausgerechnet jetzt?


  Ein letztes Mal ließ ich den Blick über Gabes Leiche schweifen, prägte mir mit meinem Magitrainierten Gedächtnis jede Linie, jede Rundung, jeden Blutstropfen ein.


  Roanna, Lewis, Doreen, Jace, Eddie. Und jetzt Gabe. Wieder schwoll meine Kehle an, aber ich schluckte den Schrei hinunter. Einige dieser Tode hatte ich gerächt, aber nicht so viele, dass mich die Schuldgefühle tief in meinem Inneren nicht mehr gequält hätten. Aus Rache Blut zu vergießen verschafft einem auch nur in begrenztem Maße Befriedigung.


  Aber ich bin es ihr schuldig. Beiden, Eddie und Gabe.


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und lief los. Japhrimel schloss sich mir lautlos an. Der Druck seiner Aufmerksamkeit, die mich umfing, half mir, den Schrei in mir drin zu behalten -ich konnte ihn nicht ausstoßen, solange die samtenen Finger seiner Aura meine Haut streichelten und sich das Mal an meiner Schulter tiefer und tiefer in mein Fleisch grub.


  Gabes Haussicherheitssysteme bebten. Mit der Zeit würden sie an Psinergie verlieren und schließlich zu Schatten verblassen, die noch die psychischen Eindrücke ihrer Familie enthielten, Generation um Generation von Nekromanten und Bullen. Aber da ihre Familie dieses Haus schon sehr, sehr lange mit Sicherheitssystemen überzogen hatte, konnte es gut und gern hundert Jahre dauern, bis die Psinergie endgültig verflogen war.


  Die Hintertür stand offen. Ich warf einen Blick ins Haus und schnappte nach Luft. Überall lagen zerschmetterte Teller und andere Haushaltsgegenstände. Jemand hatte wie ein Wilder in Gabes teurer, gemütlicher Küche gewütet.


  Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durch zerbrochene Keramik und Plasglas. Japhrimel legte mir eine Hand auf die Schulter. „Das gefällt mir nicht“, sagte er leise.


  Ich atmete tief ein. Salbei und Salz. Jemand hatte da drin aufgeräumt, um psychische Spuren zu vernichten. „Hier sind ihre Sicherheitssysteme intakt. Also war es jemand, den sie kannte. Jemand, der nicht erst einbrechen musste.“


  Womit ziemlich eindeutig feststand, dass keine Dämonen ihre Finger im Spiel hatten. Ich war mir sicher, dass das hier nichts mit Luzifer zu tun hatte, was eine verdammt große Erleichterung war. Endlich einmal etwas, das nicht auf das Konto des Höllenfürsten ging.


  Allein bei dem Gedanken an Luzifer drehte sich mir der Magen um.


  Vorsichtig bewegte ich mich den Flur entlang. Sogar die Bilderwaren herunter und teilweise auch aus den Rahmen gerissen worden. Das Wohnzimmer im Erdgeschoss, wo Gabe und Eddie ihre Altäre gehabt und meditiert hatten, war ein einziger Trümmerhaufen. Gabes kunstvoll bemalte Keramikstatue von Graeca Persephonia lag zerbrochen am Boden. Persephonias trauriger, nachdenklicher Blick war auf die Decke gerichtet. Der Geruch nach Salbei war hier sehr intensiv und überlagerte sogar Gabes Kyphii.


  Ich arbeitete mich bis zur Treppe vor, zählte die Stufen und kniete mich nieder. Dann griff ich unter den hölzernen Rand der siebten Stufe.


  „Dante? Sie kommen näher. Möchtest du hier gesehen werden?“


  Ich schenkte ihm keine Beachtung. Meine Finger fanden die leichte Vertiefung, und unter sanftem Einsatz von Psinergie drückte ich die Nägel hinein. Das nichtmagische Schloss gab nach, und schon hielt ich den oberen Teil der Stufe in Händen. Ich stieß einen leisen Seufzer aus.


  In dem Versteck lagen vier Blätter dicken Papiers mit Skinlin-Notizen: Noten von Musikstücken, alte jüdische Symbole und komplizierte chemische Gleichungen. Außerdem enthielt es vier Phiolen mit einer weißen, körnigen Substanz. Davon abgesehen war das Versteck leer und verdächtig sauber. Gabe musste gehofft haben, dass ich es fand – oder dass es niemand sonst finden würde.


  Es war, als würde das Haus ausatmen und sich so von dem Salbeigestank befreien. Der muffige Geruch nach Altbau und unebenen renovierten Böden mischte sich mit den durchdringenden Ausdünstungen der Kyphii und dem angenehmen, schwachen Duft eines Hauses, in dem Menschen sich wohlgefühlt hatten. Auch Synth-Hasch nahm meine Nase wahr – sie hatte geraucht, aber vermutlich nicht in Gegenwart des Kindes.


  Wo genau hielt sich Gabes Tochter auf? Hatte man sie entführt? An einem sicheren Ort, hatte Gabe gesagt. Ich fragte mich, wo das sein mochte, und hoffte, dass der Ort auch wirklich sicher war.


  Was, zum Teufel, ist hier bloß los?


  Ich steckte alles ein. „Gehen wir.“
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  Leander war noch immer nicht ins Hotel zurückgekehrt, und Lucas war nirgendwo zu entdecken. Ohne McKinley auch nur eines Blickes zu würdigen, betrat ich die Suite, in der ich geschlafen hatte. Ich ließ mich aufs Bett fallen, legte das Schwert sorgfältig neben mich und holte Eddies Mordakte aus meiner Tasche. Sonnenstrahlen perlten durchs Fenster herein und bildeten ein schmales Lichtviereck auf dem Teppich. Meine Ringe sprühten Funken, und ich unterdrückte den Fluch, der mir über die Lippen kommen wollte.


  Japhrimel schloss die Schlafzimmertür und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Ich legte die Akte und die Blätter mit der Skinlinschrift beiseite und hielt eine der Phiolen hoch.


  Die körnige Substanz glänzte im Licht des regnerischen Nachmittags. Stille breitete sich im Zimmer aus. Die Gardinen wehten einmal kurz hoch und hingen dann wieder ruhig herab. Japhs konzentriertes Schweigen und mein wütender Schmerz, den ich mit aller Macht unter Kontrolle hielt, ließen die Wände leise aufstöhnen.


  Ich hatte Schmerzen in der Brust, und meine trockenen Augen – die, da war ich wild entschlossen, auch unbedingt trocken bleiben sollten – brannten. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass meine Hand leicht zitterte und die feinen Körnchen in der Glasphiole aufgewirbelt wurden.


  Das Mal an meiner Schulter war jetzt vollkommen ruhig, es brannte nicht mehr, um mich vor dem Abgleiten in einen Schockzustand zu bewahren. Aber das Prickeln, das durch Japhrimels Aufmerksamkeit ausgelöst wurde, war noch immer vorhanden. Es fühlte sich an, als würde sich eine Katze an den Beinen ihres Besitzers reiben, um ihm Trost zu spenden.


  War es so verkehrt, dass ich das gern annehmen wollte? Mit uns beiden war es schließlich so aussichtslos wie immer.


  Ich sah zur Tür hinüber. Japhrimel hatte, vielleicht, um mich zu schonen, die Lider leicht gesenkt, sodass das grüne Leuchten seiner Augen ein wenig gedämpft war. Dennoch waren sie das Lebendigste im ganzen Zimmer und so hell, dass seine hohen Wangenknochen Schatten warfen.


  Zwanzig nicht enden wollende Sekunden lang starrten wir uns an, zwanzig Sekunden, in denen nur mein Herzschlag mir in Erinnerung rief, dass ich am Leben war.


  „Sie ist tot“, sagte ich schließlich matt. Wer spricht denn da mit meiner Stimme? Sie klingt besiegt. Hoffnungslos.


  „Es tut mir leid.“ Es war das erste Mal, dass ich seine Stimme vor Traurigkeit beben hörte, wenn auch nur ganz leicht. „Wenn ich es ändern könnte, würde ich es für dich tun.“


  Beinahe hätte ich ihm geglaubt. Nein, das ist eine Lüge. Ich glaubte ihm wirklich. War das nicht paradox? Hätte er sie dem Tod entreißen und zurückbringen können, hätte er es getan. Nichts als ein weiteres Geschenk für seine Hedaira, ein Zeichen seiner Kraft, die er eingesetzt hätte, weil er nicht wusste, was er mir sonst geben oder wie er mich sonst glücklich machen sollte.


  Es war zu schade, dass er es nicht tun konnte. Ich hätte ihn angefleht, wenn er es hätte tun können.


  Aber dem Tod kann man nichts verweigern. Ich wusste das, auch wenn alles in mir dagegen rebellierte. Doch es gab jetzt Wichtigeres.


  Wieder hielt ich die Phiole hoch und schüttelte sie vorsichtig. Die Körner wirbelten auf, als wollten sie sich über mich lustig machen. „Was, glaubst du, ist da drin?“ Ich schloss die Augen und ließ die Hand sinken. Ich hatte das Gefühl, immer schlechter Luft zu bekommen, als hätte sich die Luft in Schlamm verwandelt.


  Ich hörte, wie Japhrimel das Zimmer durchquerte. Neben dem Bett blieb er stehen und ließ die Finger durch mein Haar gleiten. Die Berührung war sanft und intim, eine Geste, mit der er mich in Toscano regelmäßig aus meinen fieberhaften Studien gerissen hatte. Seine Fingerspitzen glitten unendlich zärtlich meine Schläfen entlang und über meine Wange.


  „Mir wäre es fast lieber, du würdest weinen.“ Seine Stimme war wie goldener Samt. Besänftigend und so völlig anders als sonst, wenn er in seinem trockenen, ironischen Tonfall sprach, dass es sich kaum noch um dieselbe Person zu handeln schien. „Was kann ich für dich tun? Sag mir, was ich tun soll, Dante.“


  „Wie bösartig kannst du sein?“ Es fühlte sich an, als würden sich die Worte in meiner Kehle in Asche verwandeln. „Denn wenn ich diejenigen finde, die das getan haben, dann will ich, dass sie wirklich leiden.“


  Schweigend strich er mit seinen empfindsamen Fingerspitzen über meine Wange. Warme Schauder flossen meinen Rücken hinab, bis der Schmerz in meiner Brust allmählich nachließ.


  „Dämonen verstehen etwas von Rache.“ Zärtlich fuhr er meine Oberlippe entlang.


  Götter. „Gibt es auch irgendwas, wovon Dämonen nichts verstehen?“


  „Menschen.“ Das kam so prompt, dass ich lachen musste, auch wenn es mehr ein Kichern war, das ganz und gar nicht nach mir klang. Ich nahm drei der vier Phiolen und reichte sie ihm.


  „Nimm du sie. Bei dir sind sie sicherer aufgehoben.“ Jedenfalls, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du sie zurückgibst. Aber ich wette, an dem hier hast du kein Interesse.


  Wortlos griff er danach, und die kleinen Plasglasbehälter verschwanden genauso schnell wie die winzigen Origamitiere, die er aus meinen Notizen gefaltet hatte. Dann stand er ruhig da und sah mich erwartungsvoll an.


  Seine Hände waren so geschickt, dass ich mich fragte, wo all die kleinen gefalteten Tiere wohl hingekommen waren. Jetzt, als ich darüber nachdachte, konnte ich mich wirklich nicht erinnern, dass meine Notizen irgendwelche Falten gehabt hätten. Genauso wenig konnte ich mich erinnern, dass irgendein Blatt Papier, das er gefaltet hatte, um mich zum Lachen zu bringen, jemals wieder aufgetaucht wäre.


  Verdammt, Danny. Sei nicht so unkonzentriert. Japhrimel ist nicht dein Problem. Jedenfalls nicht im Moment.


  Wenn es nicht so ernst wäre, würde das wirklich eine Erleichterung bedeuten. Der schwarze Humor half, aber ich fühlte mich trotzdem schuldig.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Abermals schüttelte ich die kleine Phiole. Dann öffnete ich die Akte, rutschte ein Stück weiter nach hinten und zog die Beine an. „Wenn du magst, sieh dir das hier mit an. Es ist Eddies Mordakte.“ Großartig. Ich höre mich fast schon normal an. Mal abgesehen davon, wie brüchig meine Stimme klingt. Mit meiner Stimme hätte ich auch Vidsex verkaufen können, denn meine ruinierte Kehle ließ alles, was ich sagte, rau und gleichzeitig einladend klingen. Und was gerade auch noch mitschwang, war grenzenlose Wut.


  „Die Dreckhexe.“ Japhrimel setzte sich neben mich aufs Bett. „Er war … er war ein guter Mann.“


  Wie? Für einen Menschen? Aber das war ungerecht. Japh versuchte, nett zu sein. Ich schluckte, aber der dicke Kloß in meinem Hals blieb. „Das war er.“ Schließlich überwand ich mich und sah auf den Laserausdruck von Eddies zerfetztem Körper hinunter, der mich anklagend anzustarren schien. „Götter im Himmel“, flüsterte ich. Es war, als hätte man mir einen Schlag versetzt.


  „Vielleicht solltest du dich erst mal ein bisschen ausruhen.“ Japhrimel lehnte sich zurück, bis er fast schon lag, und stützte sich auf den Ellbogen ab. Es war eine seltsame Stellung für jemanden, der stets so beherrscht war. Zudem war auch sein Haar ein wenig zerzaust. Die Stellung machte ihn verletzlich, weil sein Bauch entblößt war.


  Bist du verrückt geworden? Meine beste Freundin – meine einzige Freundin – ist tot. Ich ruhe mich nicht aus. Für mich wird es lange Zeit kein Ausruhen mehr geben. Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ Die Lampe auf dem Nachttisch wackelte, so viel Psinergie lag in meiner Stimme. Wieder sprühten meine Ringe Funken, die in der aufgeladenen Luft knisterten.


  Ich konnte kaum der Versuchung widerstehen, mein Schwert zu ziehen und auf die unförmigen, hässlichen Möbel loszugehen.


  Schließlich lenkte ich den Blick zurück auf die Akte. Weit hinten im Rachen spürte ich heiße Galle, und mein Schwert bewegte sich unruhig in seiner Scheide.


  Japhrimel griff nach der Akte und nahm sie mir aus der Hand. Widerstandslos ließ ich es geschehen. Vor dem Fenster war das Aufjaulen eines Gleiters zu hören, im Flur erklangen menschliche Schritte, und die Wände sangen ihr langsames, unendliches Lied vom Kampf gegen die Naturgewalten. Die Haare fielen mir sanft über die Schultern.


  Japhrimel schloss die Akte und legte sie zur Seite. Dann lehnte er sich aufs Bett zurück, die Finger hinter dem Kopf verschränkt. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken und sah auf meine Hände hinab.


  Gesplitterter schwarzer Molekularlack auf meinen Nägeln, anmutig geformte Dämonenknochen, die zarten Handgelenke. „Ich sollte sie mir wirklich ansehen. Ich muss doch endlich anfangen … so viel wie möglich rauszufinden. Ich muss.“


  „Ich weiß“, entgegnete er leise. „Aber nicht jetzt, Dante. Nicht jetzt.“


  „Wieso nicht?“ Verdammt, warum nicht?


  „Im Moment gibt es nichts, was du tun könntest. Ruh dich aus. Ein Jäger rennt nicht blindlings seiner Beute hinterher.“ Seine Stimme schien mein Haar zu zausen und meine Wangen zu berühren. Seine lautlose, angespannte Aufmerksamkeit erfüllte den Raum, und es hätte mich nicht überrascht, wenn er sich jedes Staubkörnchens, jeder Teppichfaser und jedes Fadens in der Gardine bewusst gewesen wäre. Japhrimel war hochkonzentriert und nervös.


  Zu allem bereit.


  Dass er recht hatte, machte die Sache nicht besser. Ich war so überdreht, dass ich vielleicht etwas Wichtiges – oder Entscheidendes – übersehen würde, wenn ich mich zwang, die Akte jetzt durchzusehen. Dafür musste ich klar denken können. Ich musste kühl, ruhig und logisch vorgehen – anders ging es nicht.


  Was sollte ich also tun?


  Denk nach. Sitz einfach still. Überleg.


  Aber wenn ich still dasaß, spürte ich nur das Gewicht, das auf meine Lider drückte, und die Klauen, die sich in meine Brust bohrten, scharf wie mein Schwert und kalt wie das Meer, in das ich geworfen worden war, nachdem ich Santino getötet hatte.


  Ich schauderte. Nicht, Danny. Denk nicht daran.


  Ich schwang mich aus dem Bett, aber Japhrimel packte mich am Handgelenk und zog mich zurück. Ich war so überrascht, dass ich die Balance verlor und so hart wieder auf der Matratze landete, dass mir ein leiser Schrei entfuhr. Er nahm mich fest in die Arme, das Schwert zwischen uns. Mein Rüstzeug knirschte, das Holster einer Plaswaffe bohrte sich mir in die Hüfte, eine Projektilwaffe in die Rippen, und Messerklingen pressten sich mir gegen Brustkorb und Rücken.


  „Gib endlich Ruhe“, zischte Japhrimel mir ins Ohr. Sein heißer Atem brachte meine Haut zum Kribbeln. „Bitte, Dante.“


  Ich trat nach ihm und wand mich, um ihn abzuschütteln, wobei sich die Plaswaffe noch tiefer in meine Hüfte bohrte. „Lass mich los!“


  „Nein.“


  Ich zappelte, versuchte, ihm das Knie in den Unterleib zu rammen, aber seine Arme hatten sich in eiserne Fesseln verwandelt. So einen Kampf hatte ich auch noch nie geführt. Er war ein Dämon, und ich war nur ein lausiges menschliches Etwas mit ein wenig dämonischer Kraft. Ein ungleicher Kampf. Inzwischen wehrte ich mich ernsthaft, aber alles, was mir das einbrachte, war ein heftiger Schmerz, als ich schließlich schwer atmend mit dem Kopf gegen seine Schulter schlug. Mit einem Bein presste er meine beiden auf das Bett, und seine Arme zerquetschten mich schon fast.


  „Lass mich los“, sagte ich in die Wölbung zwischen seiner Kehle und seiner Schulter hinein und überlegte, ob ich ihn beißen sollte. „Was, zum Teufel, tust du da? Lass mich los!“


  „In dieser Stimmung kannst du dir leicht Schaden zufügen.“ Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Haar. „Sobald du dich beruhigt hast, lasse ich dich los. Vorher nicht.“


  Verdammt, er hat ja recht. Ich konnte mir durchaus vorstellen, wie ich mich – hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Rachegelüsten – aus dem Fenster schwang, losrannte und mit der Faust die Wand durchschlug, nur um irgendetwas zu zerbrechen, zu verletzen, zu zerstören. „Ich füge mir schon keinen Schaden zu“, erwiderte ich leise. „Aber ich bringe diejenigen um, die ihr das angetan haben.“


  „Ach so. Dies ist also nur eine Jagd wie jede andere auch. Wenn du dich nicht zusammenreißt, fängt sie nicht nur ungut an, sondern endet ebenso tragisch.“ Auch er war atemlos, und der würzige, moschusähnliche Dämonengeruch stieg mir in die Nase und legte sich mir bis in die Kehle hinunter auf die Schleimhäute.


  Scheiß dämonische Pheromone. Verdammt, er riecht so sicher. Oh, Götter. Götter, steht mir bei. Ich konnte gerade noch ein panisches Kichern unterdrücken. Lange verharrten wir so, dann legte er das Kinn auf meinen Scheitel. Ich machte die Augen zu, wild entschlossen, mir den harten, glatten Stein in meiner Brust zu bewahren und ihn undurchdringlich zu machen.


  Dass mir seine logische Argumentation einleuchtete, machte die Sache auch nicht besser. Wenn ich in meinem durchgedrehten Zustand voreilig losstürmte, würde mich das nirgendwohin führen – und Gabes Tod würde vielleicht ungesühnt bleiben.


  So wie Doreens Tod lange Zeit ungesühnt geblieben war.


  Wenn ich klüger oder schneller gewesen wäre – oder ein Magi –, hätte ich Santino vielleicht rechtzeitig entlarvt, und Doreen wäre vielleicht noch am Leben. Wenn ich kräftiger gewesen wäre und nicht immer noch ein halber Krüppel nach dem Mord an Santino, hätte ich vielleicht mein Versprechen halten und Eve retten können. Wenn ich schneller gewesen wäre und in der Lage, die ganze übernatürliche Geschwindigkeit einzusetzen, die Japh mir verliehen hatte, wäre Jace vielleicht noch am Leben. Wenn ich zu Hause gewesen wäre, anstatt mich mit einem Dämon in Toscano zu verkriechen, wären Eddie und Gabe vielleicht noch am Leben.


  Wenn, wenn, wenn. Wie ich dieses ausgelutschte, zickige, vorwurfsvolle kleine Wort hasste!


  Sogar für Japhrimels Tod hatte ich mir die Schuld gegeben, obwohl er eindeutig wiederauferstanden war. War er überhaupt tot gewesen, oder hatte es sich nur um einen dem Schlaf ähnlichen Zustand gehandelt? Das Wort, das er dafür benutzte -Schlummer – beschrieb eher so etwas wie eine Ruhephase. Der Schlaf eines Körpers, der nur noch aus nach Zimt riechender Asche bestand und in dessen kristalliner Matrix bloß noch der Überlebenswille existierte und nach mir rief.


  Japhrimel atmete tief ein. „Beruhige dich“, flüsterte er in meine Haare. „Beruhige dich, meine Neugierige.“ Er redete weiter, aber ich hörte nicht mehr zu. Nicht seine Worte, sondern das Vibrieren in seiner Brust gab mir das sichere Gefühl, dass er bei mir war und ich mich innerlich zurücklehnen konnte.


  In meinem Kopf machte irgendetwas klick. Es war das gleiche Geräusch, das entsteht, wenn ein Zauber erfolgreich vollendet ist. Dieses Klick bedeutete, dass die Jagd begann, dass der richtige Moment gekommen war. Tief sog ich den Moschusgeruch in meine Lungen. Hier lag ich mit dem Dämon, der mich belogen, in die Irre geführt, verletzt und dazu gebracht hatte, wieder für den Fürsten der Hölle zu arbeiten – und dennoch war seine Gegenwart tröstlich. Er hatte mich beschützt, als es wirklich drauf ankam. Er hatte sich sogar mit Luzifer gemessen und war als Sieger aus diesem Kampf hervorgegangen.


  Sein kräftiger, langsamer Herzschlag – ein Echo meines eigenen – wirkte beruhigend auf mich.


  War das nicht völlig verrückt?


  „Mir geht es gut“, brachte ich schließlich heraus. „Wirklich.“


  „Das bezweifle ich.“ Er küsste mein Haar, eine außerordentlich intime Geste. Ich war froh, dass ich nicht leicht rot wurde. „Wenn du so weitermachst, treibst du mich noch in den Wahnsinn.“


  Dich in den Wahnsinn treiben? Was soll das denn nun wieder heißen? Als er nicht weitersprach, wand ich mich ungeduldig, und sein Griff wurde ein bisschen lockerer. Aber er war nach wie vor angespannt, und wenn ich versuchen würde, mich ihm zu entziehen, würde er mich nur wieder umso fester packen. „Wie bitte?“


  „Es gefällt mir nicht, wenn ich dich so leiden sehe. Was willst du als Erstes tun?“


  Während ich mir die Frage durch den Kopf gehen ließ, versuchte ich, eine bequemere Stellung zu finden, in der sich mein Rüstzeug nicht so in mich hineinbohrte. Was mir nicht gelang. Wieder atmete ich seinen männlich würzigen, moschusartigen Dämonengeruch ein und spürte, wie sich mein Herzschlag ein klein wenig verlangsamte. „Japh, lass mich los. Eine meiner Plaswaffen versucht, sich durch meine Hüfte zu graben, und eine Projektilwaffe hat es gerade ernsthaft auf meine Milz abgesehen.“


  „Vielleicht gefällt es mir, dich im Arm zu halten. Dazu hatte ich in letzter Zeit selten Gelegenheit.“


  Und in absehbarer Zukunft wirst du vielleicht auch keine haben.


  „Wenn du aufhören würdest, mir alles zu verheimlichen und mich rumzuschubsen, hättest du vielleicht öfter die Gelegenheit.“ Ich hatte keine Zeit, mich mit ihm zu streiten. Wirklich nicht.


  „Ich bin nicht dein Feind.“ Er ließ die Finger durch mein seidiges Haar gleiten.


  Meine Antwort überraschte mich selbst. „Ach, wirklich? Dann beweis es auch.“ Noch im selben Moment kam ich mir wie eine Idiotin vor – ich klang wie eine verwöhnte Göre.


  „Wenn du das möchtest.“ Er lachte, als fände er das wirklich lustig, was mich nur noch zorniger machte. Dieser neuerliche Ärger wirkte belebend auf mich und verdrängte die düstere Taubheit des Schocks und die unerträgliche Trauer.


  Ich biss ihn in die Schulter, schlug die Zähne so fest hinein, dass er nach Atem rang. Aber sein Griff lockerte sich nicht, und sein Körper spannte sich auf eine Art an, die mir nur zu gut vertraut war.


  Ob ich mir jetzt wohl blöd vorkomme? In meinem Mund spürte ich den Geschmack von Moschus und Nacht und Dämon, intim wie ein Kuss. Das vor Psinergie nur so pulsierende Material seines Mantels schmiegte sich an meine Lippen und rief mir in Erinnerung, wie lange ich schon nicht mehr mit ihm geschlafen und diese selige Erleichterung empfunden hatte, nicht mehr denken zu müssen, sondern einfach meinem Körper zu vertrauen. Wieder versuchte ich, mich ihm zu entziehen, aber ohne Erfolg.


  Verdammt, hör auf mich wie ein Kind zu behandeln! „Japhrimel …“


  Sanft, aber energisch schnitt er mir das Wort ab. „Noch nicht, Dante. Ich bin noch nicht überzeugt, dass du deine Wut wirklich unter Kontrolle hast.“


  Das ging zu weit. Von Sarajewo bis Saint City war eins zum anderen gekommen, Tod und Zerstörung, und dabei war ich schon vorher angeschlagen gewesen. Was musste noch alles passieren, bis ich zusammenklappte?


  Dir werde ich zeigen, was Wut ist, du eingebildeter Hurensohn. Ich atmete tief ein und hielt mit geschlossenen Augen den Atem an. Fünfzehn Sekunden. Dreißig.


  In der Schwärze, die mich umfing, blitzten Farben auf, die intensiver waren als je im wirklichen Leben. Auch das für das Reich des Todes typische blaue Glühen entstand, und der Ort in mir, an dem der Gott lebte, öffnete sich wie eine Blüte. Zum ersten Mal im Leben wollte ich nicht in dieses Glühen entfliehen, sondern wandte meine ganze Willenskraft auf, um ihm fernzubleiben. Meine Lungen schrien nach Luft, der Puls dröhnte mir in Ohren und Kehle, und alles in mir kreischte vor Verlangen nach Sauerstoff.


  Sogar Dämonen müssen atmen, nicht wahr? Und dann dachte ich: Ich führe mich auf wie ein Kind. Naja, er behandelt mich ja auch wie eins, was soll’s also. Habe ich mich eben in eine verwöhnte Dreijährige verwandelt.


  Die Tatsache, dass mir durchaus klar war, wie idiotisch ich mich benahm, konnte mich ausnahmsweise einmal nicht bremsen.


  Japhrimel lockerte seinen Griff. Er schüttelte mich. Fest, aber nicht so fest, dass es wehgetan hätte. Aufgestaute Luft entwich, und ich atmete wieder gleichmäßig. Dann öffnete ich die Augen und stellte fest, dass er mich anstarrte.


  Ich war immer wieder aufs Neue überrascht, wie schön seine Wangenknochen geschwungen waren, genau wie seine Lippen, die jetzt eine dünne Linie bildeten. Die Augen hatte er zusammengekniffen, sodass sich auf seiner Stirn eine leichte senkrechte Falte gebildet hatte. Sie leuchteten silbrig-grün. Einen Moment lang sah er genau so aus wie Luzifer. Die Ähnlichkeit war so verblüffend, dass mir das Herz plötzlich bis zum Hals schlug und dämonisches Adrenalin meinen Körper überschwemmte, was dazu führte, dass ich mich auf einmal wieder lebendig fühlte und zum ersten Mal, seit ich durch Gabes Tor geschritten war, wieder klar denken konnte.


  „Tu das nie wieder“, sagte er leise und klang dabei wie der Fürst der Hölle.


  Geschafft, Danny. Wir haben eine Methode gefunden, wie wir ihn auf die Palme bringen können. Ich kam mir gleichermaßen kindisch und bestätigt vor, als wäre es mir irgendwie gelungen, die Situation unter Kontrolle zu bringen. „Sonst?“ Endlich gelang es mir, mich aus seinem Griff zu befreien. Wäre meine Stimme nicht so zittrig gewesen, hätte ich richtig lässig geklungen.


  „Sonst werde ich dir beibringen, das zu lassen.“ Das Bett quietschte, als er sich mit einer einzigen fließenden Bewegung erhob. „Du kannst von mir denken, was du willst. Allmählich glaube ich, das tust du sowieso.“


  Götter des Himmels und der Unterwelt, klingt er etwa verletzt? Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Er schritt davon, und ich war so aufgewühlt, dass ich kein Wort herausbrachte. Luzifer nannte Japhrimel seinen Ältesten, und ich fragte mich, wie ich es bewerkstelligen sollte, mit einem Wesen zu leben, das derart alt und mächtig war – und derart fremd. Er war kein Mensch, auch wenn er mir das erfolgreich vorgespielt hatte.


  Nicht nur kein Mensch. Sondern geradezu unmenschlich.


  Aber ich war auch kein richtiger Mensch mehr – oder etwa doch? Vielleicht war nur noch mein Gehirn menschlich. Oder mein schmerzendes, pochendes Herz.


  Egal an welcher Stelle ich noch menschlich hin – es wird reichen müssen.


  Die Schlafzimmertür fiel hinter ihm ins Schloss. Ich saß vornübergebeugt auf der Bettkante, vergrub das Gesicht in den Händen und kämpfte mit den Tränen. Schließlich ließ ich seufzend die Hände sinken und warf einen Blick auf die Akte, die unschuldig auf der jetzt zerwühlten Bettdecke lag. Japhrimel hatte recht, ich hatte nicht klar denken können. Selbst wenn er mich über das erträgliche Maß hinaus verärgert hatte, hatte er mir doch auch geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Als Erstes muss ich warten, bis es Nacht wird. Es war eine Erleichterung, in diesem unübersichtlichen Chaos, zu dem sich mein Leben entwickelt hatte, eine einzelne, klare, überschaubare Aufgabe zu haben.


  Und dünn muss ich Abracadabra aufsuchen.
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  Ich lag zusammengerollt auf der Seite, das Schwert in der Hand, das Rüstzeug am Ende des Bettes neben den Stiefeln, die ich immer noch anhatte. Ich zerbrach mir den Kopf über den Schlüssel und das Dach der Welt, ich dachte darüber nach, was ich tun würde, wenn ich Abra traf, und ich malte mir aus, was ich mit denjenigen machen würde, die Gabe das angetan hatten.


  Außerdem beschäftigte mich die Frage, wie ich Gabes Tochter finden sollte. Ich betrachtete das Problem von allen Seiten, aber eine zündende Idee kam mir nicht.


  Dass ich mich wie eine verwöhnte kleine Göre aufgeführt hatte, versuchte ich zu verdrängen. Allmählich baute ich unter all dem Stress ganz schön ab. Was mir fehlte, war eine richtig gute, reinigende Meditationssitzung, um wieder zu Verstand zu kommen. Je schneller und entschlossener ich loslegen wollte, desto wichtiger war es, dass ich einen klaren Kopf behielt und meine Wut unter Kontrolle hatte.


  Trotz allem musste ich mich als Erstes ausruhen. Gegen Abend wachte ich aus einem unruhigen Schlummer auf, weil Japh und McKinley im anderen Zimmer redeten. Sie waren kaum zu überhören, außerdem konnte ich mir nicht verkneifen, auf den Klang von Japhrimels Stimme zu lauschen.


  „Tiens hat recht. Ihr solltet …“ McKinley, der immer mutiger wurde.


  „Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, McKinley“, schnitt Japhrimel ihm schroff das Wort ab. „Ich habe dich darum gebeten, mir treu als Vasall zu dienen. Das ist ein Unterschied.“


  Langes Schweigen. „Ich habe Euch treu gedient. Aber ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich Euch nicht darauf hinweisen würde, wie gefährlich es ist zuzulassen, dass sie so mit Euch umspringt.“


  „Was schlägst du vor? Soll ich sie wie die Gespielin eines Nichtvren in ein Privatgemach einsperren? Oder soll ich zulassen, dass sie tollkühn Selbstmord begeht und mich mit sich in die Dunkelheit reißt?“ In jedem Wort schwang unterdrückte Wut mit. Ich kuschelte mich tiefer in die weichen Decken, froh, dass Japh mit mir nie so sprach. Gleichzeitig war ich bestürzt über das, was ich da hörte.


  Tollkühn Selbstmord begehen? Was glaubt er denn, was ich vorhabe? Klar, im Moment dürfte er keine allzu gute Meinung von meiner geistigen Reife haben. Bei dem Gedanken zuckte ich zusammen.


  Es war höchste Zeit, dass ich ein paar Dinge mit ihm klärte. Ich lag völlig ruhig da, während mir immer wieder Gedanken zu den beiden Problemen durch den Kopf gingen. Ich wartete, dass es dunkel wurde, um wie eine Schlange unter ihrem Stein hervorzukriechen und mich auf die Jagd zu begeben.


  „Wenn Ihr es so darstellt, leuchtet es mir gleich viel besser ein.“ Es klang, als würde McKinley ausnahmsweise einmal lächeln.


  Ich war müde, die Augen fielen mir zu, und das Mal pulsierte und ließ eine sanfte, entspannende Psinergie über meine Haut rieseln. Ich konnte nicht mehr weinen, konnte kaum die Energie aufbringen, weiter zuzuhören.


  Und hörte trotzdem weiter zu.


  „Das ist schwer zu sagen“, entgegnete Japhrimel gerade. Er klang bedrückt und trauriger, als ich ihn je gehört hatte. „Ihr Hass oder ihr Kummer – ich weiß nicht, was von beidem schwerer zu ertragen ist.“


  Wenn du doch bloß mit mir reden würdest, Japh. Eine Vorahnung versuchte, sich auf leisen Füßen in meine Wahrnehmung einzuschleichen. Ich habe wahrlich keine ausgeprägte Begabung für Vorahnungen, aber manchmal, wenn der Treibsand tiefer und tiefer wird, erhasche ich etwas Nützliches.


  Manchmal. Aber nicht, wenn mein Herz so arg wehtut. Nicht, wenn ich derart nach Blutrache dürste. Ich wollte töten, und ich war nicht sonderlich wählerisch, wer das erste Opfer war.


  Jeder wäre mir recht gewesen. Und das erschreckte mich ein wenig.


  Die Vorahnung weigerte sich zu kommen. Ich konnte nur spüren, dass Gefahr drohte, und mein Handgelenk fühlte sich an, als würde etwas daran entlangkriechen, direkt oberhalb des Datbands. Ich hatte den Fehdering abgenommen, aber an der Stelle, wo er gesessen hatte, prickelte immer noch die Haut. Ich empfand einen heftigen Abscheu gegen das Ding, schob diesen aber beiseite.


  Entspann dich, Danny. Im Moment kannst du nichts tun. Atme einfach und warte. Verhalte dich ruhig. Hör auf zu denken. Atme einfach nur.


  Und das tat ich auch.


  Ich glitt hinüber in graues Nichts. Es hatte keineswegs etwas mit der dem Tod ähnelnden Bewusstlosigkeit zu tun, in der ich mit Japhrimels Hilfe versank, jenem Schlaf, der für meinen menschlichen Geist so erholsam war. Nein, dieser Schlaf ähnelte mehr dem rastlosen Hin- und Herwerfen, das ich mein ganzes sterbliches Leben lang gekannt hatte, wenn mein Bewusstsein von zu viel Stress wie gelähmt war und wie ein herausgesprungener Gang den Dienst verweigerte, ergebnislos vor sich hin rotierte, während tief in mir etwas in Bewegung geriet, Einfühlungsvermögen und Verstehen immer größer wurden, bis sie mir das benötigte Werkzeug lieferten.


  Eine Vorahnung auszulösen ist verdammt harte Arbeit, und mein Versuch misslang kläglich. Aber etwas anderes geschah, etwas, das mir zuletzt passiert war, als ich noch ein Mensch war.


  Ich träumte.


  Das war nicht der Saal des Todes.


  Ich hob meine Röcke an, um die breite, geschwungene Treppe hinunterzugehen. Der Parkettboden des riesigen Ballsaals glänzte matt von den vielen Schichten sorgfältig aufgetragenen Wachses.


  Ich wusste, wo ich war.


  Im Hotel Armeniere in Old Kebec. Hier hatte ich während einer Kopfgeldjagd übernachtet, die mit einer problemlosen Gefangennahme im von Menschen wimmelnden Sumpf des Gore in Manhattan geendet hatte. Das Anneniere war teuer, aber die Spesen waren von der Hegemonie übernommen worden. Außerdem war Doreen gerade erst gestorben, und der Preis war mir völlig egal gewesen. Das Hotel hatte Magsicherheitssysteme, einen Trainingsraum, und die Angestellten waren Psionen gegenüber ziemlich freundlich. Das war mir schon ein paar Credit wert. Dazu kam, dass mir gerade erst die Beute, die ich jagte, bei einem Slicboard-Duell einen Messerstich verpasst, auf mich geschossen und mir mit einem Schallstock auf den linken Arm geschlagen hatte. Ich dachte mir, ich hätte ein bisschen Erholung verdient, während ich abwartete, bis er einen Fehler machte, sodass ich ihn endlich erwischen konnte.


  Im Ballsaal hatte ich mich ausgesprochen gerne aufgehalten. Tagsüber lag er meist verlassen da. Hier war es völlig ruhig, und es gab genug Platz, sodass ich meine Katas absolvieren konnte, ohne dass mich jemand anglotzte oder zu einem Trainingskampf herausforderte, auf den ich keine Lust hatte. Hohe, schmale Fenster gaben den Blick frei auf das pulsierende Leben in der Stadt und die Lichter der Nacht. In der Ferne rauschte der Verkehr, und aus dem Nachtclub gegenüber der Wand bei der Treppe wummerten die Bässe herüber. Daher wusste ich auch, dass ich träumte – das Armeniere lag an einer lauten Straße, aber die Wände waren dick und die Chancen, hier von einem Nachtclub etwas mitzubekommen, in etwa so groß wie die, die Angestellten die Putchkin-Nationalhymne singen zu hören.


  Was mir ebenfalls bewusst machte, dass es sich um einen Traum handelte, war das fantastische Kleid aus der prä-merikanischen Zeit, das ich trug. Roter Samt, langer, raschelnder Rock, ein Ausschnitt, der schon ans Unanständige grenzte, und lange Ärmel, die mir bis über die Hände hinabflossen.


  Meine menschlichen Hände, nicht meine Hände mit der goldenen Haut. Mein Blick fiel auf die gut verheilte Narbe an meinem rechten Daumen und den purpurroten Molekularnagellack, den ich früher benutzt hatte. Ein blauer Fleck auf meinem rechten Handrücken war gelblich verblasst.


  Innerhalb der umnebelten Logik eines Träumers ergab das alles durchaus Sinn. Ich trug die Traumkopie der Halskette, die Jace für mich gemacht hatte – versilberte Waschbär-Bacula und mit Blut aufgeladene Blutsteine. Die echte Halskette trug mein schlafendes Ich, aber diese Kopie summte so vor Psinergie, dass ich es bis in meine Schlüsselbeine hinein spüren konnte.


  Als ich das Ende der Treppe erreichte, schlug mein Herz wie eine Basstrommel. Ich fühlte mich nackt – ich hatte kein Schwert, und an meinen Schultern fehlte das vertraute Gewicht des Rüstzeugs. Der purpurrote Samt schleiße über das Parkett, als ich mit bloßen, zarten Füßen über den kalten, gewachsten, staubüberzogenen Boden schritt.


  Schön siehst du aus.


  Die Halskette verströmte auf einmal Hitze. Ich wirbelte herum.


  Er lehnte zwischen zwei Fenstern an der Wand. Sein Gesicht lag im Schatten, nur seine blauen Augen reflektierten das Licht.


  Eine Brise fuhr durch sein weizenblondes Haar. Mein Mund wurde trocken und glatt wie Wüstenglas.


  Jace Monroe hatte die Daumen im Gürtel eingehakt. Auch er war unbewaffnet. Hallo, Danny. Bekommt dein Ex einen Kuss?


  Ich träume, dachte ich. Das muss ein Traum sein.


  Natürlich träumst du nicht. Seine Lippen bildeten die Worte, aber die Luft bewegte sich nicht. Stattdessen hallte ihre Bedeutung in meinem Kopf wider, ähnlich wie die psychische Musik, mit der Götter kommunizieren, gefüllt mit Schicht auf Schicht von Komplexität. Eine Spur Belustigung, ein Anflug von Bedauern und ein Hauch von Verlangen schwangen darin mit und bildeten einen Funkenregen, der alles wie ein eiserner Draht zusammenhielt. Darunter kam der Geruch von gepfeffertem Honig zum Vorschein, der für Jace’ Magik stand, der Geruch eines Schamanen, der Geruch, den ich vermisst hatte, ohne es zu wissen.


  Er machte einen Schritt nach vorn, hinein in das gedämpfte Licht. Denk dir nichts, was die Wahl der Örtlichkeit angeht, mein Herzblatt. Ich habe dich nie für eine Romantikerin gehalten.


  Ein weiterer Schock. Er war jung, so jung wie damals, als unsere Affäre begann, und er bewegte sich geschmeidig und ohne das verräterische Hinken, das ihm von seiner Knieverletzung geblieben war. Sein Gesicht war glatt und noch nicht vom Alter und jener Bitterkeit gezeichnet, die sich später wie Firnis darübergelegt hatte. Auch sein Haar – verwuschelt, aber offensichtlich von einem teuren Friseur geschnitten – war so wie damals. Ich hatte das schon völlig vergessen, genau wie den antiken Bolgari-Zeitmesser, den er immer über seinem Datband getragen hatte. Und auch das charmante schiefe Lächeln, das er immer einzusetzen pflegte, um mich zu beeindrucken, und dem ich letztendlich dann auch erlegen war, hatte ich vergessen.


  Er verschränkte die Arme. Zum ersten Mal erlebe ich, dass du sprachlos bist. Sag noch nicht so bald etwas. Ich genieße das.


  Du bist tot. Meine Lippen formten die Worte. Ich spürte, wie meine Schläfen pochten. Mirovitch hat dich getötet. Gabe hat dich im Krankenhaus von deiner körperlichen Hülle befreit. Du bist tot.


  Natürlich bin ich tot. Er zuckte mit den Schultern. Aber bin ich deshalb auch verschwunden? Nicht aus deinem Leben, Danny, mein Mädchen. Aber jetzt, wo du dich auf eine gefährliche Mission begibst, bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Ich werde dich unterstützen, so gut ich kann.


  Nebenan schlug etwas so kräftig gegen die Wand hinter der Treppe, dass sie erbebte und knackte. Staub rieselte von der Decke herab. Ich zuckte zusammen und griff mit der rechten Hand nach der nicht vorhandenen Waffe. Ohne mein Schwert fühlte ich mich nicht einfach nur nackt – ich fühlte mich verloren, von Panik gelähmt und so unwohl in meiner Haut, als wäre ich in einem Albtraum gefangen.


  Jace’ Hand schloss sich um mein Handgelenk. Ich wäre beinahe vor Schreck vom Boden abgehoben -jeder, der mir so nahe kommen kann, ohne dass ich es mitkriege, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Hör mir zu, sagte er. Seine Hand war warm und trocken und angenehm menschlich. Du musst jetzt aufwachen, Danny. Keine Zeit, um rumzualbern und Späßchen zu machen. Wach auf und leg los. Auf dich kommt eine Menge Ärger zu.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber er schüttelte den Kopf. Ich schwelgte im Anblick seines Gesichts, in dem jedes noch so kleine Detail deutlich erkennbar war. Alles war wie im richtigen Leben, völlig realistisch, bis hin zu den kleinen Staubpartikeln, die ich unter meinen nackten Füßen spürte. Jace’ Finger brannten sich in mein Handgelenk wie kaltes Schwermetall, das sich an meiner Haut sofort erwärmte.


  Wach auf, Danny. Wach auf.


  Ich will nicht, jammerte ich. Das Haar fiel mir nach vorn über die Schultern – mein menschliches Haar, das vom ewigen Färben so spröde geworden war. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so über den Anblick von Spliss freuen würde. Ich will nicht wach …


  Ein weiterer Schlag, der alles erbeben ließ. Ein Griff wie ein Schraubstock umklammerte meine rechte Schulter und riss meinen Körper aus seiner Verankerung. Ich spürte ein Knacken, ah der Ort, an dem ich gewesen war, fortgeschwemmt wurde. Ich fiel, mein Rücken bog sich durch, ich kreischte auf und …


  … landete neben dem Bett auf dem Boden. Ein würdeloser Schrei entrang sich meiner Kehle, der abgewürgt wurde, als meine Zähne hart aufeinanderschlugen. Blinzelnd starrte ich in zwei vertraute gelbe Augen. Die Spitze meines Schwertes berührte Lucas Villalobos’ Kehle. Blaue Flammen glitten über die Klinge, nur in der Mitte war eine dünne Linie weißen Feuers. Auch meinen linken Arm hatte ich instinktiv in Abwehrstellung gebracht, als ich auf dem Hintern gelandet war. Mein Blick glitt zu dem erhobenen Handgelenk, an dem der Armreif aus silbernem, von Dämonen gehärtetem Metall glitzerte.


  Ich habe mir das Ding nicht wieder übergestreift. Überrascht schnappte ich nach Luft. Ich hätte nicht sagen können, was mich mehr in Erstaunen versetzte – der menschliche Traum oder die Tatsache, dass ich noch immer eine Hedaira war. Ein Schluchzer wollte sich seinen Weg aus meiner Kehle bahnen, aber ich ließ es nicht zu. „Wir müssen los“, sagte Lucas keuchend. Das Zimmer lag in tiefer Dunkelheit, die nur vom Licht einer kleinen Nachttischlampe erhellt wurde, die an die Wand geschraubt war, und die mir fremden Möbel warfen seltsame Schatten. „Steh auf, Valentine.“


  Mein Schwert glitt in die Scheide zurück. Dass ich bereit gewesen war, ihn zu töten, war nur ein schwacher Trost – während ich mich in diesem seltsamen Trancezustand befunden hatte, hätte er mir locker ein Messer in die Rippen jagen können. Meine Augen waren verklebt, und mein ganzer Körper fühlte sich so träge an, als hätte man mich mitten am Tag aus einem todesähnlichen Schlaf gerissen. Es war ein ziemlich menschliches Gefühl.


  Und ein außerordentlich Beunruhigendes. Wo ist Japhrimel? Was ist los?


  Es hätte sicher eine ganze Menge gegeben, was ich hätte fragen können, aber wie zu erwarten entschied ich mich für „Was, zum Teufel?“.


  „Ich musste warten, bis dein Freund weg war, Chica. Komm.“ Lucas’ Ärmel hing zerrissen herab. Er war blutgetränkt. Seine toten Augen waren ganz dunkel, das strähnige Haar fiel ihm ins Gesicht, und er hatte das breiteste und wildeste Grinsen aufgesetzt, das ich je bei ihm gesehen hatte – als hätte er gerade mit jemandem geschlafen oder aber einen Kampf überstanden –, und es wirkte richtig einschüchternd. Im trüben Licht des Schlafzimmers glänzten seine Zähne strahlend weiß. „Abra möchte, dass du morgen zu ihr kommst. Und ich habe herausgefunden, was der Dämon vorhat, teilweise zumindest.“


  „Klasse.“ Ich zwängte mich in mein Rüstzeug. Wo ist Japhrimel? Ich dachte, er wollte mich nicht aus den Augen lassen. Sein Geruch hing nicht in der Luft, und das Mal an meiner Schulter pulsierte sanft vor sich hin und überzog meine Haut mit der inzwischen bereits vertrauten Psinergie. Innerhalb von Sekunden saßen alle meine Waffen an ihrem angestammten Platz. Ich zog mir den Riemen meiner Tasche über den Kopf, schlüpfte in meinen Mantel, und schon war ich fertig. Das Katana lag schwer in meiner linken Hand, als ich Lucas durch den Rest der Suite folgte.


  Der, um es vorsichtig auszudrücken, in Trümmern lag. Die Möbel waren Kleinholz, der Holovidplayer zerschlagen, und in der Wand zwischen Suite und Schlafzimmer war eine tiefe Kerbe. Japhrimel war nach wie vor nirgendwo zu sehen. Ich fragte mich, wo er stecken mochte. „Sekhmet sa’es. Und das habe ich verschlafen?“


  „Du hast ganz schön viel geschlafen, Chica. Sogar, wenn du auf den Beinen warst. Sieht dir gar nicht ähnlich.“ Lucas deutete mit dem Kinn auf eine Gestalt, die neben dem Nivron-Kamin auf dem Boden lag. Es war McKinley, der aus Nase und Ohren blutete und mit einem nicht genauer identifizierbaren Stück Stoff geknebelt war, das mit Magklebeband befestigt war. Gefesselt war er mit einer dünnen goldenen Kette, die im Licht der umgestürzten Lampe bebte und rauchte. Der mit Teppich ausgelegte Boden unter ihm stöhnte auf, als McKinleys Blick auf mich fiel und er versuchte, sich freizukämpfen.


  Leander, jetzt glatt rasiert, sodass man wieder sehen konnte, wie die Tätowierung unter seiner Haut hin und her glitt, nickte mir vom Fenster aus zu. Mit einer Hüfte lehnte er an der Fensterbank, das Schwert in den Gürtel geschoben, in der rechten Hand eine Plaspistole, den Blick auf die Straße vorm Hotel gerichtet. Sein dunkles Haar war völlig zerzaust. „Hallo, Danny.“ Seine Stimme klang außerordentlich flach. „Tut mir leid, dass ich mich abseilen musste. Aber nachdem der Dämon mich rausgeschmissen hatte, hielt ich es für das Beste, nicht länger hier rumzuhängen.“ Sein Smaragd sprühte Funken, einen Mundwinkel hatte er nach unten gezogen.


  Rausgeschmissen? Was, zum Teufel? Ich begnügte mich damit, einen unverbindlichen Ton von mir zu geben. „Mhm. Und was, zum Teufel, soll das?“ Ich deutete auf McKinley, dessen schwarze Augen sich zu Schlitzen zusammengezogen hatten. Entweder war er total wütend oder völlig verängstigt, das konnte ich nicht unterscheiden. Ein Hauch von brennendem Zimt und trockenem Leuchtöl lag in der Luft, als hätten sich seine Drüsen geöffnet, um diesen chemischen Geruch abzusondern.


  „Der Dämon hat ihn zurückgelassen, vermutlich, um auf unser Dornröschen aufzupassen.“ Leander zuckte seufzend mit den Schultern, aber sein Blick schweifte nervös durch das Zimmer, als würde er damit rechnen, dass jeden Moment jemand auftauchen könnte. „Hauen wir ab, mein Nacken kribbelt.“


  Genau wie meiner. McKinley zurückgelassen? Was, zum Teufel? Mich allein zu lassen sah Japhrimel überhaupt nicht ähnlich. Verdammt, wo steckte er bloß?


  Das letzte Mal, als Japhrimel mich während einem dieser an Bewusstlosigkeit grenzenden Schlafzustände verlassen hatte, war er in die Hölle gegangen und hatte das angeleiert, was mich wieder in diese Riesenscheiße voller Dämonen hineingeritten hatte. Mein glückliches kleines Zuhause in den Hügeln von Toscano war in einem Reaktionsfeuer zu rauchenden Trümmern verbrannt, und mein Leben flog mir mal wieder um die Ohren.


  Was er wohl gerade trieb?


  „Was hat Japh getan, Lucas?“ Meine Hand glitt zum Griff des Schwertes, während ich McKinley musterte, der plötzlich ganz still dalag. Sein Gesicht war mit Blutergüssen übersät, und ich war mir sicher, dass eine seiner Schultern ausgerenkt war, so weit hinten, wie sie saß. Das war nun schon das zweite Mal, dass Lucas sich mit einem Hellesvront-Agenten angelegt hatte und als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen war.


  Bin ich froh, dass ich ihn angeheuert habe! Nun ja, quasi angeheuert. Ursprünglich hat Eve ihn unter Vertrag genommen, aber ich bin jedenfalls froh, dass er für mich arbeitet. Mit einer klaren Aufgabe vor Augen fühlte ich mich zum ersten Mal, seit ich Gabes Nachricht bekommen hatte, ein wenig besser.


  Gabe.


  Ich schob den Gedanken an ihren zerfetzten Körper und den dunklen, leblosen Smaragd an ihrer Wange beiseite. Konzentrier dich, Danny. Verdammt noch mal, konzentrier dich! Zerbrochenes Plasilica bohrte sich unter dem Gewicht meiner Stiefel in den Teppich. Die Verankerung der Lampe, die aussah wie ein Kronleuchter, war aus der Decke gerissen. Die Bar bestand nur noch aus zerbrochenem Glas und erinnerte mich mit ihrem Alkoholgestank an die entmilitarisierte Zone Sarajewo. Ein Schauder lief mir über den Rücken.


  „In der Stadt treibt sich noch ein weiterer Dämon herum, und es heißt, dein grünäugigcr Freund sei hinter ihm her. Und dann gibt es da noch ein paar weitere interessante Sachen. Ich habe für dich ein Gespräch mit einer Magi ausgemacht, die vielleicht eine Ahnung hat, was hier eigentlich abgeht.“ Lucas zuckte mit den Schultern. „Lass uns bloß von hier abhauen. Die ganze Scheißstadt ist am Brodeln. Und dauernd werden eine tote Nekromantin und dein Name in einem Atemzug genannt. Verdammt, dich kann man auch nicht eine Minute aus den Augen lassen.“


  Gabe. Irgendjemand weiß also Bescheid. Wieder kochte die Wut in mir hoch, aber ich unterdrückte sie. „Offensichtlich nicht.“ Mit der rechten Hand zog ich ein Messer. McKinleys und mein Blick trafen sich. Er versuchte, sich von dem Knebel zu befreien, und gab dabei einen tiefen, gedämpften Ton von sich.


  Zuerst musste ich mich mit dem wichtigsten Problem beschäftigen. Japhrimel jagte hier in Saint City hinter Eve und ihren Mitrebellen her. Warum hatte er mir das nicht gesagt?


  Dann musst du darauf vertrauen, dass ich zu Ende bringe, was du nicht tun kannst. Japhrimels Stimme, ausdruckslos und eiskalt. Er sagte so gut wie nie etwas, das er nicht auch so meinte.


  Und ich hatte geglaubt, er sei mitgekommen, weil ich ihn brauchte. Ich dumme Nuss. Ein bitterer Geschmack stieg in meiner Kehle hoch. Dumm und blind, Danny. Wie immer macht er alles hinter deinem Rücken.


  Natürlich. Was hatte ich denn erwartet? So war er nun mal. Zu blöd, dass mir das erst jetzt klar wurde.


  Das Messer zischte mir aus der Hand und bohrte sich weniger als drei Zentimeter von McKinleys Nase entfernt in den Teppichboden. Er zuckte leicht, aber deutlich wahrnehmbar zusammen, und ich versuchte, das gemeine Gefühl von Befriedigung zu ignorieren, das mich überkam. Du warst es, der Japh eingeredet hat, es sei besser, mich aufzuhalten und dann zu tun, was er eigentlich vorhatte, nicht wahr? Und dann hat er dich hier mit mir allein gelassen. Du Dreckskerl. Wundert mich gar nicht, dass du für Dämonen arbeitest.


  „Richte Japhrimel aus“, sagte ich leise, „richte ihm Wort für Wort aus, was ich jetzt sage, McKinley. Wenn er Eve jagen will, muss er erst mich ausschalten.“


  Das brachte den Agenten dazu, sich wie ein Fisch auf dem Trockenen in der dünnen goldenen Kette hin- und herzuwinden. Ich wollte gar nicht erst wissen, aus was sie gemacht war. Er verdrehte die Augen, und durch den Knebel drang ein weiterer verzweifelter Laut.


  Mein Daumen fuhr liebevoll über die Sicherung des Katana, während ich auf ihn hinunterstarrte. Die Klinge summte hungrig in ihrer Scheide.


  Lucas gab mir einen Stoß. „Das hält ihn nicht für ewig auf. Komm jetzt.“


  Da hast du recht. Für so was habe ich jetzt keine Zeit. Ich habe Wichtigeres zu erledigen. Es gab Zeiten, da hätten sich mir allein bei dem Gedanken, Lucas Villalobos könnte mich berühren, vor Ekel sämtliche Haare aufgestellt, und ich hätte nach der erstbesten Waffe gegriffen, um mich zu verteidigen. Er war gefährlich, gefährlich wie eine große Giftschlange oder wie das Oberhaupt einer Mafia-Familie. Dass er mich noch nicht gebissen hatte, bedeutete nicht, dass er es nicht noch tun würde.


  Aber neben seiner Gefährlichkeit gab es auch noch seine Professionalität, und es war völlig eindeutig, dass er für mich arbeitete. Außerdem war ich schließlich kein Mensch mehr. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich schneller war als er. Dazu kam, dass er sich für mich mit dem Teufel angelegt hatte. Bei so etwas wird ein Mädel richtig großzügig, selbst wenn es sich um Villalobos handelt.


  Leander stieg durchs Fenster auf die Feuerleiter, und ich folgte ihm. Wenigstens war die Fensterscheibe noch heil. Irgendjemand würde dem Hotel ein hübsches Sümmchen hinblättern müssen für das Zimmer – der Lärm war sicher aufgefallen.


  Die Nacht war kühl, der Himmel voller Wolken, die orangefarben leuchteten, und über uns bewegten sich lautlos die Gleiter. Der Armreif drückte schwer auf mein Datband und mein linkes Handgelenk. Ich fragte mich, wie Japhrimel es geschafft hatte, es mir anzulegen, bevor er aufgebrochen war – während ich der Welt völlig entrückt war, bewusstlos oder in einem höheren Alphazustand.


  Und von Jace geträumt hatte. Oder nicht geträumt.


  Der Fehdering glänzte, und die Haut darunter kribbelte. Er machte mir mehr zu schaffen, als ich mir eingestehen wollte. Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte das verdammte Ding wieder abgemacht, aber uns blieb nur sehr wenig Zeit, und ich hatte keine Lust, die Hände voller Schmuck zu haben, wenn das Chaos losbrach.


  „Wohin gehen wir?“, fragte ich Lucas, der sich direkt links hinter mir hielt, mich nach hinten absicherte und gleichzeitig die Straße vor uns nicht aus den Augen ließ. „Wo wohnt diese Magi?“


  „Im Tank District“, sagte Lucas leichthin. „Geh einfach hinter Leander her. Wir bringen dich schon hin.“
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  Anwen Carlyle wohnte in einem heruntergekommenen, verdreckten Mehrfamilienhaus im Tank District, und noch dazu nicht im besten Teil des Viertels. So nah an der Bowery, der am schlimmsten eiternden Wunde mitten im Tank, war die Luft getränkt mit Schmerz, Blutdurst, und Verzweiflung. Chill-Freaks, Zuhälter, Huren, Mafiaschläger und anderes menschliches Treibgut trafen hier aufeinander. In den Tank geht man, wenn man ein reicher Technoyuppie ist, der sich unter das gemeine Volk mischen möchte, oder ein Kopfgeldjäger, der auf der Suche nach Verbindungen zur Schattenseite des Lebens ist. Und in den Tank geht man auf gar keinen Fall, wenn man den Abend ohne einen Kampf überstehen möchte. Er ist nicht so schlimm wie der Core in Manhattan oder die Darkside in Paradisse, aber es reicht auch so. Die Sanierungsarbeiten in Trivisidiro waren nicht bis in diesen Teil des Tank vorgedrungen und würden es wahrscheinlich auch nie. So nah am Rattenloch, wo sich die SkSergangs zusammenrotteten, war Sanierung nicht das dringendste Problem. Überleben schon.


  Der Geruch in dem schiefen Wohnhaus war unglaublich: volle Windeln, Pisse, Verzweiflung, Essen, das über kleinen Plasfeuerstellen kochte. „Was, zum Teufel, treibt eine Magi an solch einem Ort?“, fragte ich leise, während ich Lucas die Treppe hinauffolgte. Es gab zwar einen Aufzug, aber er war außer Betrieb. Mir machte das nichts aus, auch wenn es bedeutete, dass ich durch den unbeschreiblichen Gestank menschlicher Verzweiflung und absterbender Zellen waten musste. Lieber Gestank als in einem Aufzug gefangen sein, wo ich vor lauter Klaustrophobie keine Luft mehr bekam. „Kann sie sich nicht leisten, Miete zu zahlen?“


  Leander, der hinter mir ging, gab ein kicherndes Geräusch von sich. „Du lässt dich vom äußeren Schein täuschen?“ Er klang sorglos, eine willkommene Ablenkung von den abgeschlossenen, feuchten Wohnungen, die mir unterschwellig Platzangst machten. Das Katana lastete schwer in meiner Hand, und der Armreif drückte kühl gegen meine Haut.


  Ich ignorierte das dringende, quälende Bedürfnis, das Ding wieder abzunehmen. „Lucas?“


  Sein blutiger Ärmel flatterte, während er anmutig die Treppe hinaufschlurfte. „Anwen ist kein geselliger Mensch, Chica. Aber sie schuldet mir noch was.“


  Bei dem Gedanken, was eine Magi Lucas schuldig sein mochte, überlief mich ein Schauder, und ich fragte mich, ob er Schulden manchmal nicht gleich einforderte, für Notfälle wie diesen. Wenn ich daran dachte, welchen Preis er normalerweise von Psionen verlangte, wurde meine Haut eiskalt. Jeder, der über Begabung verfügte, musste schon zutiefst verzweifelt sein, wenn er Lucas anheuerte.


  Japhrimel hatte ihn bezahlt. Was ein Dämon wohl einem Todlosen zahlte?


  Ich beschloss, dass ich bestens damit leben konnte, es nicht zu wissen. „Großartig. Sie schuldet dir also noch was.“ Ich starrte auf die Permaspray-Graffiti, die sämtliche Wände überzogen. Die Lampen waren fast alle zerbrochen, oder die Birnen waren ausgebrannt. Die verbliebenen warfen genug Licht, sodass man jeden Riss und jedes ausgebesserte oder auch nicht ausgebesserte Loch in der Wand sehen konnte, jedes Fitzelchen Abfall und jede Menge davonhuschender Küchenschaben. Dämonenaugen brauchen zumindest ein paar Photonen, um sehen zu können, anders als Nichtvren mit ihrer außergewöhnlichen Fähigkeit, auch in völliger Dunkelheit alles erkennen zu können.


  Bei dem Gedanken an Nichtvren lief mir ein weiterer Schauder über den Rücken. Aus irgendeinem Grund machen sie mir mehr Angst als Dämonen. Es ist eine atavistische Angst – die Angst eines menschlichen Wesens vor etwas, das in der Nahrungskette über einem steht. Realistisch gesehen ist diese Angst übertrieben: Dämonen töten einen viel schneller. Dennoch habe ich vor den Saugköpfen mehr Angst. Das muss man sich mal vorstellen.


  Bringen wir die Sache hinter uns, damit ich endlich mit Abra reden und diesen ganzen Mist auseinanderpflücken kann. Ungeduld packte mich, aber ich rang sie nieder. Ich wollte nicht hier im Tank sein, sondern woanders, egal wo, und einen Mörder jagen.


  Gabes Mörder, Eddies Mörder. Ich wollte endlich Rache üben. Aber wenn ich die Möglichkeit hatte herauszufinden, was genau Japh vorhatte, musste ich sie zumindest nutzen.


  Was verschwieg er mir, und wo, zum Teufel, steckte er? Es gefiel mir nicht, dass mein Schutz – der einzige Schutz, dessen ich mir sicher sein konnte – verschwand, während sich meine Gedanken in das Drehbuch für eine schlechte Holovidsendung verwandelten. Und ich versank in diesem ganzen Chaos, ohne den geringsten Schimmer zu haben, was verdammt noch mal los war.


  Nun, um das rauszufinden, sind wir schließlich hier. Eine Magi, die Lucas etwas schuldet. Hoffen wir, dass sie etwas Brauchbares weiß.


  Als wir im sechsten Stock ankamen, atmeten Lucas und Leander beide ein bisschen schwerer als sonst. Mein Atem dagegen war tief und gleichmäßig, und das Mal an meiner Schulter pulsierte sanft vor Psinergie. Ich war nicht im Geringsten aus der Puste.


  „Eins noch“, sagte Lucas keuchend. Er roch nach Kupfer, getrocknetem Blut und dem rauen, in der Kehle brennenden Gestank eines Medizinschränkchens, überlagert von den typischen Ausdünstungen eines Mannes, der sich gerade körperlich betätigt hat, und altem Schweiß. „Versuch bitte, ihr keine Angst zu machen, Valentine.“


  „Ich werde mir Mühe geben.“ Ich verstärkte den Griff um mein Schwert. „Wieso allerdings vor mir jemand Angst haben sollte, wenn du dabei bist …“ Gütige Götter des Himmels, ich flachste doch wahrhaftig mit Lucas Villalobos herum. Die christliche Hölle liegt bestimmt schon unter einer Eisschicht.


  Erstaunlicherweise gab er ein pfeifendes, keuchendes Lachen von sich, als er die schwere Feuertür aufstieß. Am Ende des Flurs glitzerte etwas. Sicherheitssysteme – starke, raffinierte Sicherheitssysteme. „Ich bin ein vernünftiger Mensch, Valentine. Du nicht.“


  Nicht vernünftig oder kein Mensch? Ich finde, ich hin ziemlich vernünftig, dafür, dass meine beste Freundin gerade erst ermordet wurde und mir der Mann, den ich liebe, keine klare Antwort gibt, wenn es um den Fürsten der Hölle geht und darum, weshalb ich plötzlich so eine begehrte Schachfigur in diesem Scheißspiel bin. „Ich bin durchaus vernünftig“, murmelte ich finster. „Für das, was alles so los ist, bin ich sogar verdammt vernünftig.“ Meine Kehle war trocken, meine Stimme klang weich und verführerisch, trotz oder vielleicht auch wegen meiner angegriffenen Luftröhre.


  „So, so.“ Leander lief in mich hinein, vielleicht konnte er mit seinen menschlichen Augen im Dunkeln nicht so gut sehen wie ich. Er roch immer noch nach dem Sand und dem starken, aromatischen Kaffee von Cairo Giza, überdeckt vom Gestank absterbender menschlicher Zellen.


  Ich fragte mich, warum dieser Geruch so viel Abscheu in mir hervorrief. Ich mochte Leander doch, oder etwa nicht? Und Lucas’ trockener Medizinschränkchengeruch war auch nicht besser.


  „Halt die Klappe, Alter“, knurrte Lucas. Ihm bereitete es offensichtlich kein Problem, sich um den Dreck in dem Flur herumzubewegen. Sojamalzflaschen, leere Kartons vom Lieferservice, ranzig riechende Kleidung und aller möglicher anderer Kram. „Das Reden übernehme ich.“


  „Lass ihn in Ruhe.“ Meine Stimme klang tonlos und gelangweilt. „Er weiß genau, dass er während eines Gesprächs mit einer nervösen Magi den Mund halten muss.“ Wobei ich lieber nicht wissen möchte, wie gefährlich eine Magi ist, die freiwillig in einem Loch wie diesem lebt.


  Villalobos machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Wir hatten das Ende des Flurs erreicht, Wohnung 6a. Er klopfte einmal, drehte den Türknauf und stieß die Tür weit auf.


  Das ist ja interessant. Ich beobachtete, wie die glänzenden Psinergieschichten vor seiner Aura zur Seite wichen und die magische Energie sich weigerte, ihn zu berühren. Das war mir schon vorher an Lucas aufgefallen: Er selbst setzte keine Psinergie ein, aber sie konnte auch nicht gegen ihn eingesetzt werden. Eine Sackgasse und Stoff zum Nachdenken … falls ich zu einem Ergebnis käme, was ich davon halten sollte.


  Kyphii-Geruch drang aus der Wohnung und breitete sich im Flur aus. Ich folgte Lucas und trat durch ein herabfließendes Tuch aus Energie, das sich teilte, um mich durchzulassen, und dann einen schönen, ins Rosa spielenden Goldton annahm. Die Bewohnerin dieser Wohnung hatte gespürt, wie sich die Psinergie bei meinem Eintritt verändert hatte. Weiblich. Magi. Nicht allzu jung, aber auch nicht alt. Ich atmete tief durch, schmeckte die Luft, als wäre ich auf einer Kopfgeldjagd. Leander kam als Letzter und schloss hinter sich die Tür. Wir standen in einer Diele mit Parkettboden, die leicht nach Bienenwachs, Kyphii und Psinergie roch.


  Anubis et’herka, sie ist mächtig, wer immer sie sein mag. Die Sicherheitssysteme waren sorgfältig geknüpft, und durch sie hindurch zog sich ein Hauch von Dämonengeruch, was mir bewies, dass sie aktiv mit Dämonen in Kontakt stand.


  Genau wie „Schamane“ ist „Magi“ ein umfassender Begriff für ein breites Spektrum von Psionen mit unterschiedlichen Begabungen. Ein Magi weiß vielleicht – oder auch nicht –, was er zu tun hat, wenn ein Dämon auftaucht, je nachdem, was er gelernt hat und um was für einen Dämon es sich handelt. Magi haben schon vor dem Großen Erwachen Kontakt mit der Hölle gehabt, aber vor dem großen kollektiven Sprung der Menschheit ins Zeitalter von Psinergie und Magik waren ihre Methoden höchst bescheiden und im besten Fall durchwachsen gewesen. Dennoch waren die Magi nach dem Großen Erwachen zunächst die Einzigen, die eine Vorstellung davon hatten, wie man psionische Begabung üben oder Psinergie dazu bringen konnte, einem zu gehorchen. Heutzutage durchlaufen alle Psione eine von Magi geleitete Ausbildung, in der sie Gedächtnistraining, Umgang mit Psinergie und Theorie der Magik lernen, aber das macht uns nicht alle automatisch zu Magi.


  Ich wusste inzwischen, wie man einen Imp herbeirief und in einen Kreis zwang. Ich wusste, wie man Werkzeuge weihte, um ein ätherisches Portal zu schaffen, durch das man einen Dämon der niedrigen Schar in die Hölle zurückschicken konnte. Inzwischen wusste ich auch deutlich mehr über die Anatomie von Dämonen als früher. Aber Magi, die mit Dämonen zu tun haben, sind außerordentlich verschwiegen und geben ihr Wissen über erfolgreiche Experimente im Durchbrechen der Wände zwischen unserer Welt und der der Hölle nur an jeweils einen Lehrling weiter. Ihre Schattenjournale – das Gegenstück zu den Meisterblättern der Skinlin und den Zauberlehrbüchern der Zeremonialen – verfassen sie in Geheimschriften, die zu entziffern man oft Monate braucht. Selbst wenn sie in Zirkeln zusammenarbeiten, hüten sie ihre Geheimnisse, und ich war einfach nicht an die großen Magikbücher herangekommen, zu denen die anerkannten Zirkel Zugang hatten. Eine weitere Sackgasse, und zwar eine äußerst frustrierende, weil ich unbedingt mehr darüber erfahren musste, was ich war.


  Was Japhrimel aus mir gemacht hatte.


  Die Wohnung war eine Überraschung – keine Spur von Durcheinander oder Armut. Der Boden war mit frisch gewienertem Parkettboden ausgelegt, die Wände in unterschiedlichen Rosatönen und Weiß gestrichen. Lucas führte uns in ein Wohnzimmer, in dem ein in silbernes Tuch gewickelter Altar mit einer neunzig Zentimeter hohen Statue von Ganesh dem Großartigen, dem Elefantengott, stand. In einer Ecke befand sich eine gepflegte, mit rosa Samt überzogene Chaiselongue, an der Wand hing ein Vircelia-Druck – ein Original, wenn mich meine Augen nicht täuschten –, und die Fenster waren mit schweren, seidenen Gardinen verhüllt. Ganesh. Der Beseitiger von Hindernissen. Seltsam, aber eine gute Wahl, wenn ich es mir so überlege. Wie hätte man die Schranken zwischen dem Hier und der Hölle besser durchbrechen können als mit der Hilfe eines Gottes, der Barrikaden überwindet? Die Statue war aus antikem, weichem, mit Gold durchzogenem Marmor und brummte nur so vor Psinergie. Diese Magi nahm ihren Gott sehr ernst, genau wie ich meinen.


  Vorsichtshalber beschloss ich, meine Meinung erst mal für mich zu behalten.


  Die Tür gegenüber derjenigen, durch die wir hereingekommen waren, sprang auf. Mein Schwert glitt mit einem singenden Ton aus der Scheide, während ich mich instinktiv vor Leander stellte.


  Immerhin wusste ich, dass ich mehr aushalten konnte.


  Die Magi, eine schlanke Frau mit karamellfarbener Haut, langem dunkelbraunem Haar und weit auseinanderstehenden grauen Augen, starrte uns an. In der rechten Hand hielt sie eine nette 9-Millimeter-Glockstryke-Projektilwaffe, und ihr Stand war sicher und professionell. Sie war auf unauffällige Art hübsch, auch wenn ihre Tätowierung nicht unbedingt dazu beitrug, sie gut aussehen zu lassen. Sie hatte sich – wie ein Zeremonialer -für ein kantiges Varjas-Muster entschieden, das weder anmutig war, noch sich hin- und herbewegte. Es passte überhaupt nicht zu ihrem Gesicht, die Linien waren viel zu dick und auffällig. Aber ihre Aura schien vor Psinergie in Flammen zu stehen. Für einen Menschen war sie wirklich stark.


  Götter, habe ich das wirklich gerade gedacht? Ich hin doch auch ein Mensch. Ganz sicher. „Lass die Waffe fallen, Mädel. Oder ich stopfe sie dir ins Maul.“ Meine Stimme ließ die Gardinen rascheln und die Wände aufstöhnen.


  „Ja, leck mich doch ein ganzer Gleiter am Arsch“, stieß sie hervor, und ihr Blick wanderte von Lucas zu mir. Ihre grauen Augen weiteten sich. Die Waffe neigte sich ein wenig nach unten und zeigte schließlich auf den Boden. Sie trug Jeans und ein hübsches blaues Hemd mit weiten Ärmeln und eckigem Ausschnitt, das um den Kragen herum und unten an den Ärmeln mit Runen aus dem Kanon bestickt war. „Das ist deine Klientin, Villalobos?“ Aus ihrer Stimme war deutlich Angst herauszuhören, und eine Welle von Erregung lief mir den Rücken hinunter. Ihre Aura zitterte leicht, und ihre Furcht erfüllte die Luft wie das Aroma von Wein.


  Es war nicht ganz so berauschend wie die Angst von Polyamour, der Sexhexe, aber angenehm war es schon. Denn in Carlyles Angst schwang eine Spur Anziehungskraft mit, ein Versprechen, das in der Luft lag wie der Duft von etwas Wohlriechendem. In den weit auseinanderstehenden regengrauen Augen blitzte Verstehen auf.


  Sie wusste etwas. Eine Magi, die etwas wusste und Lucas einen Gefallen schuldete.


  Mein Schwert glitt in seine Scheide zurück. „Genau.“ Das Herz schlug mir bis zum Hals. „Ich bin seine neueste Arbeitgeberin. Und ich glaube, Magi, wir haben einiges zu bereden.“


  Sie bot uns nichts zu trinken an, zeigte nur auf einen Stapel Kissen an einer Seite des Wohnzimmers, dann stellte sie sich mit dem Rücken zum Altar und richtete die Waffe auf Lucas. Ich nahm es ihr nicht übel. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte ich es genauso gemacht.


  Ihr Blick huschte immer wieder kurz zu mir hinüber, aber die Waffe schwankte nicht einen Millimeter. „Dann stimmt es also“, sagte sie schließlich mit tiefer, angenehmer Stimme, aus der die Furcht deutlich herauszuhören war. Ihre Tätowierung bewegte sich jetzt unruhig unter der Haut ihrer linken Wange hin und her.


  „Was stimmt?“ Ich hatte mich nicht auf eins der Kissen gesetzt und versuchte, meine Aura möglichst nah und verschlossen zu halten, um die Magi nicht mehr als unbedingt nötig in Angst und Schrecken zu versetzen. Immerhin hatte sie gerade eine Teildämonin, einen Nekromanten und Lucas in ihre Wohnung gelassen. Vermutlich ging sie davon aus, dass sie mit dem Nekromanten fertig werden würde – Leander war ein Mensch, genau wie sie. Aber was dann …


  Lucas warf mir einen schrägen Blick aus seinen gelben Augen zu und strich sich das strähnige Haar aus der Stirn. Sein Atem ging wieder gleichmäßig, und er sah aus wie der Albtraum eines jeden Psions. „Sag ihr einfach, was du mir erzählt hast, Carlyle.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und musterte mich. Die Waffe zitterte ein klein wenig, genau wie ihr Ärmel, und ihre Aura war kurz davor, hart und kristallin zu werden und sich zu verschließen. An der Kehle war unter ihrer feuchten, sterblichen Haut ihr Pulsschlag deutlich zu erkennen. Habe ich auch so ausgesehen, als ich Lucas in Rio getroffen habe? Habe ich so auf Japhrimel gewirkt? So zerbrechlich und verängstigt? Und der noch viel unangenehmere Gedanke: Wirke ich immer noch so auf ihn? Kann er meine Angst riechen, und führt sie ihn in Versuchung wie ihre Angst mich?


  „Ist die Schuld damit beglichen?“ Auch ihre Stimme zitterte. In diesem Gebäude lebte kein weiterer Psion, und die psychisch dichte Atmosphäre sorgte dafür, dass ihre Sicherheitssysteme unsichtbar blieben. Sie war fast vollständig verborgen, wie ein Skorpion unter einem Stein. Nicht viele Leute würden den Mut aufbringen, in den Tank zu gehen und durch den Dreck dieses Hauses zu waten, um in ihre Privatsphäre einzudringen. Und auch wenn sie den psychischen Lärm und Gestank so vieler dicht an dicht wohnender Menschen ertragen musste, war es ein guter Kompromiss.


  Ich fragte mich, was sie wohl arbeitete, und außerdem fragte ich mich, wie sie es geschafft hatte, diese Wohnung in ein so sauberes, luxuriöses Nest zu verwandeln. So, wie sie die Waffe hielt und sich bewegte, machte sie sicher Kampftraining. Die Erkenntnis, dass ich da jemanden vor mir hatte, der durchaus der Person ähnelte, die ich einmal gewesen war, traf mich wie ein Blitz.


  Vor Rio. Vor Japhrimel.


  „Größtenteils“, sagte Lucas keuchend. „Das war ein großer Gefallen, den ich dir getan habe, Carlyle.“


  Ihre Aura wurde scharf und blass. „Ich habe dich bezahlt“, sagte sie. „Vielleicht schaffe ich es nicht, dich umzubringen, aber ich kann dir ganz schön großen Schaden zufügen.“


  Ärger und Ungeduld stiegen in einer tödlichen Mischung in mir auf. Könnt ihr beiden mal langsam aufhören, damit ich endlich tun kann, was ich tun muss? Ich atmete kurz und heftig ein, um meine Wut im Zaum zu halten. Das Bild von Gabes Leiche, das ich vor Augen hatte, trat ein wenig in den Hintergrund.


  Aber nur ein wenig. Abra würde ich erst nach dem nächsten Sonnenuntergang besuchen, also konnte ich meine Zeit ruhig damit zubringen, etwas über Dämonen und A’nankimel in Erfahrung zu bringen.


  Ich hoffte inständig, dass sie auch etwas über Hedairas wusste. Das gäbe ein richtiges Putchkin-Julfest hier unten in der Bowery, wenn dem so wäre.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass drei Augenpaare auf mich gerichtet waren. Graue Magi-Augen, Lucas’ fast schon gelbe Augen und Leanders dunkle, sorgenvolle, die ich wie ein Gewicht empfand, obwohl er hinter mir stand. Ich musste wohl abgestrahlt haben, obwohl ich versucht hatte, meine Aura geschlossen und bei mir zu halten. „Ich habe keine Zeit für dieses Rumgefeilsche“, sagte ich leise. „Es wäre also nett, wenn ihr noch diese Woche zu einem Ergebnis kommen könntet.“


  Lucas zog eine Augenbraue in die Höhe. „Sag ihr, was du mir erzählt hast, Carlyle. Ich verspreche, mich nicht plötzlich zu bewegen. Außer du wirst wieder nervös.“ Das Lächeln, das sich auf seinem bleichen, schmalen Gesicht ausbreitete, ließ sogar mir einen Schauder über den Rücken laufen.


  Sie räusperte sich. Der Geruch ihrer Angst brachte das Mal an meiner Schulter zum Pulsieren – ein angenehmes Gefühl. Kam das daher, dass sie eine Magi war? Damals war ich fast in Polyamours Pheromonen ertrunken; das Gefühl, das ich dieses Mal verspürte, war intensiver, wie eine Mischung aus Synth-Hasch und Thyolin.


  Ein Stimulans, wie Chill.


  Wieder räusperte sie sich. „Es wird geredet. Dämonen drängen durch den Schleier in unsere Welt. Imps werden in immer größeren Mengen gesichtet, und dann gab es da ein paar … beunruhigende Anzeichen bei den Kollegiumstreffen.“ Wieder glitt ihr Blick über mich hinweg. „Götter. Es stimmt“, flüsterte sie. „Es kann nicht anders sein. Du … du bist auserwählt worden.“


  Meine Augenbrauen wanderten fast schon bis zum Haaransatz hinauf. Imps tauchen auf, und sie hat Kollegien erwähnt. Ich dachte, die sind nur ein Mythos, diese geheimen Magigesellschaften, wo man sich trifft, um die Magikarbeiten einzelner Zirkel zu einem größeren Ganzen zu verbinden. Wow. Von einem Moment auf den anderen verlangsamte sich mein Puls, bis er wieder seinen normalen Rhythmus hatte. Endlich kommen wir weiter. „Auserwählt für was?“ Ich sprach mit völlig tonloser Stimme. Beherrscht. Dennoch ließ der raue Honig, der aus meiner Kehle kam, die Luft dunkel werden. Nicht, dass das nötig gewesen wäre – die neundochtigen Kerzen unterhalb von Ganeshs Altar erhellten den Raum fast gar nicht. Immerhin konnte man sehen, dass Ganesh fröhlich mit den Augen zwinkerte.


  „Um eine … menschliche Braut zu sein. Ein Fleischweib.“ Ihre Pupillen weiteten sich, und ich hatte das Gefühl, den salzigen Geruch ihrer Angst im Mund schmecken zu können.


  Verdammt noch mal, von denen, die ich gejagt habe, hat noch nie jemand so ein Gefühl in mir ausgelöst, egal oh es Psione oder Nomalos waren. Was ist bloß los mit mir?


  „Ich glaube, die richtige Bezeichnung ist Hedaira“, korrigierte ich sie trocken, als wüsste ich, wovon ich redete. Mein Smaragd stieß einen einzelnen grünen Funken aus, und sie zuckte zusammen. „Erzähl mir doch einfach alles, was du darüber weißt, und außerdem alles, was du über die Imps und die beunruhigenden Zeichen’ erfahren hast. Ich bin sicher, Lucas würde das völlig zufriedenstellen.“


  Sie sah Lucas an, dann mich. Unter der karamellfarbenen Oberfläche waren ihre Wangen käsig und bleich. Dann – sehr viel tapferer, als ich an ihrer Stelle gewesen wäre – schob sie den Sicherungsbügel ihrer Waffe nach unten, bis er mit einem klickenden Geräusch einrastete. „Viel weiß ich nicht. Aber was ich weiß, werde ich dir erzählen. Und damit ist die Schuld beglichen, Villalobos.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Wenn irgendjemand, egal ob Magi oder Dämon, wüsste, dass ich mit euch rede, wäre mein Leben nichts mehr wert, nicht mal eine Tüte mit Tank-Abfall.“


  „Abgemacht“, keuchte Lucas. „Ich lasse dich sogar allein mit ihr reden.“ Sein breites, zufriedenes Grinsen war furchterregend. „Ist deine Küche immer noch da drüben?“


  Ihre Hände zitterten, aber sie wandte den Blick nicht ab. Allmählich fing ich an, sie zu mögen. „Trink nicht den ganzen Wein aus, du gieriger Dreckskerl. Und rühr ja nichts an. Für dich gilt das Gleiche, Nekromant.“ Sie verzog zwar nicht den Mund, klang aber trotzdem verächtlich. Ich war erstaunt – normalerweise reden Psione nicht so geringschätzig mit anderen Psionen.


  Andererseits war bei dieser Frau – selbst für eine Magi – nur sehr wenig normal.


  Lucas schlurfte geräuschvoll aus dem Zimmer. Leander berührte mich an der Schulter, bevor er ihm folgte, eine seltsame Geste, auf die ich erstaunlicherweise nicht ungehalten reagierte.


  Sofort wurde Carlyle ruhiger. Sie steckte die Waffe ins Holster und trat ein paar Schritte vom Altar weg. „Wann ist das passiert? Die Umwandlung? Du bist keine Magi, wie hast du den Dämon bloß dazu gebracht? Welcher Dämon war es? Kannst du ihn immer herbeirufen, wann du willst, oder …“


  Was, zum Teufel? „Ich bin hier, um Antworten zu bekommen, nicht, um ausgequetscht zu werden“, sagte ich frostig. Der Kyphii-Geruch erinnerte mich an Gabe, und der Schmerz, den ich plötzlich in meiner Brust verspürte, ließ mir das Wasser in die Augen schießen. „Mach so weiter, und du schuldest Lucas noch mehr.“


  Wieder zuckte sie zusammen, und das Haar fiel ihr in einer sanften Welle in die Stirn. Dann riss sie sich zusammen. „Darf ich es sehen?“


  „Was?“


  Wurde sie rot? Sah fast so aus. „Das … das Mal. Falls es nicht an einer … heiklen Stelle sitzt.“


  Wie bitte? Ich zog mit der rechten Hand das Hemd zur Seite und öffnete einen Knopf, damit sie den Ansatz der hin und her gleitenden, flüssigen Narbe sehen konnte, die Japhrimels Mal in der Vertiefung an meiner linken Schulter darstellte. „Manchmal tut es weh.“ Das Mal ist also etwas, was dazugehört. Aber ich habe es von Luzifer bekommen, als er Japhrimel zu meinem Vertrauten gemacht hat. Andererseits ist es die einzige Narbe, die mir geblieben ist, nachdem Japh mich verwandelt hatte. Und es scheint eine Verbindung zwischen uns zu sein. Ob diese Verbindung wohl in beide Richtungen funktioniert? Er hat gesagt, mithilfe des Mals könnte er mich ausfindig machen, und ich kann, wenn ich es berühre, durch seine Augen sehen. Das dürfte beweisen, dass es in beide Richtungen geht. „Was kannst du mir über Hedairas erzählen? Und über A’nankimel?“


  Sie fuhr zusammen, als hätte ich sie gekniffen. „Ich habe nur ein einziges Buch, in dem so etwas erwähnt wird“, sagte sie. „Ich habe es rausgeholt, als Villalobos mich dämm bat. Shaunleys ‚Gewohnheiten der höllischen Kreise’ in der Übersetzung von Morrigwen. Die entsprechenden Passagen stehen auf den Seiten 156 bis 160.“ Es klang, als würde sie das vor einer Prüfungskommission der Akademie vortragen, in Verteidigung ihrer Doktorarbeit. Der Blick ihrer grauen Augen schien ganz nach innen gerichtet zu sein. Ein Magitrainiertes Gedächtnis ist ein gut trainiertes Gedächtnis; vermutlich sah sie die Seite gerade vor sich. „Ich kann mich noch daran erinnern, weil es so völlig anders war als alles, was ich sonst jemals gelesen habe.“


  Ich nickte und verschränkte die Arme, wobei mir das Schwert, das ich in der linken Hand hielt, gegen die Rippen schlug. Red weiter, Lady. Verdammt, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.


  Aber wenn ich sie jetzt unter Druck setzte, würde mir vielleicht eine kleine, aber wichtige Information entgehen. Abra konnte ich sowieso erst morgen Abend besuchen, somit hatte ich die ganze Nacht Zeit. Also versuchte ich, meine Ungeduld zu bezähmen.


  „Shaunley schreibt, dass er auf alte Texte gestoßen ist, in denen behauptet wird, dass die Beziehungen zwischen Dämonen und Menschenfrauen bis in prä-sumerische Zeiten zurückreichen, zurück bis in die Zeiten, als Dämonen ernstlich als Götter verehrt wurden. Natürlich wurden sie sogar noch bis ins Zeitalter der Erleuchtung verehrt, immer mal wieder jedenfalls, aber das spielt hier keine Rolle. Das Entscheidende ist: Manchmal wurde von den Tempelpriesterinnen – oder auch von anderen Frauen -eine auserwählt. Der Ausdruck, den Shaunley für sie gebraucht, ist Fleischweib, aber er verwendet auch einen sehr alten Begriff aus dem Graeco für Kurtisane; er ähnelt einem Wort, das in der Sprache der Dämonen in etwa ‚Liebhaberin’ oder ‚Geliebte’ bedeutet. Offensichtlich gab es eine ganze Reihe von Dämonen der Höheren Schar, die sich mit sterblichen Frauen eingelassen haben. Sie haben ihnen einen Teil ihrer Kraft abgetreten und dafür eine Gegenleistung erhalten – aber niemand weiß so recht, um was es sich dabei handelte.“ Sie lehnte sich gegen ihren Altar. Vermutlich fand sie die Nähe ihres Gottes tröstlich. Ihre Hand, über die anmutig der Saum ihres Ärmels fiel, lag auf dem Griff der 9-MiIlimeter-Pistole. Ich fragte mich, wo ihre anderen Waffen sein mochten – Stahl trug sie jedenfalls nicht bei sich.


  Ich machte eine nervöse Bewegung, zwang mich aber wieder zur Ruhe. Welchen Nutzen hat Japhrimel aus diesem Handel gezogen? Er hat behauptet, meine Welt sei seine, im Austausch gegen die Hölle, aber … Ich wartete. Was sie sagte, bestätigte einige meiner Annahmen, aber ich brauchte noch mehr Informationen.


  „Bei einer Katastrophe, bei der sehr viele Menschen ums Leben kamen, wurden sie allesamt ausgelöscht. Seitdem hat es keine mehr gegeben.“


  Außer mir. Klasse. Ich versuchte, meine Wut im Zaum zu halten, aber wieder verströmte das Mal Psinergie, die die Seidengardinen zum Flattern brachte. „Und was ist die Hedaira denn nun? Halbdämonin? Vierteldämonin?“ Erzähl mir endlich irgendwas, was ich noch nicht weiß, egal was, mach schon.


  „So einfach ist das nicht.“ Sie holte tief Luft. „Soweit ich das verstanden habe, sind der Dämon und sein Fleischweib buchstäblich ein einziges Wesen. Wenn über sie geschrieben wird, dann immer in der Einzahl, als wäre jedes Paar wie eine einzige Person. Der Dämon kann in unserer körperlichen Welt nur durch sein Fleischweib überleben.“


  Solange du lebst, lebe auch ich, hallte Japhs Stimme in meinem Kopf wider, sanft und feurig wie alter, dunkler Whisky. „Und was passiert, wenn das Fleischweib stirbt?“ Das war die eine Frage, auf die ich nie so recht eine Antwort erwartet hatte.


  Carlyles Gesicht hellte sich auf. Jetzt konnte sie mich mit ihrem Wissen beeindrucken, wie ein Yuppie, der daraufbrennt, einem sein neuestes Technospielzeug vorzuführen. Ihre Augen funkelten regelrecht. „Wenn das Fleischweib stirbt, ist der gefallene Dämon zu einem langsamen, menschlichen Tod verurteilt, weil sie seine Verbindung zu unserer Welt ist. Diese Information stammt direkt aus einer Inschrift. Shaunley hat sogar eine Kopie davon angefertigt. Es scheint sehr viel schwieriger zu sein, den Dämon zu töten. Erst heißt es, er liegt im Sterben, und auf der nächsten Seite geht es ihm wieder bestens.“


  Damit wurde mir einiges klar. Ich wusste, dass ich Japh zum Leben erwecken konnte, schließlich hatte ich das ja schon mal geschafft.


  Aber konnte er mich auch wieder zum Leben erwecken? Von der Seite hatte ich das Ganze noch nie betrachtet. Selbst eine Nekromantin setzt sich nicht gern mit der unerfreulichen Vorstellung ihres drohenden Ablebens auseinander, vor allem nicht, wenn sie gerade versucht, dem Teufel immer eine Nasenlänge voraus zu sein. Ich hatte mich nie gefragt, was mit Japh geschehen würde, wenn es mich nicht mehr gab.


  Damit erschien die Sache natürlich in einem ganz anderen Licht. „Oh Mann.“ Mein Mund wurde trocken, und ich senkte die Arme. Die Kerzen flackerten auf und tauchten Ganeshs geschmeidige Figur in helles Licht. „Wow.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Mehr weiß ich leider nicht.“


  Was sie sagte, bestätigte einige angenehme, aber auch einige unangenehme Vermutungen, und mit meiner Kenntnis in Magiktheorie konnte ich daraus so manche weitere Theorie ableiten. Nicht übel, und kein schlechter Tausch – weder für sie noch für mich. „Was ist mit diesen beunruhigenden Gerüchten? Und den Imps?“ Ich machte mich aufs Schlimmste gefasst.


  Sie enttäuschte mich nicht. „In der Hölle tobt ein Krieg, Nekromantin. Jemand hat gegen die dämonische Hierarchie rebelliert, und jetzt ist das Chaos ausgebrochen. Vier Magi allein in den letzten vier Wochen – gestorben, als sie einen Imp herbeigerufen haben und dann etwas völlig anderes auftauchte. Unheil liegt in der Luft, und so viel dämonische Aktivität haben wir auf der Welt seit dem Großen Erwachen nicht mehr gesehen. Sie sind auf der Suche nach etwas, aber ich weiß nicht, nach was.“


  Kälte kroch mir den Rücken hinauf. Ich starrte sie an und hoffte, dass ich mit meinem offen stehenden Mund nicht aussah wie die letzte Idiotin.


  Auf der Suche nach einem Schatz und einem Schlüssel. Japh hat mich zu einem Besuch beim Anhelikos mitgenommen, bei dem der Schatz aufbewahrt wurde, bis dieser ihn weitergeschickt hat, vermutlich entlang einer vorher festgelegten Route. Also treibt sich auf der Welt etwas Dämonisches herum, und dazu gibt es einen Schlüssel. Und wenn den jemand in die Hand bekommt, ist wahrscheinlich die Hölle los. Luzifer? Oder die Rebellion?


  Und als sich der Gedankengang in meinem Kopf weiterentwickelte: Oder ich?


  Als ich an den Anhelikos mit seinen großen weißen Flügeln, den süßlichen Geruch von verklumpten Federn und das Raubvogelgesicht dachte, das zum Vorschein kam, sobald die schöne Maske verrutschte, fühlte es sich an, als würde sich ein Finger aus Eis meine Wirbelsäule hinaufbewegen. Wenn Japhrimel nicht dabei gewesen wäre … aber das war er, und er war mit dem Ding umgesprungen, als wäre es nichts Besonderes.


  Denk nicht dran. Denk logisch, Danny. Eve steht höchstwahrscheinlich für die Rebellion. Aber vielleicht nicht ah Einzige. Sie lehnen sich gegen Luzifer auf, weil Santino sich davonstehlen konnte und niemand weiß, dass Japhrimel ihn auf Befehl des Fürsten freigelassen hatte.


  Mein Kopf schmerzte allmählich von all den komplizierten Verschwörungen und Gegenverschwörungen. Kein Wunder, dass Japhrimel mir nichts von alldem erzählt hatte. Ich hatte Eve erst getroffen, nachdem ich mit ihm beim Anhelikos gewesen war. Falls Japh gedacht hatte, Eve sei hinter seinem Schatz her, war er sich vermutlich nicht sicher, was ich ihr erzählt hatte … oder was ich ihr bei Gelegenheit erzählen würde.


  Ich musste zugeben, dass ich ihr, wenn sie tatsächlich in der Hölle einen Krieg angezettelt und Luzifer so viele Schwierigkeiten bereitet hatte, von Minute zu Minute freundlicher gesinnt war.


  Aber eigentlich war mir das meiste völlig schnurzegal. Wirklich wichtig war mir nur, dass ich endlich zu Abra kam und mit der Suche nach Gabes Mörder beginnen konnte. „Gut. Gibt es sonst noch irgendwas, was du mir erzählen kannst, bevor ich dir Lucas vom Hals schaffe?“


  Carlyle sackte gegen den Altar. „Ist das dein Ernst?“ Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen. „Damit ist meine Schuld beglichen?“


  Ich weiß ja nicht, was er für dich getan hat, meine Liehe, aber wenn ich du wäre, würde ich mich freuen, dass ich noch lebe. Ich zwang mich, mit den Schultern zu zucken, wobei mein Rüstzeug leicht knackte, wie gutes, geschmeidiges Leder das manchmal tut. „Das musst du mit Lucas ausmachen. Aber er ist durchaus vernünftig.“


  „Sehr viel vernünftiger als die Alternative.“ Sie warf den Kopf in den Nacken. Der Geruch ihrer Angst war jetzt wieder stärker und schien mich verführen zu wollen. Sie strömte Pheromone aus wie eine Sexhexe. „Bleibst du … in Saint City?“


  Ich nickte. „Ich habe noch was zu erledigen.“ Ich muss jemanden umbringen. Und Gabes Tochter finden, wo auch immer sie stecken mag. „An einem sicheren Ort.“ Wo das wohl sein mag? „Wieso?“


  „Falls du wiederkommen möchtest.“ Sie schluckte. Ich war mir nicht sicher, ob mir der Glanz in ihren regengrauen Augen gefiel. „Ich bin bereit zu tauschen. Wenn du mir im Gegenzug Informationen über Dämonen lieferst.“


  Vor meinem geistigen Auge erschien unvermittelt das Bild, wie ich Japhrimel hier anschleppte. „Ich glaube nicht, dass dir das gefallen würde“, sagte ich abwehrend. „Carlyle, Dämonen sind schlimmer als Lucas. Viel schlimmer.“ Eigentlich solltest du das selbst wissen. Dann kam mir ein unangenehmer Gedanke, der mich frösteln ließ. Vielleicht riecht sie ja so, weil sie eine Magi ist, die mit Dämonen in Kontakt steht. Poluamour hat gut gerochen, weil sie eine Sexhexe ist – warum sollte diese Magi nicht deshalb gut riechen, weil sie mit Dämonen in Kontakt steht und ich irgendwie darauf reagiere?


  „Ich habe Imps herbeigerufen.“ Ihre leicht feuchten Augen strahlten. Der Mund war zu einer Grimasse verzogen, und der Geruch von Kyphii vermischte sich mit den herben Ausdünstungen von durch Adrenalin ausgelöster Furcht. „Wenn man sie richtig in einem Kreis einsperrt, tun …“


  Sekhmet sa’es, du hast ja nicht die geringste Ahnung. „Nein.“ Meine rechte Hand krallte sich fest um den Griff des Schwertes. Ich hatte einmal mit einem Imp gekämpft, der mir seine giftigen Krallen in die Brust geschlagen hatte. Dass ich noch am Leben war, verdankte ich nur der reaktiven Farbe, die den Dämon der Niederen Schar in eine schäumende, fettige Schliere verwandelt hatte. Die Erinnerung an das Babygesicht, das so weich und weiß wie eine Made gewesen war, und das Knurren, mit dem der Imp mich in der dahinrasenden, beweglichen Röhre eines Gleiterzugs angegriffen hatte, ließ unter meiner goldenen Haut ein Gefühl ähnlich einer Gänsehaut entstehen, heiß und prickelnd. „Vergiss es, Magi. Vergiss es einfach.“


  Die Gardinen vor dem geschlossenen Fenster bewegten sich leicht. Ich erstarrte. Das hatte nicht ich ausgelöst. Der Fehdering an meinem Handgelenk wurde kalt, und irgendetwas schien an meiner Haut zu zerren.


  Was, zum Teufel? Was wollte dieses blöde Dämonenteil denn jetzt schon wieder? Es hatte mich schon mehrfach vor Angriffen gewarnt, aber so etwas hatte es noch nie gemacht.


  Ich schüttelte das seltsame Gefühl ab und musterte die Magi, deren Wangen wieder beängstigend blass geworden waren. Ihre Hände zitterten. Moment mal.


  „Lucas!“, rief ich befehlend, während ich meinen Schwertgriff noch fester packte. Das Schwert glitt ein paar Zentimeter aus der Scheide, und ich musste mich zusammenreißen, um es nicht ganz herauszuziehen.


  „Du hast gebrüllt?“, fragte er von der Tür her. Den Blick, den er der zitternden Magi zuwarf, konnte man nur als raubtierhaft bezeichnen.


  Plötzlich war ich sicher, dass Carlyle schon bald Besuch bekommen könnte – Besuch, der sich für uns interessieren würde. Beinahe hätte ich es laut ausgesprochen, konnte mich aber gerade noch bremsen. Was auch nicht mehr als ein schwacher Akt der Barmherzigkeit war.


  Aber egal, auf welcher Seite des Dämonenfelds sie spielte, sie hatte jedenfalls panische Angst vor Villalobos, und an das Gefühl konnte ich mich so gut erinnern, dass ich sie nicht noch mehr belasten wollte. Ich fragte mich, ob sie wohl eine Hellesvront-Agentin war oder ob Japhrimel nach mir suchte und mich jetzt leichter finden konnte, weil ich bei einer Magi war, die in Kontakt mit Dämonen stand. Wieder ging eine kalte Welle von dem Fehdering aus und legte sich um mein Handgelenk. Es fühlte sich an, als würde eiskaltes Wasser über meinem Kopf zusammenschwappen. Blinzelnd tauchte ich daraus auf, und wieder zog sich die Vorahnung zurück.


  Verdammt, ich hasse es, wenn ich eine Vorahnung nicht zu fassen bekomme.


  Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass ein anderer Dämon nach mir Ausschau hielt oder dass diese Magi für jemand anderen als Japhrimel arbeitete. Zumal Japh ja unterwegs war und weiß der Teufel was trieb.


  Aber wenn sie Lucas ansah, erinnerte mich das an mein eigenes Menschsein, an die sich in die Eingeweide fressende Angst, die ich mir nicht einmal heute so richtig eingestehen konnte.


  Verhalte dich menschlich, Danny. Zeig, dass du es noch kannst. „Gehen wir“, sagte ich kurz angebunden. „Ihre Schuld ist beglichen. Los jetzt.“
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  Den nächsten Tag verbrachte ich damit, frustriert im Zimmer eines billigen Hotels an der Cherry Street auf und ab zu tigern. Am liebsten wäre ich nach draußen gestürmt und hätte etwas unternommen, um das Bild von Ciabes Leiche aus dem Kopf zu bekommen. Leander schlief, und Lucas saß auf einem Stuhl am Fenster und säuberte und ölte seine Projektilwaffen, bis er schließlich eindöste. Abra konnte man nur abends besuchen – sie öffnete erst, wenn die Dämmerung hereingebrochen war. Außerdem konnten wir in der Dunkelheit leichter unentdeckt bleiben.


  Meine Unruhe hatte auch noch einen anderen Grund: Wir befanden uns in der Nähe der Stelle, an der der Mann, der mich großgezogen hatte, von einem Chill-Freak erstochen worden war, weil seine alte Uhr so aussah, als könnte man sie zu einem guten Preis verhökern. Ich fragte mich, ob ich nicht hingehen sollte, vielleicht mit einem Strauß Blumen. Fragte mich, ob ich am Jahrestag seines Todes noch am Leben sein würde, fragte mich, ob ich die verlorene Zeit wieder gutmachen könnte, die ich mit Japhrimel verbracht hatte und in der ich mich nicht hatte aufraffen können, dorthin zu fahren – sei es aufgrund der Entfernung oder einfach nur aus Feigheit.


  In der Zeit, in der ich mit Japhrimel zusammengelebt hatte, waren die Tage immer mehr nahtlos ineinander übergegangen. Ich war mir nicht mal sicher, welcher Monat jetzt gerade war -ich wusste nur, dass die Bäume ihre Blätter abgeworfen hatten, es aber noch nicht kalt genug war, dass es schon Winter sein konnte.


  Als es endlich dunkel wurde, führte Leander uns die Ninth Street hinauf und bog dann nach Downs ab. Vermutlich hatte er vor, sich über die Fiske bis zur Klondel vorzuarbeiten. Ich hätte ihm sagen können, er solle lieber die Avery nehmen – auf der Fiske würden wir durch einen ziemlich hässlichen Teil des Tank District kommen –, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, auf all das zu achten, was sich in meiner Stadt verändert hatte.


  Ich trat nach einer Plasmalz-Forty-Flasche, und sie kullerte über den Bürgersteig. Um diese späte Uhrzeit lag Downs verlassen da, denn die ganzen anständigen Läden, die von Normalos betrieben wurden, schlossen gegen sieben. Ab der Kreuzung von Fiske und Twentieth würde mehr los sein, dort begann der Rotlichtbezirk. Obwohl Downs verlassen dalag, sprangen mir die Veränderungen ins Auge: Permaspraygraffitis, mit Maggitterstäben gesicherte Fenster – der Tank breitete sich in diese Richtung aus. Während es mit Trivisidiro bergauf ging, ging es mit Downs bergab.


  Außerdem hatten Lucas und ich noch einiges zu besprechen. „Eine tote Nekromantin und mein Name. Entzückend.“ Jemand hatte zwischen Gabe und mir eine Verbindung hergestellt. Was keine Überraschung war, so oft, wie wir zusammengearbeitet hatten.


  „Ja, du bist gerade mal zwölf Stunden unentdeckt geblieben. Jetzt weiß jeder, dass du wieder da bist, und ziemlich vielen ist bekannt, dass du wie eine echte genetische Neuschöpfung aussiehst. Bei Abra ist richtig was los, dauernd kommen Leute und fragen nach dir.“ Lucas ließ den Blick über die Dächer schweifen, wobei er wie eine Eidechse blinzelte. Er massierte sich die linke Schulter, und es machte mir zu schaffen, das getrocknete Blut auf seiner Kleidung zu sehen, auch wenn ich nicht hätte sagen können, warum das so war.


  „Wer fragt nach mir?“ Seit wann hin ich denn bloß so verdammt begehrt? Und fragen die Leute nach mir, um rauszufinden, oh Gabe noch Zeit hatte, mit mir zu reden? Es war angenehm, meine ganzen Probleme mit Dämonen eine Zeit lang vergessen zu können, auch wenn das Bild von Gabe, wie sie da im Schierling lag, einfach nicht weichen wollte. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Energisch schob ich das Bild beiseite.


  „Kuriernachrichten von der Tanner-Familie, vier oder fünf Kopfgeldjäger. Ein Werwolf – ein zerrauftes Viech mit gestreiftem Fell. Ein Nichtvren-Mädel; sie hat einen Umschlag für dich dagelassen. Ein paar Slicboard-Kuriere, eine Schamanin, die in einer Klinik unten an der Fortieth arbeitet …“


  „Sekhmet sa’es. Scheiße.“


  Lucas lachte. Jetzt amüsiert er sich schon wieder über mich. Seit wann bin ich eigentlich so lustig?


  „Das ist noch nicht alles. Da war auch noch ein Konzernklon von Pico-PhizePharma. Wirklich jeder ist auf der Suche nach dir. Ein Glück, dass ich dich als Erster gefunden habe.“ Lucas ging im Gleichschritt neben mir her, während Leander ein Stück vor uns in die Fiske Avenue einbog. Das Licht der Straßenlaternen ließ sein Haar seidig glänzen. Er bewegte sich mit der Vorsicht, die sich jeder Kopfgeldjäger nach ein paar erfolgreichen, aber hart erkämpften Verhaftungen angewöhnt.


  Ich kam zu dem Schluss, dass ich ihn mochte. Bin ich froh, dass er mich nicht im Stich gelassen hat.


  Lucas’ Blick war meinem gefolgt. „Braver Kerl“, gab er widerstrebend zu. „Ist zu Abra gekommen, um mir Bescheid zu sagen, dass der Dämon losgezogen ist, während du geschlafen hast.“


  Ich habe keine Ahnung, was er treibt und wo er hin ist. Aber das war ja zu erwarten, ausgerechnet jetzt, wo ich ihn gebraucht hätte. „Gut.“ Ich umklammerte die Schwertscheide noch ein bisschen fester.


  Vertrau mir, hatte Japhrimel mich immer wieder gebeten.


  Zweifle nicht an mir. Um mich zu schützen, hatte er sich mit Luzifer angelegt, und jetzt war er ausgeflogen, um Jagd auf Eve zu machen. Mich hatte er zurückgelassen wie ein Gepäckstück. Immer wenn ich glaubte, endlich zu wissen, ob er zu den Guten oder zu den Bösen gehörte, machte er etwas, das mich wieder völlig verwirrte.


  „Außerdem hat mir Beaudry erzählt, dass unser schwarzer Knabe ihm befohlen hat, sich von dir fernzuhalten. Sieht aus, als wäre dein Dämon eifersüchtig.“ Dass Lucas so interessiert und amüsiert klang, war mir ziemlich unangenehm.


  Mich schauderte. Glaubte Japhrimel etwa, ich wäre sein Eigentum? Dämonen waren besitzergreifend, das wusste jeder. Sehr besitzergreifend. Hatte ich Leander in Gefahr gebracht, nur weil ich ihn angelächelt hatte? Weil ich mich in seiner Gegenwart wohlgefühlt hatte?


  Seien wir doch mal ehrlich, Danny. Du magst den Mann. Er ist Kopfgeldjäger, und er ist ein Mensch. Im Gegensatz zu Japh. Du bist gern mit ihm zusammen, und Japhrimels Reaktion ist ganz typisch für einen eifersüchtigen Liebhaber. Ich kam zu dem Schluss, dass es eine fantastische Idee war, das Thema zu wechseln. „Wie kommen wir in Abras Laden, ohne dass es jemand mitkriegt? Wenn so viele Leute nach mir Ausschau halten, wird doch mindestens einer auf die Idee kommen, in ihrer Nähe zu bleiben, bis ich auftauche.“ Es war eine blöde Frage, und so, wie Lucas mich von der Seite ansah, fand er das offensichtlich auch. „Abra hat das Gerücht verbreiten lassen, dass ihr beide euch verkracht habt. Angeblich hast du dich um die Bezahlung für die geheime Kopfgeldjagd in Rio gedrückt. Sie hat verlauten lassen, dass sie dir jeden Credit einzeln aus dem Leib prügeln wird, falls du noch mal bei ihr aufkreuzt. Sie geht davon aus, dass die meisten das geschluckt haben und wegbleiben. Ich bringe dich durch die Hintertür rein. Leander latscht durch den Vordereingang und schaut, ob ihn irgendjemand beobachtet.“ Lucas hustete und spuckte aus. Es klang fürchterlich, als litte er an Schlackelunge und läge in den letzten Zügen.


  „Gut.“ Ich wusste nicht mal, dass Abra eine Hintertür hat. „Hast du noch irgendwas darüber in Erfahrung bringen können, hinter welchem Dämon Japh her ist? Abgesehen von dem, was deine Magi erzählt hat?“ Eve. Ob sie wohl hier ist? Und wenn ja, wo versteckt sie sich? Und warum sollte sie hierherkommen?


  Wieso sollten so viele Leute – sogar andere Spezies – auf der Suche nach mir sein? Und dann auch noch Kopfgeldjäger. Verdammt, Gabe, was ist bloß los?


  Gabe konnte mir nicht antworten, aber es tat gut, an sie zu denken, als wäre sie noch am Leben.


  Ich versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken, und spürte, wie die Wut wieder in mir hochstieg. Es kostete mich soviel Kraft, sie zu bändigen, dass meine Ringe aufblitzten.


  Ich konnte es mir nicht leisten, allzu wütend zu werden, zumindest noch nicht jetzt. Das Problem war nur, dass es mir immer schwerer fiel, meine Wut unter Kontrolle zu halten. Das schwere Metall des Fehderings schloss sich dermaßen kalt um mein Handgelenk, dass ich bereits zitterte. Wieder hatte ich das Gefühl, dass eine Vorahnung zum Greifen nah war, und es trieb mich in den Wahnsinn, dass ich sie nicht zu fassen bekam.


  „Ich hoffe, du hast was Brauchbares aus der Schlampe rausbekommen. Das war ein ganz schön großer Gefallen, den ich ihr getan habe. Ansonsten habe ich nur gehört, dass sich in der Stadt ein Dämon rumtreibt und dass er sich gut verschanzt hat und nicht so leicht ausfindig gemacht werden kann. Aber wenn es jemand schafft, dann dein Süßer.“ Wieder brach Lucas in Gelächter aus. Ich fragte mich, warum es immer so erstickt klang.


  „Nenn ihn nicht so.“ Ich sah die Straße hinauf und hinunter. Mein Nacken prickelte. „Lucas, wir werden beobachtet.“ Oder hatte mich nur dieses Gefühl, beobachtet zu werden, seit Cairo Giza nicht mehr verlassen?


  „Vermutlich. Verpasst du deinem Dämon eine Kugel, Valentine? Oder schickst du ihm die Scheidungspapiere per Datband?“


  Vielleicht fand er das ja witzig, aber ich spürte Ärger in mir aufsteigen, und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich irgendetwas Wichtiges außer Acht ließ. „Lass Japhrimel mal meine Sorge sein.“


  Diesmal war er so taktvoll, nicht zu lachen. Na, Danny, das hast du ja wirklich prima hingekriegt. Die Absätze meiner Stiefel klackten über den Asphalt. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ein wenig nach. Vielleicht lagen einfach nur meine Nerven blank. Meine Ringe sprühten wieder Funken, und meine Wut verblasste, sodass ich wieder klar denken konnte. Saint City war groß genug, dass der Psinergiefluss meine Spuren verwischen würde, aber ein halbwegs guter Magi konnte mich vielleicht trotzdem finden. Immerhin war ich mit einem Dämon verbunden. „Lucas, kennst du noch einen anderen Magi, den man zum Reden bringen könnte?“


  „Kommt drauf an, worüber du reden möchtest.“ Wieder überprüfte er die Umgebung mit einer schnellen, reptilienartigen Kopfbewegung, die sein strähniges Haar auffliegen ließ. „Du hast doch gesagt, ihre Schuld wäre beglichen.“


  „Sie hat mir genug gegeben, Lucas. Ich will einfach nur noch mehr rausfinden. Ein anderer Magi hat vielleicht ein weiteres Puzzlestück, kann mir vielleicht mehr darüber erzählen, was ich jetzt … bin.“ Und mir ein bisschen mehr über diese Rebellion Inder Hölle berichten. Ich habe mir doch von Anfang an gedacht, dass Luzifer und Eve nicht die Einzigen sind, die bei diesem Spiel mitmischen. Alles andere würde auch keinen Sinn ergeben.


  „Das weißt du nicht?“


  Kaum zu glauben – Lucas, der Todlose, klingt schockiert. „Zumindest nicht alles. Aber ich habe schon eine ziemlich gute Vorstellung. Alles andere bringe ich noch in Erfahrung.“ Wieder kontrollierte ich den Gleiterverkehr, dann lockerte ich die Schultern, die sich unter dem Gewicht des Rüstzeugs verkrampft hatten. Warum war ich so unruhig? Meine Haut fühlte sich an wie früher, als ich noch in der Lage war, eine Gänsehaut zu bekommen.


  Eine Vorahnung ist das nicht. Aber was ist es dann?


  „Du bist eine Idiotin.“ Wieder gab Lucas dieses keuchende Lachen von sich. Eine nächtliche Brise wehte sein strähniges Haar hoch, und ich stellte fest, dass die nicht vernarbte Hälfte seines Gesichts gar nicht mal so schlecht aussah. Das war mir bisher entgangen, weil ich immer so verängstigt gewesen war, dabei war er auf seine blasse, wölfische Art fast schon gut aussehend.


  Mal abgesehen von den Narben. Und den Augen, die Ähnlichkeit mit denen eines Reptils hatten. Und den schmalen, farblosen Lippen.


  Wenn du wüsstest, Lucas, was für eine Idiotin ich wirklich bin. Ich gab einer weiteren Plasmalz-Forty-Flasche einen Tritt. Da hatte wohl jemand einen etwas teureren Geschmack gehabt und sich nicht mit Sojamalz begnügt. Es musste ganz schön übel um diese Gegend stehen, wenn nicht mal die Straßensammler hierherkamen, um die Flaschen aufzuklauben. Papierabfälle raschelten im auffrischenden Wind. Die Straßenlaternen aus Plastahl malten fahle orangefarbene Kreise auf den Asphalt. Kein Straßengleiterverkehr. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich ein Sturm zusammenbraute. „Versuch doch du mal, dich mit einem Dämon zusammenzutun und Santino zu töten. Und dann versuch, einen tollwütigen Schmarotzer zur Strecke zu bringen, der dein Gehirn in ein Fass mit reaktivem Mus verwandelt. Ich kriege es schon noch raus, Lucas. Mach mich ja nicht blöd an. Dazu bin ich echt nicht in Stimmung.“


  „Warum bist du denn so gereizt, Chica?“ Wie zu erwarten, hatte ihn mein Anpfiff nicht im Geringsten beeindruckt.


  Leander verlangsamte den Schritt, und wir schlossen zu ihm auf. Lucas wollte gerade den Mund aufmachen, aber ich kam ihm zuvor und erzählte ihm, was passiert war. Früher oder später musste er das sowieso erfahren.


  „Gabe Spocarelli ist tot. Und Eddie ebenfalls. Eddie Thornton. Irgendetwas hat dazu geführt, dass sie beide umgebracht wurden. Gabe hat mir vor ihrem Tod noch das Versprechen abgenommen, Eddies Mord zu rächen. Das ist eine persönliche Sache.“ Vielleicht kommst du ja zu dem Schluss, dass dich das nichts angeht, Lucas. Wenn dem so ist, trennen sich unsere Wege.


  Fünf Sekunden tödliche Stille, dann stieß Lucas einen Seufzer aus. „Hat vermutlich nichts mit den Kopfgeldjägern oder der Mafia zu tun?“


  „Oder dem Nichtvren oder dem Werwolf? Nicht auszuschließen, dass Luzifer auch da wieder seine Hände mit im Spiel hat.“ Meine Haut schien sich mit einer Eisschicht zu überziehen, während der Fehdering kräftig gegen mein Handgelenk drückte. Ich fragte mich, ob Luzifer es wohl irgendwo in der Hölle hören konnte, wenn ich seinen Namen aussprach.


  Das gab der Wut, die ich im Bauch hatte, gleich wieder neue Nahrung. Wäre ich doch bloß an jenem regnerischen Montagmorgen nicht an die Tür gegangen. Hätte ich doch bloß mein Haus nicht verlassen und wäre Japhrimel in die U-Bahn gefolgt.


  Dann musst du darauf vertrauen, dass ich das zu Ende bringe, was du nicht tun kannst. Bei dem Gedanken, dass Japh trotz allem, was er für mich empfand, hier in meiner Stadt Doreens Tochter jagte, musste ich rasch einen Blick über die Schulter werfen. Jedes Mal, wenn der Antigrav eines Gleiters aufjaulte, überkam mich das Bedürfnis, nach oben zu blicken. Und in der ruhigen Straße drängte alles in mir danach, Deckung zu suchen.


  Ich habe ihm gesagt, er soll Eve nichts antun. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht zulassen kann. Ich habe ihn gewarnt.


  „Ich unterbreche euch ja nur ungern“, sagte Leander leise. „Aber ich habe den Eindruck, wir werden verfolgt.“


  Sanft strich ich mit dem Daumen über die Sicherung des Katanas. „Das hier ist eine persönliche Angelegenheit – für die habt ihr beide nicht angeheuert. Ihr könnt euch freinehmen, bis ich …“


  Noch bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte, löste sich auf einmal eine geduckte, schlanke Gestalt aus der Dunkelheit einer Seitenstraße, die auf der Westseite in die Fiske mündete, und sprang in großen Sätzen auf uns zu. Fluchend machte Lucas einen Schritt von mir weg, und schon hielt er eine 60-Watt-Plaswaffe in der Hand. Während Leander noch mit offenem Mund dastand, war mein Schwert schon aus der Scheide und in meine rechte Hand geglitten. Die Gestalt schüttelte sich und gab ein begeistertes Quietschen von sich, das in ein Knurren überging, bei dem sich mir die Haare aufstellten. Der Höllenhund zog seine breiten, angespannten Schultern hoch und starrte mich an.


  Seine Augen waren glühende rote Münzen. Von seinem todbringenden Körper aus lebendigem Obsidian strömte dampfende Hitze aus. Er hob den Kopf und schnüffelte wie ein Hund, der frisches Fleisch riecht. Durch den Metallarmreif an meinem linken Handgelenk schien plötzlich kaltes Feuer zu laufen, und grüne Flammen huschten über seine glatte, silbrige Oberfläche. Und um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, erwachte jetzt auch Japhrimels Mal an meiner linken Schulter zu neuem, schmerzhaftem Leben.


  „Leander“, sagte ich leise. „Geh hinter mir in Deckung. Und bei allen Göttern, die es je gegeben hat – wenn ich sage, lauf, dann tu es.“


  Lucas schlug einen Bogen nach links, um sich zwischen dem Ding und mir in Position zu bringen. Ich hielt das blau glühende Schwert fest umklammert. Die Scheide werde ich fallen lassen müssen, um nach der Plaswaffe greifen zu können. Als Lucas das letzte Mal auf Höllenhunde geschossen hat, hat er sie betäubt.


  Das Ding schien nicht gewillt, uns anzugreifen. Es hockte einfach nur da und beobachtete uns. Mich. Mein Schwert hatte inzwischen eine weiß glühende Farbe angenommen, und nur an den Rändern züngelten Runen aus blauen Flammen entlang -eine geweihte Waffe, die allerdings auch durchaus ihren eigenen Kopf hatte.


  Ein weiterer Punkt, den ich in meine Liste der zu erledigenden Dinge aufnehmen musste: Jado aufsuchen und ihn wegen des Schwertes befragen.


  Sobald ich bei Abra gewesen war und eine Vorstellung davon hatte, was Gabe zugestoßen war. Was hoffentlich der Fall war, bevor Japhrimel zurückkehrte und feststellte, dass sein Agent gefesselt und ich verschwunden war. Allmählich gelang es mir immer besser, ihm zu entwischen.


  Und ihm gelang es immer besser, mich wiederzufinden. Was für ein unerfreulicher Gedanke. Natürlich konnte er mich leicht finden – ich trug sein Mal, und man sprach von uns in der Einzahl.


  Vielleicht würde er mich diesmal dennoch nicht ganz so schnell aufspüren. Immerhin befand ich mich hier auf vertrautem Boden. Auch nach ein paar Jahren Abwesenheit hatten sich die Unterschlupfe und Energieflusspunkte der Stadt wohl kaum allzu sehr verändert. Wenn es auf dieser Welt einen Ort gab, an dem ich mich mit Sicherheit verstecken konnte, dann in Saint City.


  Sich verstecken – hört sich verdammt gut an. Sobald wir uns darüber im Klaren sind, was wir mit diesem Ding da tun sollen.


  Der Höllenhund machte einen Schritt in unsere Richtung. Dann noch einen. Nach wie vor ließ er mich nicht aus den Augen. Noch blieb er auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber allmählich machte er mich … ja doch, ein bisschen nervös. Prima Zeitpunkt, um mir zu wünschen, Japh wäre hier, gerade jetzt, wo ich mir völlig sicher hin, dass er ein lebhaftes Eigeninteresse daran hat, dass ich am Lehen bleibe, und es ihm nicht um so etwas Nebensächliches wie mein Wohlbefinden geht. Immer vorausgesetzt natürlich, dass Shaunley recht hat und ein gefallener Dämon einen menschlichen Tod erleidet, wenn seine Hedaira getötet wird.


  Das lang gezogene, eisige Knurren des Höllenhunds ließ die Luft erzittern, in der schon der heranziehende Regen zu spüren war.


  Also gut, ich war ziemlich nervös. Mein Schwert richtete die Spitze auf den Boden, als würde es sich auf einen Angriff von unten vorbereiten. Was führte das Vieh im Schilde? Mir war noch nie ein zögerlicher Höllenhund über den Weg gelaufen. Bis jetzt waren sie immer gleich auf mich losgegangen.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich machte einen Schritt nach vorn. Leander stand stocksteif da, und seine Aura leuchtete purpurrot auf wie eine frische Wunde. „Kel?“, flüsterte ich. „Velokel?“


  Wieder knurrte der Höllenhund, dann machte er einen Satz auf mich zu.


  Lucas feuerte vier Schüsse ab. Ich blieb stehen, wo ich war, ließ die Scheide fallen und packte den Schwertgriff mit beiden Händen – eine instinktive Entscheidung, die mich vielleicht das Leben kosten würde. Aber Lucas hatte bereits eine Plaswaffe eingesetzt und ihn verfehlt.


  Viermal.


  „Lauf!“ Mir blieb keine Zeit, um nachzusehen, ob Leander meiner Aufforderung folgte, denn das Vieh – ein kräftiges, heißes, dämonisches Tier – warf sich auf mich; es war bestürzend schnell, verfügte über diese beängstigende Dämonengeschwindigkeit. Mein Schwert prallte von den Klauen ab, während ich zur Seite sprang. Das Mal an meiner Schulter jaulte auf vor Schmerz. Der Armreif sprühte grüne Funken, die wie eine dünne, knallende Peitsche aus Feuer nach dem Höllenhund schlugen, dessen Kehle sich ein tiefes, wütendes Brüllen entrang.


  Was, zum Teufel, ist das?


  Der Schwertgriff glitt nach oben. Ich stöhnte vor Anstrengung auf, als sich das glänzende Metall herabsenkte und unter mörderischem Pfeifen in der Hüfte des Höllenhunds versank. Er rollte sich zusammen, und ich wich nach hinten zurück. Meine ganze Welt bestand nur noch aus der Bedrohung direkt vor meinen Augen. Mein Schwert malte ein kompliziertes Muster aus blauen, feurigen Streifen in die Luft.


  Ein äußerst seltsames Gefühl überkam mich – als würde ein Seil, das an meinem linken Handgelenk befestigt war, meinen Arm herumreißen, schneller, als ich mich eigentlich bewegen konnte. Egal. Ich biss die Zähne zusammen, als der Höllenhund den nächsten Angriff startete und ich wieder ein Stück zurückweichen musste. Er versuchte, mich gegen eins der Gebäude zu drängen, die die Straße zu beiden Seiten säumten, was einem Todesurteil gleichkam. Mir fiel wieder ein, wie unheimlich schnell die Höllenhunde in der Freistadt Neo-Prag gewesen waren, und ich war überrascht, dass ich noch unter den Lebenden weilte. Meine gesamte Aufmerksamkeit galt nur noch dem Kampf: dem Höllenhund mit seinen über das Pflaster kratzenden, knirschenden Nägeln, meinem pfeifenden Atem, seinem tiefen, Plasglas zum Zerspringen bringenden Knurren und dem stampfenden Geräusch meiner Stiefel, während ich mit dem Schwert zustieß und Sprünge vollführte wie eine Katze. Um ein Haar entging ich drei spiegelglatten Obsidianklauen, die so lang waren wie meine Hand und mich in der Taille aufschlitzen wollten. Mir waren schon zweimal die inneren Organe herausgerissen worden, und ich hatte keine Lust, das noch mal durchzumachen.


  Er war einfach zu schnell. Es gelang mir kaum, seinen Klauen auszuweichen, und wenn ich einen Satz zur Seite machte, drehte er sich so schnell zu mir um, wie das bei etwas so Großem eigentlich gar nicht hätte möglich sein sollen. Schwarzes, rauchendes Blut lief an dem Biest herunter, und es verlagerte das Gewicht auf die linke Vorderpfote. Es knurrte mich an, als wollte es mich für meine Unfähigkeit tadeln, auf seinen Angriff mit respektvollem Sterben zu reagieren.


  Ich bleckte die Zähne und knurrte zurück. Frustration und Wut stiegen in mir auf. Ich war froh, dieses Ventil zu haben. Zu froh – das Adrenalin schwemmte meinen ganzen gesunden Menschenverstand davon. Ich hatte einen Fehler gemacht. Dieses Vieh war viel zu schnell, als dass ich auch nur die geringste Chance hatte, diesen Kampf zu gewinnen. Mein Herz hämmerte, Schweiß lief mir den Rücken hinunter in den Bund meiner Jeans – dabei gehörte inzwischen einiges dazu, mich ins Schwitzen zu bringen.


  Ohne auch nur eine Sekunde mit Knurren aufzuhören, zog es sich einen langsamen, unsicheren Schritt nach dem anderen zurück. Ich überlegte, ob ich ihm nachsetzen sollte. Hektisch hoben und senkten sich meine Rippen. Mein linkes Bein brannte oben am Schenkel – hatte es mich erwischt? Ich konnte mich nicht erinnern. Zwischen den Straßenlaternen lag die Straße im Dunkeln. Auf der Fiske Avenue war es ungewöhnlich still. Meine Aura zog sich eng um mich zusammen, die Dämonenschutzschilde pulsierten, und meine Ringe sprühten goldene Funken. Das Mal an meiner Schulter glühte gleichmäßig vor sich hin, als wäre ein Teil vom Fleisch weggerissen, ohne dass die Wunde bereits zu bluten begonnen hätte. Der Armreif presste sich gnadenlos in mein Handgelenk, und ich glaubte schon, kleine Knochen splittern zu hören. Luft entwich keuchend aus meinen Lungen. Krampfhaft überlegte ich, welche Möglichkeiten mir noch blieben. Ihm einen oder zwei Runenzauber entgegenzuschleudern oder einen Zielsucher würde vermutlich nichts bringen – ich hatte schon mal einen Zielsucher an einem Imp ausprobiert, und alles, was ich davon gehabt hatte, war ein Rückstoß, dass mir der Kopf dröhnte. Der andere Höllenhund war verrottet, als Japhrimel ein Wort auf Dämonisch gesagt hatte – aber er hatte sich ja stets geweigert, mir irgendwas von seiner Muttersprache beizubringen.


  Von der Seite kam ein Plasbolzen angeschossen und explodierte auf dem Pelz des Wesens. Es schüttelte wie betäubt den Kopf, und dann hörte ich, wie Leander und Lucas irgendetwas Unverständliches riefen und drauflosballerten. Ich warf mich zur Seite.


  Der Höllenhund schlug dumpf auf dem Boden auf. Aus seinem Pelz stieg Rauch auf.


  Ich sah hoch. Leanders Gesicht war leichenblass, und er starrte mich an, als wären mir ein Paar Koboldarme gewachsen. Lucas’ Oberlippe verzog sich. Seine gelben Augen strahlten vor grimmiger Freude.


  Ich versuchte, nicht nach Luft zu schnappen, was mir allerdings kläglich misslang. Mein Herz raste, als wollte es sich einen Weg durch die Rippen nach draußen bahnen und auf dem Asphalt der Fiske Avenue ein kleines Tänzchen hinlegen. Schweiß lief mir in Strömen hinunter und juckte mir in den Augen. „Wir sollten … schleunigst … von hier abhauen.“


  „Glaubst du, er ist tot?“ Lucas hielt die Waffe immer noch auf das Fellbündel gerichtet. Ich konnte nicht die geringste Bewegung wahrnehmen, war aber dennoch nicht überzeugt.


  „Nein. Vermutlich nur betäubt. Kommt jetzt, weg hier.“ Ich bemühte mich, wieder zu Atem zu kommen. Lucas warf mir meine Scheide zu, und ich fing sie auf. Der Armreif hatte sich in mattes Silber zurückverwandelt. Ich drehte die Hand nach oben und nach unten, aber der Fehdering ließ mir nicht mehr den geringsten Spielraum. Verdammt, wie hatte das bloß passieren können? Es war ein starres Metallband, das oberhalb meines Datbands an mein Handgelenk geschweißt war, und seine plötzliche Kälte reichte aus, dass mir der Schmerz durch die Schläfen schoss. Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Das Ding hat mir gerade erst das Leben gerettet, das muss reichen. Nichts wie weg hier. „Anubis et’herka, lasst uns nicht länger hier rumstehen!“


  Wir ließen den betäubten Höllenhund mitten auf der Straße liegen. Bis wir bei Abra ankamen, hatte ich dauernd das Bedürfnis, einen Blick über die Schulter zu werfen. Ein- oder zweimal gab ich diesem Bedürfnis sogar nach, unsicher, was ich eigentlich zu sehen erwartete – eine weitere geduckte Höllengestalt oder ein Paar grüne Augen und einen langen schwarzen Mantel.


  Jeder darf sich selbst ausmalen, was mir mehr Angst gemacht hätte.
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  Dieser Teil des Tank District sah nun sogar noch trostloser aus. Die Hälfte der Straßenlaternen auf der Klondel brannte nicht, weil sie kaputt oder sonst wie außer Betrieb waren. Von dem Dach der Häuserreihe aus, in der Abras Pfandleihe lag, wirkten die dunklen Flächen wie fehlende Zähne. Nicht registrierte Huren hingen in dunklen Hauseingängen herum, und Gleiter mit verdunkelten Scheiben und Mag-Kodierungen krochen langsam die Straße entlang. Es roch nach abgestandenem Schweiß, Verfall, Synth-Hasch und süßsaurem Chlormen-13.


  Chill.


  Beim Gedanken an Chill stellen sich mir immer die Nackenhaare auf. Und Chill-Freaks in Saint City scheinen immer noch schlechter zu riechen als sonst irgendwo in der Welt. Vielleicht liegt es an der radioaktiven Kälte des Psinergiebrunnens der Stadt. Vielleicht ist auch der Regen an dem modrigen Geruch schuld. Ich kann Chill sowieso nicht ausstehen. Es ist eine Droge, die sofort abhängig macht und ein Geschwür in der städtischen Landschaft darstellt. Ich habe gute Freunde an Chill und an Chill-Junkies verloren, angefangen von meinem Pflegevater Lewis, und dann war es über die Jahre hinweg so weitergegangen. Jedes Mal, wenn eine neue Chill-Flut die Straßen überschwemmte, starben zahlreiche Menschen.


  Leander glitt wie ein Schatten die dunkle Straße entlang, als versuchte er, nicht bemerkt zu werden. Er machte das richtig gut, ließ gerade so viel von sich erkennen, dass ein Beobachter glauben musste, er wolle nicht gesehen werden.


  „Gehen wir rein“, flüsterte Lucas mir ins Ohr. Er stand an der Dachluke. Ich löste mich von der niedrigen Mauer oberhalb von Abras Dach. „Nach dir, Chica.“


  Ich rammte mein Schwert in die Schlaufe an meinem Gürtel, stieg in das schwarze Loch und kletterte ohne größere Probleme die glitschige Eisentreppe hinunter. Glücklicherweise hielt sie mein Gewicht spielend aus. Dichtere Muskel- und Knochenmasse verliehen mir mehr Kraft, machten mich aber auch ein bisschen zu schwer, um den manchmal morschen menschlichen Konstruktionen trauen zu können. Mein linkes Bein pulsierte, und das Hosenbein hing mir in Fetzen hinunter. Schwarzes Dämonenblut hatte die Wunde verschlossen, die mir der Höllenhund mit seinen Klauen gerissen hatte, aber ich bewegte mich trotzdem vorsichtig.


  Lucas folgte mir. Als meine Füße den staubigen Holzboden berührten, hörte ich das jaulende Geräusch, das entsteht, wenn ein Plasgewehr aus seinem Holster gerissen wird.


  „Verdammt, Weib“, krächzte Lucas. „Steck das Ding weg!“


  „Tut mir leid.“ Abra klang ganz und gar nicht so, als ob es ihr leid täte. Ihr tat selten etwas leid.


  Langsam drehte ich mich um, die Hände ein Stück von den Waffen entfernt. Der Dachboden war niedrig und verstaubt. Es knackte, und schon war die Dachluke wieder versiegelt und mit Magsicherheitssystemen überzogen. Abra hatte uns erwartet.


  Meine Nasenflügel bebten. Mit meiner guten dämonischen Sehfähigkeit konnte ich selbst in dem düsteren Raum alles erkennen.


  Abra sah aus wie immer.


  Sie hat langes, dunkles, lockiges Haar, feuchte dunkle Augen und ein unauffälliges, dreieckiges Gesicht mit ausgeprägtem Kinn. Ein blausilberner Kaftan fiel ihr bis auf die Knöchel, und mit ihren in Sandalen steckenden braunen Füßen schien sie den Boden kaum zu berühren. Von ihren Ohren baumelten große goldene Kreolen herab und lugten unter ihrem Haar hervor.


  Auch der Geruch im Laden – Rindereintopf mit Chilischoten, Staub, menschliches Leid – war noch derselbe. Abra roch natürlich nicht nach Mensch. Sie roch wie klebrige, trockene Seide und kurzes, borstiges Haar, und dieser Geruch war mir ziemlich zuwider. Japhrimel hatte Abra nie gemocht, und auch wenn er ganz anders auf sie reagierte als ich, konnte ich doch verstehen, warum. Aber solange ich noch ein Mensch gewesen war, hatte ich keinerlei Probleme mit ihr gehabt. Auch danach, als ich gelegentlich Botschaften zwischen ihr und Jado hin- und hergesandt hatte, gab es nie Grund zur Klage. Sie war immer dieselbe: eine eiskalte Händlerin und so vorsichtig, dass es einem ganz schön auf den Geist gehen konnte. Ihren Laden verließ sie grundsätzlich nie. Ich hatte mir schon öfter den Spaß erlaubt zu rätseln, welcher paranormalen Spezies sie wohl angehören mochte.


  Die „Spinne von Saint City“ blinzelte mich unter ihren langen Wimpern hervor an. „Valentine. Hätte ich mir ja denken können. Wo du bist, gibt’s nichts als Ärger.“


  Wenn du wüsstest. „Ich kann nichts dafür, dass ich so beliebt bin, Abra. Wie geht es dir?“


  Sie verzog den Mund. „Mir würde es deutlich besser gehen, wenn nicht dauernd Nichtvren und Werwölfe bei mir auf der Matte stehen würden. Wo ist der Dämon?“


  Also wusste sie, dass Japhrimel in der Stadt und mit mir verbandelt war. Manchmal fragte ich mich, was sie wohl sonst noch so alles wusste, auch wenn sie es nicht erzählte. „Der sitzt zu Hause und dreht Däumchen. Und du bist doch gern mitten im Trubel – auf die Art kriegst du schließlich alle deine Informationen.“


  Abra neigte den Kopf. „Der Nekromant ist hier. War das deine Idee?“


  „Nein, die von Lucas.“ Ich ging zur Seite, und Lucas sprang leise wie eine Katze herunter. „Bist du sicher, dass du ihm traust, auch wenn ihn keiner beaufsichtigt?“


  „Wieso? Meinst du, er klaut mir was?“ Mit einem freudlosen Kleinmädchenkichern vollführte sie eine komplizierte Bewegung wie bei einem Parademarsch, die damit endete, dass sie das Plasgewehr um die Schulter geschlungen hatte wie ein Bandido aus früheren Zeiten. „Kommt runter, ich koche uns Tee. Das hier ist eine schwierige Situation.“


  „Das kannst du laut sagen, Abra. Gabe Spocarelli ist tot. Und Eddie Thornton ebenfalls. Ich bin auf der Jagd nach ihren Mördern.“ Staub wirbelte auf.


  Stille. Schließlich sagte Abra seufzend. „Kommt mit.“ Bildete ich mir das nur ein, oder klang sie erschöpft? „Das wird dir nicht gefallen.“


  ABRACADABRAS PFANDLEIHE – WIR MACHEN WUNDER MÖGLICH stand in verblassten goldenen Buchstaben auf dem Schaufenster, dessen Scheiben dunkel getönt waren. Das war ein neuer Trick – für so etwas war Abra bisher nie der Typ gewesen. Auf dem Holzboden standen Regale voller Waren, und hinter dem Glastresen, in dem staubüberzogene Juwelen matt glänzten, hingen Slicboards und Gitarren. Ihr Lagerbestand schien ziemlich oft zu wechseln, dabei hatte ich noch nie erlebt, dass jemand zu Abra kam, um irgendwelche Gegenstände zu kaufen.


  Nein, zur „Spinne von Saint City“ ging man, wenn man Informationen brauchte.


  Es gab ein Regal mit neuen, tollen Amberjion-Kunstlederjacken mit Schulterpolstern bis zu den Ohren. Auf einem Tresen waren in einem Plasilicawürfel antike Zeitmesser ausgestellt. Ansonsten sah alles aus wie immer.


  Schön, eine Freundin zu haben, die nicht altert.


  Leander lehnte am Tresen und betrachtete eine Sammlung Halsketten. Zwischendrin ließ er den Blick immer wieder zur Tür wandern, und seine Hand lag auf dem Griff seines Schwertes. „Irgendwelche Beobachter?“, fragte ich.


  „Zwei. Ein Werwolf zwei Straßen weiter und einer gleich gegenüber.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe dafür gesorgt, dass mich beide gesehen haben.“ Seine dunklen Augen sprühten vor Leben. Ihm machte das alles Spaß.


  Hoffentlich nicht zu sehr. Ich seufzte und rieb mir mit zitternder Hand die Augen. Ich hatte gerade erst einen Höllenhund in die Flucht geschlagen.


  Ausgerechnet einen Höllenhund. Japhrimel hatte mir empfohlen davonzulaufen, falls mir jemals einer über den Weg laufen sollte – damals, zu Zeiten der ersten A’nankimel, hatten sie üblicherweise die Hedairas gejagt, im Auftrag von Luzifer, der alle Gefallenen hatte umbringen lassen, damit ja keiner von ihnen einen Androgynen zeugte, einen Dämon, der fortpflanzungsfähig war.


  Wie Luzifer. Wie Eve.


  Inzwischen hatte sich eine Reihe von Vermutungen bestätigt. Tempel und Priesterinnen, dazu Dämonen, die einen Teil ihrer Macht gegen etwas anderes eintauschten.


  Japh hat ausgehandelt, dass er seine dämonischen Kräfte zurückbekommt – er ist jetzt anders. Und ich hin es ebenfalls, wenn ich über einen Teil dieser Kräfte verfüge.


  Ich zitterte. Abra reichte mir einen Tonbecher, der grell orangefarben war. Hinter dem Tresen, an ihrem angestammten Platz, schien sie sich gleich deutlich wohler zu fühlen. „Hier, Tee.“ So menschlich hatte ich sie noch nie erlebt. „Du und Spocarelli habt euch sehr nahegestanden, nicht wahr?“ Es war keine Frage.


  Lucas suchte sich einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zwischen einem Regal mit Slicboards und einer Holzkiste mit Kampf stiefeln in unterschiedlichen Größen. Seine gelben Augen waren nur einen Spaltbreit geöffnet, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Müde schien er ganz und gar nicht zu sein. Trotz des blutverkrusteten Risses in seinem Hemd wirkte er äußerst wachsam. Wir passten gut zusammen, beide blutig und luftgetrocknet.


  Allmählich glaubte ich wirklich, dass ich noch am Leben war. Das Mal an meiner Schulter blieb erstaunlich taub. Versuchte Japhrimel, mich aufzuspüren?


  Hoffentlich. Allmählich wird die Sache lächerlich. Ich nickte und blies in den Becher, um die Flüssigkeit abzukühlen. „Sehr nahe. Irgendjemand hat Eddie so mit Blei vollgepumpt, dass man ihn bei der Altmetallsammlung hätte abgeben können. Und dann haben sie Gabe das Gleiche angetan, in ihrem eigenen Garten.“ Gabes Tochter erwähnte ich nicht – eins nach dem anderen. Meine Stimme war tonlos. „Ich habe Gabe versprochen, dass ich Eddies Mörder unschädlich machen werde. Ich nehme an, Eddie hat an irgendetwas gearbeitet.“


  „Ich weiß. Ich hatte Besuch von einer Schamanin – Annette Cameron. Arbeitet in der Klinik an der Fortieth, einer Sedayeen-Gemeinschaft, die auch eine Chill-Entzugsklinik betreibt.“ Abra verzog das Gesicht.


  „Bei Clormen-13-Abhängigkeit ist kein Entzug möglich“, murmelte ich meinen üblichen Protest. „Weiter.“


  Abra äußerte sich nicht zu meinem Einwurf. Jeder weiß, was ich von Chill halte. „Sieht so aus, als hätte Eddie mit den Sedayeen da draußen zusammengearbeitet. Einen Versuch wäre es vielleicht wert. Annette wollte dich jedenfalls unbedingt sprechen.“


  „Wie alle anderen auch.“ 7Airzeit bin ich glatt das beliebteste Mädel der Stadt. Sogar Dämonen sind scharf auf mich.


  „Ja.“ Abra griff langsam unter den Tresen und holte einen weißen Umschlag hervor, der mit einem schweren, altmodischen Wachssiegel verschlossen war. „Und dann war noch eine Nichtvren da und hat das hier gebracht. Sie hat gesagt, ich soll ihn dir geben.“


  Ich erbrach das Siegel, ohne hinzuschauen, und zog ein Blatt schweren, handgeschöpften Leinenpapiers heraus, das teuer aussah und einen leichten Parfümduft verströmte, der sich mit dem trockenen, köstlich verführerischen Nichtvrengeruch vermischte.


  Die Nachricht war kurz: Miss Valentine, ich habe Informationen für Sie. Kummen Sie zum Nest, wann immer es Ihnen passt. Ich hin nicht schwer zu finden.


  Unterschrieben war die Nachricht mit Selene. Die Gemahlin des Meister-Nichtvren von Saint City, des Primus der Paranormalen: Nikolai.


  Ein Typ, der einem ganz schön Angst einjagen konnte. „Großartig“, murmelte ich. „Die Saugköpfe mögen mich.“


  „Wenn die dich mögen, müssen die Werwölfe dich ja hassen. Auf dich ist eine Belohnung ausgesetzt, zweihunderttausend für den, der dich bei lebendigem Leib, notfalls auch ein bisschen ramponiert, bei einem Käufer auf der East Side abliefert. Kopfgeldjäger, Werwölfe und Söldner schnappen allesamt nach dem Köder. Ich brauche dir wohl nicht zu erzählen, was es mich kostet, den Mund zu halten.“


  Ich steckte die Nachricht in eine meiner Taschen, griff nach meinem Becher und trank vorsichtig einen Schluck Tee mit Vanillearoma, sehr süß und erstaunlich beruhigend. „Und ich hatte geglaubt, wir seien Freundinnen.“ Kopfgeldjäger? „Wenn Kopfgeldjäger hinter mir her sind, muss im Komm-Net der Hegemonie ein Antrag vorliegen.“


  Abra zuckte mit den Schultern. „Nicht unbedingt, wenn sie die Sache unter der Decke halten wollen. Außerdem ist hier auch noch so ein gengespleißtes Arschloch von Pico-PhizePhann namens Massadie aufgekreuzt.“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre goldenen Kreolen schwangen hin und her. „Hat mir Geld geboten und sich so aufgeführt, als würde er noch mehr rausrücken, wenn ich irgendetwas über dich ausfindig machen würde. Bescheuert. Aber worum du dir wirklich Sorgen machen musst, das ist die Mafia. Die sind echt scharf auf dich. Wenn ich nicht so gute Beziehungen zur Tanner-Familie hätte, wäre mir vielleicht der Laden abgefackelt worden.“


  Tanner-Familie? Die müssen neu sein. „Was ist mit der Ghery-Familie?“ Die Mafia und ich konnten uns nicht ausstehen, aber wenn es mir gelang, eine Familie gegen die andere auszuspielen, konnte ich vielleicht weitermachen, ohne belästigt zu werden.


  Abra schnaubte missbilligend. „Die Cherys sind ausgemerzt worden, genau wie alle anderen, die einen größeren Anteil vom Kuchen hatten. Tanner regiert jetzt allein in der Stadt.“


  Wann ist das denn bloß passiert? Götter, ich bin ja überhaupt nicht mehr auf dem Laufenden. „Klasse.“


  „Für deren Profit ja. Für den Rest von uns weniger.“


  Ich nickte. „Danke, Abra. Und jetzt erzähl mir den eigentlichen Mist.“


  Die nachfolgende Stille hielt so lange an, dass ich den Becher hinstellte und ihr in die Augen sah. Einen ihrer langen, dunklen Finger hatte sie gegen einen Nasenflügel gelegt. Ihr Haar glänzte, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Abra sah rundlich und wohlgenährt aus – die Geschäfte mussten in letzter Zeit wohl gut gelaufen sein.


  „Ich spreche das wirklich nicht gern an, Danny, aber was zahlst du mir?“ Ihr Blick bohrte sich in meine Augen, und das Funkeln in ihren war wie das Funkeln blutiger Metallteilchen, wenn ein Überlebender das Schlachtfeld abgrast, die Verwundeten ins Jenseits befördert und ihre Taschen ausleert.


  Die Taschen ausleert? Wie Gabes blutige Taschen mit dem Holovidporträt eines strahlenden Kleinkinds?


  Ich habe keine Erinnerung daran, dass ich mich in Bewegung gesetzt hätte. Ich weiß nur, dass ich Abra plötzlich gegen die Wand hinter ihrem Tresen quetschte. Meine linke Hand hatte sich um ihre Kehle geschlossen, ihre Füße baumelten in der Luft, und sie würgte und versuchte, mit ihren schlanken, dunklen Händen meinen Griff zu lösen. Meine Aura wurde hart und heiß. Ich hörte Leander fluchen und Lucas etwas Unverständliches schreien, das mit „… kapieren, sie ist völlig durch geknallt, zurück!“ endete.


  Ich drückte zu. Abras Augen traten hervor, und sie gab einen erstickten Laut von sich. Der Armreif an meinem linken Handgelenk rasselte leise, genau wie mein Schwert.


  Nicht, dass mich das noch interessiert hätte.


  „Du hörst mir jetzt mal gut zu“, sagte ich sehr leise. Ich klinge wie Japhrimel. Ich spürte ein schrecklich gemeines Kichern in mir hochsteigen, das ich aber sofort unterdrückte. „Ich mag dich, Abra. Bei jeder anderen Jagd würde ich dir alles zahlen, was dein kleines Herz begehrt. Aber nicht jetzt.“ Ich flüsterte so leise, wie wir Nekromanten das immer tun. Die Wand hinter ihr bebte, und die Plasglasvitrinen und Fensterscheiben knackten und knirschten. Das Mal an meiner Schulter flammte plötzlich schmerzhaft, aber angenehm auf. Es fühlte sich an, als stünde ich mitten in einem summenden Wirbel aus Magik, als wäre ein magitechnisches Wunderwerk in Gang gesetzt worden und würde sich nun durch Raum und Zeit bewegen, um mir unwiderruflich und uneingeschränkt zu Willen zu sein. „Mir ist egal, wer hinter mir her ist. Mir ist egal, wer dir wie viel für irgendwelchen Scheißdreck zahlt. Das hier ist eine persönliche Angelegenheit. Derjenige, der Gabe und Eddie umgebracht hat, wird dafür büßen. Wenn du mir in die Quere kommst, trample ich über dich hinweg. Ist das klar?“


  Ich lockerte meinen Griff ein wenig, und sie gab einen zischenden Laut von sich. In ihren Augen loderte ein unmenschliches Feuer.


  „Ist das klar?“ Ich schüttelte sie nicht gerade, aber es fehlte nicht viel. Der Wunsch, es zu tun, ließ mich zittern. Von dem Mal an meiner Schulter ausgehend rann glühende Hitze durch mich hindurch. Ich hatte es doch wahrhaftig angezapft, hatte magische Kräfte daraus geschöpft.


  Wie, zum Teufel – ich wusste gar nicht, dass ich das kann! Aber es ergab Sinn. Ich war Japhrimels Verbindung zur Welt der Menschen, und das Mal war die Verbindung zwischen ihm und mir. Psinergie stand genügend zur Verfügung – und ich war bei ihrem Einsatz nicht mehr so vorsichtig, wie ich hätte sein sollen.


  Was immer dir bei dieser Aufgabe weiterhilft, Danny.


  „Klar“, entgegnete sie keuchend. Ihre Augenlider flatterten, und ihr Gesicht war kalkweiß. Ich ließ sie los. Noch nie war ich hinter dem Tresen gestanden, und es überraschte mich ein wenig, dass der Boden hier derselbe war wie im Rest des Ladens – weiches, verstaubtes Parkett. Außer ein paar Waffen und Regalen mit für verschiedene Kunden reservierten verpackten Restposten war dort nichts Besonderes zu entdecken. Es war ein wenig enttäuschend. Abra rieb sich die Kehle und durchbohrte mich mit einem tödlichen Blick. „Das war nicht nötig“, sagte sie mit rauer Stimme.


  Ich war immer noch wütend, kam mir plötzlich aber auch ganz schön mies vor. Mich hatte man auch schon gegen eine Wand gequetscht und gewürgt. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Warum hatte ich das ausgerechnet Abra angetan?


  Wieder tauchte vor meinem inneren Auge Gabes verrenkte, tote Gestalt auf. Deshalb. Weil du zu spät gekommen bist, um sie zu retten, du musstest ja erst ausschlafen. Vielleicht wegen Japhrimel, vielleicht nicht. Ist auch egal. Jetzt bleibt nur noch Rache.


  Und wenn ich schon auf einem Rachefeldzug war, konnte ich auch gleich richtig loslegen. Was eine interessante Frage aufwarf: Würde ich aufhören können, wenn ich Eddies und Gabes Mörder getötet hatte? Genauso gut könnte ich anschließend Japhrimel den Krieg erklären, weil er Eve jagte, und auch noch gleich Rache an Luzifer üben, weil er mir mein Leben so versaut hatte.


  Erschreckt stellte ich fest, dass mir diese Vorstellung nicht unbedingt Probleme bereitete. Die Frage war nur, wie ich es anstellen sollte. Zugang zu der wie auch immer gearteten Psinergie zu haben, die ich aus dem Mal ziehen konnte, war natürlich ein Pluspunkt, aber wenn ich mir ansah, wie kalt und logisch ich über Mittel und Wege nachsann, wurde mir angst und bange. Wann bin ich bloß so gnadenlos geworden? Irgendetwas ist ganz und gar nicht in Ordnung mit mir.


  „Und jetzt möchte ich alles von Anfang an hören.“ Meine Stimme klang immer noch tonlos und dabei scharf wie eine Rasierklinge, die über betäubte Haut gezogen wird. Der Fehdering sandte eine Kältewelle meinen Arm hinauf und drängte die Hitze zurück, die von dem Mal ausströmte. „Und in allen Einzelheiten, Abra.“


  Oh, Götter im Himmel. Ich klinge nicht wie Japhrimel.


  Ich klinge wie Lucas.


  


  16


   


   


  Der Tee hatte sich inzwischen in kaltes Spülwasser verwandelt, aber ich trank ihn trotzdem aus und knallte Abra den Rest meiner Kohle auf den Tresen. Es war nicht gerade viel, was sie mir erzählen konnte, nur dass eine Biotechnikfirma irgendetwas mit Eddies Arbeit zu tun und ihn vielleicht finanziell unterstützt hatte. Irgendjemand wünschte meinen Tod, die Mafia wollte, dass ich gefangen genommen wurde. Die Nichtvren wollten sich mit mir treffen, und die Werwölfe – wer wusste schon, was die wollten? Vielleicht Rache üben. Vor einiger Zeit hatte ich während der Jagd auf Mirovitch zwei von ihnen getötet. So etwas vergessen sie nicht so leicht.


  Vielleicht ging es auch um was ganz anderes.


  Jedenfalls schuldete ich Abra etwas, sowohl für die Informationen als auch wegen meines Wutausbruchs.


  Sie rieb sich noch immer den Hals. „Steck das weg“, sagte sie. „Ich arbeite nicht für dich, Danny.“


  „Das weiß ich.“ Die Entschuldigung blieb mir in der Kehle stecken. Tut mir leid, Abra. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich ließ das Geld einfach liegen, trat zwei Schritte zurück, wandte dabei jedoch nicht den Blick von ihr ab.


  Sie zuckte mit den Schultern, und ihre goldenen Kreolen klirrten. „Was hast du jetzt vor?“


  Nie hätte ich gedacht, dass ich mal erleben würde, wie Abracadabra mich mit weit aufgerissenen Augen und verängstigt wie ein kleines Kind etwas fragen würde. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah auf die dunkel getönten Fenster. Dort draußen warteten Auftragskiller und die Mörder der Mafia auf mich, Konzernklone und Kopfgeldjäger – von Werwölfen und Nichtvren ganz zu schweigen.


  Ich Glückliche gerate mitten in einen Revierkampfund kriege es nicht mal mit.


  „Erst mal verschwinde ich jetzt durch deine Hintertür“, entgegnete ich mit tonloser Stimme. „Und dann fange ich an zu wühlen. Und du, Abra, sorgst dafür, dass das die Runde macht. Sag jedem, der hierherkommt, dass derjenige, der Gabe und Eddie umgebracht hat, sein Testament machen sollte. Denn wenn ich mit demjenigen fertig bin, kann ihn nicht mal ein Nekromant mehr retten.“ Ich hielt inne. Nicht, um irgendeine Wirkung zu erzielen, aber Abras Augen weiteten sich trotzdem.


  „Danny … sei vorsichtig.“ Sie verschränkte die Arme. „Wobei du ja nie vorsichtig bist. Sonst würdest du jetzt auch nicht wie ein Dämon riechen.“


  Das erinnerte mich an etwas. „Kennst du irgendeinen Magi, der bereit wäre, Geheimnisse auszuplaudern, wenn er was dafür bekommt?“


  „Nein.“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Das ist eine verschwiegene Bande. Wieso?“


  Das Mal an meiner linken Schulter pulsierte sanft vor sich hin, in einem Rhythmus, der mir willkommen war, auch wenn er meine Haut zum Kribbeln brachte. Ich habe dieses Mal angezapft, und ich könnte es wieder tun. Oh Japhrimel dadurch mitbekommt, wo ich bin? „Ich brauche mehr Informationen über Dämonen. Und Gefallene. Und Hedairas.“


  Ihr fiel die Kinnlade hinunter. „Willst du damit sagen, du …“


  Wenn noch jemand sagte: ‚Willst du damit sagen, du weißt es nicht?’, würde ich anfangen zu schreien. Ich wusste genug, ich musste nur herausfinden, wie ich das Wissen einsetzen konnte.


  Ich wandte mich der Tür mit der Aufschrift Nur für Mitarbeiter zu, hinter der die Treppe lag. „Ich gehe hinten raus. Sorg dafür, dass alle Bescheid wissen, Abra. Wer auch immer Gabe und Eddie umgebracht hat, ist ein toter Mann. Er weiß es nur noch nicht.“


  Lucas folgte mir.


  „Valentine?“ Leander klang unsicher.


  Er ist ein Mensch, und bei der Begegnung mit dem Höllenhund hätte er sterben können. In meiner Nähe ist es viel zu gefährlich, selbst für kampftrainierte Psione. Das hier wird ganz schnell äußerst interessant werden. „Geh nach Hause, Leander. Vergiss die ganze Sache.“ Leise trat ich durch die Tür. „Wir sind quitt.“


  „Valentine. Valentine! Dante!“


  Aber ich schloss die Tür hinter mir und schob den Riegel vor. Abra hatte mit Sicherheit einen Schlüssel, den sie ihm aber bestimmt nicht gleich geben würde. Freiwillig rückte sie sowieso nie was raus, und Leander hatte nichts, womit er sie hätte bedrohen können. Falls er zur Vordertür raus wollte, würde sie ihn ein paar Minuten lang aufhalten, lange genug jedenfalls, bis Lucas und ich verschwunden waren.


  Lucas hielt problemlos mit mir Schritt. Wir hechteten die Treppe hinauf, dann drängelte er sich an mir vorbei und stieg vor mir die Leiter zum Dachboden hinauf, die wir hinter uns hochzogen. „Welchen schnappen wir uns als Ersten?“, fragte er, als ich die Luke im Dachboden einrasten ließ. Er fummelte bereits an der Ausstiegsluke zum Dach herum.


  „Den Werwolf. Bei ihm weiß ich am wenigsten, was er will. Wir fesseln ihn, und dann kannst du dich mit unserem anderen Freund unterhalten. Morgen treffen wir uns dann bei Anbruch der Dämmerung an der Ecke Trivisidiro und Fourth. Habe ich mich in letzter Zeit eigentlich mal bei dir bedankt, Lucas?“


  „Nicht nötig, dein Freund hat mir genügend Kohle rübergeschoben.“ Jetzt klang er verärgert. Ich zuckte mit den Schultern, auch wenn er das auf Abras staubigem Dachboden vermutlich nicht sehen konnte. Die Sicherheitssysteme ihres Hauses bewegten sich unruhig hin und her, dann zogen sie sich ein wenig zurück, sodass wir hinausschlüpfen konnten. Wieder einmal fragte ich mich, was sie war, und plötzlich schämte ich mich. Hatte ich sie wirklich an eine Wand gepresst und beinahe erwürgt? Genau wie Luzifer. Genau wie ein Dämon.


  Bei dem Gedanken lief mir ein Schauder über den Rücken. Wenn man ein Monster jagen will, muss man selbst eins sein -aber nicht zu sehr.


  Das hatte ich bei den Kopfgeldjagden gelernt.


  Wie nah war ich schon dran, mich in ein Monster zu verwandeln?


  „Was hat Japhrimel dir gezahlt, Lucas?“


  „Genug, dass ich das hier mit dir zu Ende bringe.“ Er öffnete die Dachluke, und kalte Luft strömte uns entgegen. „Kommst du, Valentine?“


  Ich steckte mein Schwert durch die Schlaufe an meinem Rüstzeug. „Darauf kannst du Gift nehmen.“


  Zwei Seitenstraßen weiter stießen wir auf den Werwolf. Ich kletterte geräuschlos über die Dachkante und landete wie eine Katze auf den Füßen. Meine Messer richteten sich entlang meinen Unterarmen aus. Lucas landete doch tatsächlich genau auf dem Werwolf, was uns zwar des Überraschungsmoments beraubte, aber das zwei Meter vierzig große Bündel aus Muskeln und Fell war dadurch so auf Lucas fixiert, dass mir genügend Zeit blieb, mich durch Berge stinkender menschlicher Küchenabfälle anzuschleichen.


  Ich zwang mich, den durchdringenden Geruch zu ignorieren, als ich auf die Achillessehnen des Werwolfs einstach. Die Straße war zu eng, um das Schwert einzusetzen, und Pias- oder Projektilwaffen hätten zu viel Krach gemacht.


  Das Messer glitt durch das Fleisch wie durch Butter, und meine Ringe sprühten goldene Funken. Der Werwolf hätte geheult, aber ich sprang vor, riss ihn zurück, schlang ihm den Arm um die Kehle und erstickte seinen Schrei. Die Klinge des Messers in meiner linken Hand glitt zurück an meinen Unterarm, und die der rechten Hand bohrte sich in das Fleisch links unterhalb der Rippen. Von hier aus konnte ich es tiefer hineintreiben und eine Niere zerstören, jedenfalls, wenn meine Kenntnisse über die Anatomie der Werwölfe stimmten. Er war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung und nicht so viel anders gebaut als ein Mensch, wenn man wusste, wo man anzusetzen hatte.


  Das bernsteinfarbene Rechteck am Zeigefinger meiner rechten Hand sprühte Funken, als ich Psin4ergie einsetzte und unsichtbare Gewichte eng an Handgelenke und Knöchel des Werwolfs kettete. Das würde mich einiges kosten – aber bei einem zwei Meter vierzig großen Bündel aus mörderischer Muskelkraft und Klauen geht man besser auf Nummer sicher.


  Außerdem strahlte das Dämonenmal an meiner Schulter mehr Psinergie aus, als ich jemals würde aufbrauchen können. Eigentlich wollte ich es gar nicht anzapfen – nur die Götter wussten, welchen Preis ich dafür zu zahlen hatte –, aber in dieser Situation war mir jedes Mittel recht. Mit den Folgen würde ich mich später auseinandersetzen.


  Wenn es denn ein „Später“ geben sollte.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte Lucas den Werwolf mit einer weggeworfenen Plasilicaglasfaser, die er von der mit Abfall übersäten Straße aufgeklaubt hatte, zu einem Bündel verschnürt. Mir scheint fast, du machst so was nicht zum ersten Mal, Lucas.


  Der Todlose verschwand dort, wo die Straße einmündete, in der Dunkelheit, um sich um das andere Augenpaar zu kümmern. Sofort schob ich diese beiden Probleme beiseite.


  Den Arm hatte ich weiterhin fest um die Kehle des Werwolfs geschlungen, der sich hin und her warf und kämpfte, um mich abzuschütteln. Der Vorteil, den ich aufgrund meiner fast dämonischen Kraft hatte, war nicht sonderlich groß: Bis ich ihn niedergekämpft hatte, war ich völlig außer Atem. Meine Knie bohrten sich in den kalten, nassen Boden, der nach … nun ja, nach Abfall roch.


  Gnädigerweise machte meine Nase schließlich dicht. Irgendetwas an den Ausdünstungen der Werwölfe setzt nach einiger Zeit den Geruchssinn außer Kraft, außer bei Swanhilds und anderen Werwölfen.


  So, wie die meisten von ihnen stinken, ist das wirklich eine Gnade.


  „Arbeite mit mir zusammen“, knurrte ich ihm ins Ohr. „Oder du bekommst meine Psi-Kräfte zu spüren. Das ist mein Ernst.“


  Die riesige Gestalt wand sich ein letztes Mal unter mir hin und her und blieb dann still liegen. Sein Atem ging rasselnd, und er gab ein leises Knurren von sich. Ich drückte noch fester zu.


  Werwölfe können Psione nicht ausstehen. Die ganze Spezies ist anfällig für psychische Angriffe. Nichtvren haben diese Verletzlichkeit zu oft ausgenutzt, genau wie Magi, bevor das Gesetz zum Umgang mit paranormalen Spezies in Kraft trat. Der große Vorteil der Werwölfe ist ihre längere Lebensspanne: Wenn menschliche Psione alt und schwach werden, können Werwölfe sich aus der psychischen Sklaverei befreien und einem das Leben ganz schön schwer machen. Außerdem leben sie überwiegend im Rudel. Ein Werwolfrudel kann es sogar mit einem Meister-Nichtvren aufnehmen – und ihm ordentlich zusetzen. Wenn das Rudel genügend Werwölfe umfasst, kann selbst ein übernatürlich mächtiger Saugkopf ziemlich alt aussehen.


  „Du hast die Wahl.“ Fell strich an meinem Hemd und meinem Kinn entlang. „Entweder du spurst, oder ich spüle deinen Kopf leer wie eine transportable Toilette. Du kannst es gern ausprobieren.“


  Der Werwolf knurrte, wehrte sich … und gab schließlich auf.


  Ich lockerte den Griff um seine Kehle ein wenig. „Nach wem suchst du? Auf wen wartest du hier?“


  „Nekromantin“, knurrte er. Eindeutig eine männliche Stimme. Das Geschlecht hätte ich auch aus seinen Genitalien schließen können, aber es war nicht hell genug, um in seinem Schritt etwas zu erkennen. Natürlich hätte mir meine dämonische Sehfähigkeit geholfen, aber im Moment war ich zu sehr damit beschäftigt sicherzustellen, dass Wolfilein mich nicht abwarf und seine Ketten sprengte oder die Gestalt wechselte und sich frei strampelte. Auch in Menschengestalt sind sie noch ziemlich groß, ein Meter neunzig bis gut zwei Meter, aber das würde schon ausreichen, um die Hände aus den Fesseln zu ziehen. Ich war nur etwa drei Zentimeter größer als damals als Mensch und kam jetzt auf einen Meter siebzig. Egal welche Gestalt er annahm, ich musste auf jeden Fall Hebelkraft einsetzen. Ein Werwolf in Menschengestalt kann immer noch plötzlich seine Hand in eine Klaue verwandeln und zupacken, bevor man überhaupt gespannt hat, was los ist. „Lange dunkle Haare, schöne braune Haut. Riecht wie eine aufgeheizte Bäckerei. Du.“


  „Wie goldig.“ Mein Herzschlag beschleunigte sich. Vermutlich roch ich dank der zimtenen Süße einer Fastdämonin wirklich wie eine Bäckerei. Zusammen mit dem Moschusgeruch war ich für die empfindliche Nase eines Werwolfs sicher besonders gut auszumachen. „Bei wem solltest du mich abliefern, Pelzebub? Sprich.“


  Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, und ich lockerte meinen Griff noch ein wenig mehr. „Du weißt, dass ich das nicht sagen kann.“ Seine Stimme klang erstickt. Das lag nicht nur daran, dass mein Arm seine Luftröhre zusammendrückte, sondern auch an seinem Mund, der nicht unbedingt für menschliche Laute geschaffen war: zu viele scharfe Zähne und eine Zunge, die einfach nicht die richtige Größe hatte.


  „Gib auf, oder ich lösche dir die Festplatte.“ Um meiner Drohung etwas mehr Nachdruck zu verleihen, weitete ich die Grenzen meines Bewusstseins ein wenig aus und drückte sanft gegen die Ränder seines Gehirns. Sein seltsam ungeschützter Geist erzitterte unter meiner Berührung wie ein Hund, der gestreichelt werden will. Es wäre so einfach gewesen, so völlig problemlos – und er war ein Paranormaler, sein Geist war keine offene Kloake wie der eines Menschen.


  Plötzlich lag etwas in der Luft – ein Hauch Moschus, Orangengeruch und herzzerreißende Angst. Dämon.


  Das führte zu einem weiteren wilden Kampf, der damit endete, dass ich den Werwolf würgte, bis er sich nicht mehr rührte. Erst dann ließ ich wieder ein bisschen lockerer. Moment mal -wie passt denn da jetzt ein Dämon rein? Oder stolpert einfach nur jeder, der mir auf den Fersen ist, über Dämonen? „Namen, Pelzebub. Ich will Namen hören.“


  „Mafia“, bellte er. „Ich glaube jedenfalls, dass er zur Mafia gehört, so wie er sich aufführt. Ecke Fifth und Ghesko, East Side. Zahlt zweihunderttausend für dich. Fünfzigtausend für Informationen – wo du steckst, wen du aufsuchst.“


  „Alles in allem kein schlechtes Geschäft.“


  Der Werwolf hatte keinen Sinn für Humor. Auf einmal sehnte ich mich nach Japhrimel. Er hätte den Witz verstanden, hätte ihn sogar selbst machen können. Wieder versuchte der Werwolf verzweifelt, sich zu befreien. Schließlich entrang sich seiner Kehle ein leises Wimmern. Plötzlich erwachten die Rezeptoren in meiner Nase wieder zum Leben, und sein beißender Gestank haute mich fast um. Abfälle, nasses Fell und Werwolf – was für eine Mischung!


  „Beruhige dich. Ich lösche dir nicht die Festplatte, du warst ein braves Kerlchen. Erzähl allen, dass Dante Valentine wieder in der Stadt ist. Und auf dem Kriegspfad. Wer auch immer Gabe Spocarelli auf dem Gewissen hat, ist so gut wie tot. Kapiert?“


  Als Antwort bekam ich nur ein Knurren zu hören. Ich hätte ihm ein paar mit der Pistole überziehen können, um mir genügend Zeit zum Abhauen zu verschaffen, aber das wäre einfach zu viel gewesen. Ich löste den Arm ein wenig, und er schnappte keuchend nach Luft, wobei seine starken, beweglichen Rippen unter mir bebten.


  Ich hatte die Einmündung der Straße erreicht, bevor es mir bewusst wurde. An meine dämonischen Reflexe war ich immer noch nicht gewöhnt.


  Nur gut, dass ich so schnell war, denn hinter mir hörte ich ein Scharren und Brüllen. Los jetzt, los. Beinahe hätte ich kostbare Sekunden verloren, weil ich mir Gedanken über Lucas machte, während ich durch das Licht der Straßenlaternen huschte und der Wind sanfte Töne in mein Ohr blies und mir die Haare nach hinten strich. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich schnell genug war, um einen Werwolf abzuhängen. Aber das Abhängen war nicht das einzige Problem, ich musste auch meine Spur verwischen. Werwölfe sind außerordentlich gute Spurenleser. Das Einzige, was sie davon abhält, psionische Kopfgeldjäger außer Gefecht zu setzen, ist die Tatsache, dass kriminelle Psione sich grundsätzlich nicht gefangen nehmen lassen, ohne die psychische Verletzlichkeit des Werwolfs auszunutzen. Und normale Kriminelle haben nichts dagegen, sich eines Psions zu bedienen, um Werwölfe abzuschrecken. Mal ganz abgesehen davon, dass die Hegemonie Werwölfe ausschließlich zur Jagd auf Kriminelle aus den Reihen der paranormalen Spezies ermächtigt.


  Ich rannte. Er ist nicht mehr hinter mir, kann er gar nicht sein, aber ich muss sicher sein. Mein Atem ging stoßweise, und meine Muskeln schienen in Flammen zu stehen. An der Ecke Klondel und Thirty-Eighth stürzte ich mich in das Menschengewirr, bahnte mir einen Weg durch die Menge und stieß dabei vermutlich den einen oder anderen um. Dann schlug ich mich in die dunkelste Seitengasse, die ich finden konnte, und hockte mich zitternd und atemlos in den Müll. Das Mal an meiner Schulter war so gefühllos, als hätte man es mit Varocain betäubt. Während ich dort mit dem Rücken an einer feuchten Ziegelmauer hockte, schalt ich mich leise selbst.


  Er ist dir nicht mehr auf den Fersen. Ein Werwolf hat Besseres zu tun, als einen wachsamen, kampftrainierten Psion zu verfolgen. Der macht sich schnurstracks auf den Weg zur Eastside, um seine Informationen zu verkaufen, und diese angebliche Mafiaverbindung wird entweder ihre Zelte abbrechen und im Eiltempo verschwinden oder umgehend eine Menge Sicherheitspersonal anheuern. Eher Letzteres, falls derjenige darauf warten muss, dass ihm weitere Informationen sowie deine Wenigkeit verschnürt wie ein Putchkin-Julfest-Truthahn geliefert werden. Du kannst nicht jeden Söldner und Paranormalen in der Stadt bezwingen, Dante. Das schaffst du einfach nicht.


  Davon mal abgesehen – was war das eigentlich für ein Dämonenhauch gewesen, den ich im Gedächtnis des Werwolfs aufgespürt hatte? Was war, wenn die Leute, die Abras Laden beobachteten, gar nicht wegen meiner Suche nach Gabes Mörder auf der Lauer lagen? Oder wenn nur einige von ihnen deswegen dort waren, die anderen Eve hinterherjagten oder mich einkassieren wollten, weil ich plötzlich so verdammt wichtig war?


  Wichtiger für den Fürsten der Hölle, als selbst ihm bewusst war, hatte Japhrimel gesagt.


  Klasse. Ich habe so viele Feinde zur Auswahl, dass es schon nicht mehr lustig ist. Ich lehnte den Kopf gegen die triefende Wand. Dämonengeruch stieg auf und umhüllte mich wie ein Zimtfilter, um den Gestank menschlichen Drecks auszublenden. „Ich muss mir ein Slicboard klauen“, flüsterte ich.
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  Während ich im Schatten einer hohen Stechpalmenhecke die Kreuzung Fifth und Chesko in der East Side von Saint City beobachtete, massierte ich mir die taube Schulter. Meine Haut prickelte, so bewusst nahm ich alles in mich auf, und mein Herz schlug ein bisschen zu schnell. Die eisige Schelle aus Metall an meinem linken Handgelenk machte die Sache auch nicht besser.


  Seit ich damals den Transportgleiter bestiegen hatte, der mich zur Akademie brachte, war ich erst einmal wieder hierhergekommen. Jedes Mal, wenn mir bewusst wurde, wo ich mich befand, zuckte ich voller Schuldgefühle zusammen. Es überraschte mich nicht sonderlich, dass meine Hände leicht zitterten. Also beschäftigte ich sie damit, die Schwertscheide zu halten, und richtete mich auf meinem Beobachtungsposten ein. Das Slicboard, das ich gestohlen hatte – ein hübsches, schnittiges Chervoyg – lehnte neben mir, mit einem Mag-Schloss gesichert, an der Hecke. Ich hatte es aus dem Regal vor einem Yuppieclub im Tank District geklaut. Vermutlich würde sich ein reicher Jugendlicher, der sich mal unters einfache Volk hatte mischen wollen, ein Gleitertaxi nehmen müssen, um nach Hause zu kommen. Einem Slic-Kurier hätte ich nie sein Board gestohlen.


  Ich wartete. Meine Fingerknöchel waren schon ganz weiß, so fest umklammerte ich das Schwert. Hoffentlich war ich nicht zu spät dran.


  Dass ich endlich mal wieder auf einem Slicboard gestanden hatte, hatte ich auch nicht so richtig genießen können. Früher war ich jedes Mal, wenn ich einen Auftrag als Nekromantin abgeschlossen hatte, mit einem Slic in den Gleiterverkehr aufgestiegen, bis der Adrenalinausstoß so groß wurde, dass Herz und Verstand endlich glaubten, dass ich noch am Leben war. Diesmal waren Geschwindigkeitsrausch und das Hochgefühl, locker in den Knien und die Arme leicht abgewinkelt auf dem Geländer einer Treppe zu balancieren, seltsam gedämpft gewesen.


  Vielleicht, weil ich mich wieder auf der East Side befand. In der Gegend von Rigger Hall.


  Ich sah mich um und kontrollierte die vom Licht der Straßenlaternen erhellte Straße, als könnte ich jeden Moment leise, schlurfende Schritte hören oder einen Hauch von Kreide, Innereien und Rasierwasser erschnuppern.


  Hör auf. Mirovitch ist tot. Du hast ihn umgebracht. Du hast sein Ka verstreut, und Japhrimel hat Lourdes verbrannt. Japh hat Rigger Hall in Schutt und Asche gelegt, diesen verfluchten Ort von der Landkarte getilgt. Hör endlich auf. Hör auf.


  Dann wurden die Bilder in meinem Kopf von anderen abgelöst. Japh, der sanft über meinen Rücken fuhr und seine Finger in meine verknoteten Muskeln grub, während ich zitternd und heulend das Nachbeben von Mirovitchs psychischer Vergewaltigung erduldete, das meinen empfindlichen Kopf erschütterte. Die Hände zu Fäusten geballt, hatte ich wild um mich geschlagen, sobald ich die Situation wieder durchleben musste. Japhrimel hatte meine Handgelenke sanft, aber unnachgiebig gepackt und mich davon abgehalten, den Kopf gegen die Wand zu knallen oder mir sonst wie Schaden zuzufügen. Wir hatten in der Dunkelheit gelegen, und seine Stimme hatte mich wie ein goldener Faden gehalten und vorm Durchdrehen bewahrt.


  Sanft atmete ich aus. Ich wünschte, er wäre hier. Ein verräterischer Gedanke – wäre ich denn überhaupt in diese Situation geraten, wenn er mich nicht in Luzifers Spiel von Feld zu Feld geschoben hätte? Er hatte sich davongestohlen, während ich schlief, vielleicht auf der Jagd nach Eve. Und er hatte mir wichtige Informationen vorenthalten.


  Welche Wahl blieb ihm denn schon, Danny? Luzifer hat ihn in die Falle gelockt, genau wie dich. Japh tut nur, was er tun muss. Du kannst mit ihm nicht über seine Methoden streiten, wenn sie dir dein Überleben garantieren. Und wer hat Abra gerade gegen die Wand gequetscht und in Todesangst versetzt? Deine moralische Überlegenheit kannst du dir allmählich abschminken.


  Im Moment hätte ich ein bisschen Rückhalt ganz gut brauchen können. Wo steckte er bloß?


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Auf der nordwestlichen Seite der Kreuzung war etwas über den Zaun der Villa gesprungen.


  Tja, wer sagt’s denn. Auf Dummheit ist immer Verlass. Ich glitt aus meinem Versteck – oder besser gesagt: wäre geglitten, wenn sich der Luftdruck nicht verändert hätte und ein bleicher Schimmer neben mir aufgetaucht wäre. Ich zwängte mich zurück ins Grün der Hecke, schloss die rechte Hand um den Schwertgriff -und schon erschien aus dem Nichts die Gestalt eines großen, schlanken, dunkelblonden und blauäugigen Holovidengels. Eben noch woanders, plötzlich hier – Tiens umklammerte meine Hand und stieß das Schwert zurück in die Scheide. „Ruhig, belle morte“, flüsterte er, wobei er die Lippen zurückzog und seine Fänge zeigte. „Gehen Sie da nicht rein. Es ist“, an dieser Stelle schnüffelte er verächtlich, „eine Falle.“


  Nichtvren verwandeln Menschen in der Regel nur, wenn sie entweder außerordentlich hübsch oder außerordentlich skrupellos sind; einen hässlichen Nichtvren habe ich noch nie gesehen. Ehrlich gesagt, habe ich früher überhaupt nur sehr selten Nichtvren gesehen, obwohl ich die an der Akademie vorgeschriebenen Kurse in paranormaler Anatomie und Kommunikation zwischen den Spezies belegt hatte. In meiner relativ kurzen Zeit als Fastdämonin waren mir mehr Nichtvren über den Weg gelaufen als in den gut dreißig Jahren davor.


  Andererseits mögen Nichtvren Nekromanten nicht sonderlich. Wie hätte eine Spezies, der die Unsterblichkeit das höchste Gut war, die Kinder des Todes mögen sollen?


  Tiens war ein großer, männlicher Nichtvren mit dichtem dunkelblondem Haar und einem ausdrucksstarken maskulinen Gesicht, das – bis auf seine seltsam tiefsitzenden blassblauen Augen, die wie bei allen Vertretern seiner nachtjagenden Spezies glänzten wie die einer Katze – schön war. Entlang seiner Wangenknochen war die Haut leicht gerötet – er hatte irgendwo Nahrung zu sich genommen. Er trug einen schwarzen, staubigen Sweater mit V-Ausschnitt und eine ebensolche, locker sitzende Arbeitshose. Seine Füße steckten in zerschrammten, rissigen Stiefeln. Er sah genauso aus wie in der Freistadt Neo-Prag.


  Auch wenn ich in Lucas’ Gegenwart inzwischen ein wenig ungezwungener war, blieb ich bei einem Saugkopf, der noch dazu ein Hellesvront-Agent war, äußerst wachsam. Saugköpfe machen mir mehr Angst als Dämonen, und ein Saugkopf, der für Dämonen arbeitet, löst in mir das Bedürfnis aus, nach meinem Schwert zu greifen.


  Er hatte recht, das Haus an der Ecke Fifth und Chesko war eine Falle. Schon ein paar Sekunden später kam der Werwolf wieder heraus. Er umrundete den Block und sprang dann über die Mauer zurück. Wenn ich gerade erst eingetroffen oder ihm bis hierher gefolgt wäre, hätte ich mich eventuell täuschen lassen. Vielleicht war mir meine blinde Panik sogar zugute gekommen.


  Tiens löste die warmen Finger von meiner Hand. Über die Schulter beobachtete er, wie der Werwolf wieder auftauchte, und lächelte, als würde er dem bizarren Verhalten eines nicht sonderlich hellen Kindes zusehen. „Cretin.“ Mit seinem Akzent, der so alt war wie Südmerika, klang das Wort nicht ganz so grob. „Kommen Sie. Das ist nicht der richtige Ort für Sie, belle morte.“


  „Mit dir gehe ich nirgendwohin“, antwortete ich leise. Lächelnd legte er den Kopf auf die Seite. Aus irgendeinem Grund machte mir dieses Lächeln mehr Angst, als wenn er mich angeknurrt hätte – vor allem, weil seine Fänge leicht ausgefahren waren und seine schön geschwungene Unterlippe ein wenig verunstalteten. Seine Augen leuchteten gutmütig auf, als sei es beschlossene Sache, dass ich auf jeden Fall mit ihm mitkommen würde, sobald er einen Weg gefunden hatte, mir zu erklären, dass mir keine Wahl blieb.


  „Eine alte Freundin würde sich gern mit Ihnen unterhalten.“ Sein Blick glitt an meinem Körper hinunter und wieder hinauf. Jetzt lächelte er richtig breit und anerkennend. Mich schauderte. Ein anerkennendes Lächeln ist das Letzte, was ich im Gesicht eines Nichtvren sehen möchte. „Selene, die Gemahlin des Primus.“


  „Wo ist Japhrimel?“ Und was für einen Auftrag hat er dir eigentlich erteilt, Saugkopf? Ein Nichtvren, der für Dämonen arbeitet-da gibt es für mich keinen Grund, dir weiter zu trauen, als ich dich werfen kann.


  „M’sieu sollte eigentlich bei Ihnen sein.“ Tiens zuckte mit den Schultern. „Da er es nicht ist, bleibe ich an Ihrer Seite. Wir brechen sofort auf. Sie werden erwartet. Le chien da drüben sollte Sie offensichtlich anlocken. Hinter den Mauern verstecken sich Soldaten mit Betäubungsgewehren.“


  Ich setzte meine dämonische Sehfähigkeit ein, um im trüben Licht sein Gesicht besser zu sehen. Er lächelte mich gewinnend an. Seine Augen strahlten. Nichtvren-Augen, die auch in absoluter Dunkelheit sehen können. Er stand an der Spitze der Nahrungskette aller bei Nacht jagenden Wesen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mit einzelnen Werwölfen fertig werden konnte, aber Nichtvren – vor allem Meister – waren etwas ganz anderes. Die paar Saugköpfe, die ich kennengelernt hatte, seit ich eine Fastdämonin geworden war, waren schon deshalb furchterregend, weil sie über immens große Mengen an Psinergie verfügten.


  Außerdem waren sie alt genug, dass ich mir wie ein idiotisches Kind vorkam. Zu alt, um noch im engeren Sinn menschlich zu sein. Wenn ich überlebte, wie lange würde es dann dauern, bis ich wie sie war?


  Das jagte mir die meiste Angst ein.


  „Du gehst voraus.“ Ich schob mein Schwert durch die Schlaufe an meinem Gürtel und bückte mich, um das Slicboard aufzuheben. „Wo ich dich im Auge behalten kann.“ Ich schnippte mit den Fingern, um das Mag-Schloss zu deaktivieren, und drückte dann auf das Eingabefeld, um die Funktion für die automatische Rückkehr zum Besitzer auszulösen. Dann ließ ich das Slicboard fallen. Es würde vom nächsten Wartungsroboter, der hier vorbeikam, aufgesammelt und seinem Besitzer zurückgegeben werden, vielleicht in etwas schlechterem Zustand als vorher. Ich war nicht direkt eine Diebin.


  Jedenfalls brachte ich niemanden um etwas so Armseliges wie ein Slicboard. Den Nächsten würde ich um sein Leben bringen.


  Mein linker Arm fühlte sich kalt und schwer an. Die Narbe pochte und drängte die Kälte des Fehderings zurück. Wenn ich doch bloß die Zeit hätte herauszufinden, wie ich das blöde Ding abnehmen konnte.


  Tiens gab einen Laut von sich, der wie leises Miauen klang. „Sie trauen mir nicht?“


  „Allmählich gelange ich an den Punkt, wo ich nicht mal mehr mir selbst traue. Wenn du wirklich nicht weißt, wo Japhrimel ist …“


  „Er hätte bei Ihnen sein sollen, belle morte, seine Trophäe bewachen. Wenn er von Ihrer Seite gewichen ist, muss etwas ganz Besonderes passiert sein.“ Er trat einen Schritt zurück und machte eine anmutige Handbewegung, die gleichzeitig Überraschung und Resignation ausdrückte. Dann verschränkte er die Arme und starrte mich mit den Augen einer streunenden Katze an. „Ich denke, wir gehen Ihnen zuliebe besser langsam.“


  Ich holte tief Luft und versuchte, meinen Ärger hinunterzuschlucken. „Sag mir einfach, wo das Nest ist. Ich finde schon hin. Mach du, was du willst.“


  „Wenn ich tun soll, was ich will, begleite ich Sie, meine Schöne. Eine angenehme Aufgabe in einer Welt voll unangenehmer Dinge, non?“


  Und dann hoffst du, dass Japh auftaucht, während du mich nicht aus den Augen lässt. Ich gab auf und folgte ihm. Die Sache war keinen Kampf wert. Abgesehen davon wollte ich Selene und Nikolai sowieso treffen.
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  Das Nest lag in der Innenstadt an der Ninth, in einem Gebäude, das wie ein renoviertes Mietshaus aussah und mitten auf dem parkähnlichen Grundstück völlig unpassend wirkte – eine erstklassige Innenstadtimmobilie, auf der ein Nichtvren ein Eigenheim wie in einem Vorort errichtet hatte. Andererseits war Nikolai der Primus der Stadt; er konnte es sich leisten. Von ihm wurde ein beeindruckender Unterschlupf erwartet.


  Die Flure lagen dunkel und friedlich da. Es roch nach Zitronenöl, Bienenwachs, Politur und dem verführerischen Duft, den Nichtvren ausströmen. Dieser Duft ist äußerst süß – vielleicht liegt es an dem zerfallenden Blut. Aber er enthält auch eine Spur von sündiger dunkler Schokolade, Wein und heimlichem Sex. Mein Professor für „paranormale Anatomie“ an der Akademie hatte die Nichtvren einmal als die „Zuhälter der Schattenwelt“ bezeichnet. Kurz darauf hatte man ihn rausgeworfen. Ich nehme an, Doktor Tarridge hatte ein Hühnchen mit den Nichtvren zu rupfen.


  Das ging vielen Leuten so.


  Der Umhang aus Psinergie, der das Nest einhüllte, war kalt und kratzig, voller Abwehrkraft und durchwoben von dem Willen eines Meisters. Meine Schutzschilde zogen sich zusammen, und meine taube Schulter fing warnend an zu prickeln.


  Ich konnte niemanden entdecken, war mir aber sicher, dass wir beobachtet wurden. Als Tiens eine Doppeltür aus Mahagoni öffnete und mich in einen von einem Feuer erhellten Saal mit Parkettboden führte, der aus der Renaissance hätte stammen können, musste ich das Bedürfnis unterdrücken, höhnisch zu klatschen. Meine Augen fühlten sich heiß und geschwollen an, meine Schultern waren verkrampft, und ich hatte Hunger. Vorher war mir das nicht aufgefallen, aber jetzt, als der Adrenalinausstoß allmählich nachließ, wurde ich daran erinnert, dass ich schon eine ganze Zeit lang nichts mehr gegessen hatte. Anders als Japhrimel brauchte ich richtige Nahrung.


  Hörst du jetzt endlich auf, dauernd an ihn zu denken! Ihm geht es gut, er kann selbst auf sich aufpassen. Außerdem hat er dich hei McKinley zurückgelassen. Also kann er sich keine allzu großen Sorgen um dein Wohlergehen gemacht haben.


  Vor dem Feuer stand eine große, breitschultrige Gestalt, deren Hände anmutig herabhingen. Selene, die Gemahlin des Primus, fläzte sich in einem riesigen, mit rotem Samt gepolsterten Ohrensessel, ein Bein über der Armlehne, den Kopf an der hohen Rückenlehne. Als wir näher kamen, glitt sie auf die Füße und zog mit einer geschickten Bewegung den Saum ihres schwarzen Sweatshirts nach unten. „Valentine.“ Es gelang ihr, gleichzeitig erfreut und missbilligend zu klingen. „Danke, Tiens.“


  Er machte eine Verbeugung. Ihm fehlte nur noch ein Hut mit Feder, wie in den alten Dumas-Holovids mit Bel Percy. „Stets zu Diensten, Demoiselle.“


  Nikolai rührte sich. Er war ein ziemlich großer, männlicher Nichtvren mit dunklen Augen, einer dichten Mähne weichen dunklen Haars und einem Gesicht, wie es vielleicht ein alter Meister gemalt hätte: ein breiter, voller Mund, der jetzt zu einer dünnen Linie zusammengezogen war, schön geschnittene Wangenknochen, geschwungene dunkle Augenbrauen. Ein Engelsgesicht, gemeißelt in alten Stein aus der Renaissance. Nicht so geschlechtslos oder fremd, wie Dämonengesichter manchmal wirkten. „Ich nehme an, dieses Chaos habe ich dir zu verdanken, Dämonling.“ Sein Blick verdüsterte sich.


  Ein zertrümmertes Hotelzimmer ist für dich schon Chaos? Weiß er über Gabe Bescheid? „Zwei meiner Freunde sind ermordet worden, und auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt, den es nicht geben sollte“, antwortete ich scharf. „Wenn es Chaos gibt, ist das nicht meine Schuld. Sie hatten versprochen, auf Gabe aufzupassen.“


  Es war nicht direkt ein Versprechen gewesen, aber er hatte ihr eine Credit-Münze geschickt, mit der sie jederzeit Zugang zu seinem Bürogebäude in der Innenstadt bekam, falls sie in Schwierigkeiten steckte. Und ich hatte mich nach der ganzen Sache mit Mirovitch darauf verlassen, dass Nikolai und Selene auf Gabe aufpassen würden. Nikolai nahm es nicht auf die leichte Schulter, wenn Sexhexen angegriffen wurden – Selene war eine gewesen, bevor sie sich verwandelt hatte. Ich wollte gar nicht wissen, was für eine Geschichte sich dahinter verbarg. Ich wollte nur herausfinden, warum der Nichtvren nicht eingeschritten war und Gabe beschützt hatte.


  Nikolai neigte den Kopf, und die Luft kühlte sich deutlich wahrnehmbar ab. Selene machte einen Schritt nach vorn und stellte sich zwischen uns.


  „So sollten wir wirklich nicht anfangen“, sagte sie. „Ich habe Tiens gebeten, nach Ihnen Ausschau zu halten.“ Der Blick ihrer dunkelblauen Augen, die viel menschlicher waren als seine, sprach Bände. „Hallo, Dante. Mein herzliches Beileid. Wir haben durchaus auf Gabriele Spocarelli aufgepasst. Derjenige, der sie und ihren Mann umgebracht hat …“


  Mir blieb beinahe die Luft weg. „Ihren Mann?“ Gabe hat ihn geheiratet? Wow. Sie hat mich weder zu ihrer Hochzeit eingeladen, noch mir von ihrem Kind erzählt. Götter. Warum bloß? Hat sie geglaubt, ich würde mich weigern zu kommen? „Oh.“ Ich schüttelte den Kopf. „Reden Sie weiter. Entschuldigung.“


  „Wir haben selbst genug Probleme“, knurrte Nikolai. „Auf eine Sedayeen-Klinik, die unter unserem Schutz steht, ist eine Brandbombe geworfen worden. Außerdem treiben sich Dämonen in meiner Stadt rum, richten Unheil an und töten Magi. Was weißt du darüber, Dämonling?“


  Tiens stieß einen langen, tiefen Pfiff aus, der durch die Spannung, die in der Luft lag, hindurchzuschneiden schien. Die Flammen knisterten und sprühten Funken. Wieso halten sich Nichtvren in der Nähe von offenem Feuer auf? Ich habe gesehen, wie sie brennen. Die Erinnerung ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen. Schnell schob ich sie beiseite. Meine rechte Hand wollte unbedingt nach dem Schwert greifen.


  Tiens sagte schnell und mit tiefer Stimme etwas auf Altfranje. Nikolai blinzelte und wandte seine Aufmerksamkeit dem anderen Nichtvren zu. Er antwortete in derselben Sprache, und Selene machte eine unauffällige Kopfbewegung in meine Richtung, als wollte sie mich auffordern zuzuhören.


  Statt mich durch Magi-Journale zu wühlen, hätte ich lieber ein paar Sprachen lernen sollen.


  Jahrelang hatte ich Schattenjournale studiert und Codes entziffert. Alles umsonst, weil ich immer noch so gut wie nichts über gefallene Dämonen wusste. Und nichts über Hedairas, außer, was ich mir selbst zusammengereimt hatte – und was Anwan Carlyle mir gerade erst erzählt hatte. Ich hätte die Zeit lieber nutzen sollen, um Altfranje oder Tschechi zu lernen. Oder um zu versuchen, die Sprache der Dämonen zu begreifen.


  Der Austausch zwischen den beiden dauerte knapp zehn Minuten, dann wanderte Nikolais Blick wieder zu mir. „Nun. Sieht so aus, als wärst du unschuldig. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal von einem Dämon sagen würde.“


  „Ich bin keine Dämonin“, entgegnete ich. „Ich bin eine Hedaira.“ Aber ich habe kaum eine Ahnung, was das eigentlich heißt. Was ich weiß, reicht nur, um mich in Schwierigkeiten zu bringen.


  Selene verschränkte die Anne. Sobald sie redete oder sich bewegte, hatte Nikolai für nichts anderes mehr Augen. Es hieß, sie sei in der Stadt das Einzige, das ihm wirklich am Herzen lag. So, wie er sie ansah, konnte ich mir das durchaus vorstellen. „Kommen Sie doch bitte mit, Dante. Ich habe Ihnen einiges zu erzählen.“


  „Selene“, sagte Nikolai leise, aber mit warnendem Unterton. Sie warf ihr dunkelblondes Haar zurück, das im Licht der Flammen golden glänzte. Tiens war hübsch und Nikolai engelsgleich, aber sie war eine außerordentliche Schönheit, fast schon unwirklich in ihrer Makellosigkeit, vor allem jetzt, da sie nicht mehr von dieser nervösen Energie umgetrieben wurde, die ich letztes Mal bei ihr erlebt hatte. Außerdem roch sie selbst für eine Nichtvren besonders gut – ihr Geruch erinnerte mich an den Moschusduft der Sexhexen. Wahrscheinlich deshalb, weil sie mal eine gewesen war. „Entspann dich, Nikolai.“


  „Vergiss nicht, was wir vereinbart haben.“


  Ein Schauder lief mir über den Rücken. So etwas hatte ich schon bei anderer Gelegenheit gehört, und ich konnte nur ahnen, was zwei Nichtvren miteinander vereinbarten, noch dazu, wenn es sich um einen Primus und seine Gemahlin handelte.


  „Ich dachte, das mit den Vereinbarungen hätten wir hinter uns.“ Ihr Blick war auf einen Punkt oberhalb meiner rechten Schulter gerichtet. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und ihre Schultern versteiften sich.


  „Du machst sie immer wieder nötig, Milaya. Nicht ich.“ Von dort, wo ich stand, konnte ich sehen, wie seine Gesichtszüge ganz weich wurden. Er schien Tiens’ und meine Gegenwart völlig vergessen zu haben, wie er so auf Selenes Rücken starrte.


  Ich kam mir ein bisschen wie eine Voyeurin vor, während ich ihn betrachtete: Sein Mund wurde bei ihrem Anblick ganz weich, und seine Augen sprachen eine Sprache, die man, auch ohne Nichtvren zu sein, verstehen konnte. Egal, was sonst zwischen den beiden liefer war ihr gnadenlos verfallen. Es war ein sehr menschlicher Gesichtsausdruck, der mir die Kehle zuschnürte.


  Es gelang ihr, gleichzeitig verächtlich und amüsiert zu klingen. „Ich zwinge dich nicht zu irgendwelchen Vereinbarungen, Nik. Du bist derjenige, der immer Vereinbarungen treffen will. Man sollte doch meinen, nach ein paar hundert Jahren hättest du endlich kapiert, dass es so nicht funktioniert.“


  Er zuckte mit den Schultern, eine anmutige, nicht im Geringsten menschliche Bewegung, die sie vermutlich wahrnahm, auch wenn sie sie nicht sehen konnte. „Du bist immer noch hier, nicht wahr? Ich halte meine Versprechen.“


  „Gut.“ Sie kam auf mich zu und hakte sich bei mir unter. Ich zuckte heftig zusammen – es war mein rechter Arm, und wenn ich das Schwert ziehen wollte, würde ich sie erst abschütteln müssen. „Und ich halte meins. Ich helfe ihr. Wenn du willst, kannst du da sitzen bleiben und verrotten.“


  „Selene …“


  „Nein, Nik.“ Ihre Kiefer spannten sich an.


  „Selene …“ Klang seine Stimme etwa flehentlich? Das war wirklich eine einmalige Erfahrung, einen Meister-Nichtvren bitten zu hören.


  Selene ließ sich nicht erweichen. „Nein.“ Beim Ton ihrer Stimme erbebten die Bilder an der Wand, und sogar die Möbel stöhnten leise unter der Kraft ihrer Psinergie auf.


  „Lena.“ Seine Stimme klang weich und intim. Ich wollte zu Boden schauen, um den beiden ein bisschen Privatsphäre zu lassen, konnte den Blick aber nicht abwenden.


  Ihre Anspannung wuchs. „Ich bin nicht dein Besitz, Nikolai. Ich bleibe, weil ich bleiben will. Müssen wir das wirklich schon wieder diskutieren?“


  Seine Schultern sackten herab. Steif fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Ich glaube, das war das einzige Mal, dass ich einen Nichtvren völlig am Boden zerstört erlebt habe. Tiens starrte stur auf die Spitzen seiner Stiefel und verkündete mit dieser stillen Pose lauthals, dass er dem Ganzen nicht die geringste Beachtung schenkte.


  „Verlass das Nest nicht, Milaya. Nicht ohne mich. Bitte.“


  Dann will sie also mit mir zusammen losziehen? Geht es darum? Danke, aber ohne mich. Es war lächerlich, dass ich vor den Saugköpfen mehr Angst hatte als vor Dämonen, aber so war es nun mal.


  „Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.“ Sie zog an meinem Ann, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. „Amüsiert euch gut, Jungs.“


  Nikolais Blick ruhte sekundenlang auf mir. Ich war mir nicht sicher, ob er mir die Schuld geben wollte für den Krach zwischen ihm und seiner Gemahlin. Es war mir egal – ich wollte sie bloß über Gabe und die Sedayeen-Klinik ausquetschen. Eddie war kurz vor seinem Tod mit Sedayeen zusammen gewesen, und eine Schamanin aus jener Klinik war zu Abra gekommen, um mich zu suchen. Und jetzt war eine Bombe auf die Klinik geworfen worden. Handelte es sich um dieselbe Klinik? Wie viele Sedayeen-Kliniken in Saint City liefen Gefahr, Ziel eines Anschlags zu werden? Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass da kein Zusammenhang bestand.


  Na prima. Wenigstens weiß ich, wo ich als Nächstes hingehe.


  Ganz abgesehen davon, dass mehrere Magi gestorben waren und Dämonen verheerende Schäden angerichtet hatten. Nikolai ging davon aus, dass das alles irgendwie mit mir zusammenhing, und ich war mir nicht sicher, ob er da wirklich so danebenlag, ganz gleich, was Tiens ihm erzählt hatte oder wie wenig ich darüber wusste.


  Selene zerrte mich regelrecht aus dem Zimmer hinaus, schloss die Tür hinter uns und stieß einen lauten Seufzer aus. „Kommen Sie mit.“ Sie ließ meinen Arm los und deutete mit einer anmutigen Handbewegung den Flur entlang. „Sie können kein Franje.“


  Ich setzte mich in Bewegung, und sie hielt sich neben mir. Die Absätze unserer Stiefel klackerten über den Boden. „Nein.“


  „Tiens hat Nik erzählt, dass der grünäugige Älteste in unserer Stadt einen entlaufenen Dämon jagt und dass man Sie zu Ihrem eigenen Besten aus der Sache heraushält. Nik hat gefragt, ob der Älteste eine Schuld einfordern wolle, und Tiens hat geantwortet, es gebe keine einzufordernde Schuld, dass es dem Ältesten aber außerordentlich missfallen würde, wenn Ihnen nicht wenigstens ein Mindestmaß an Schutz geboten würde.“ Sie klang äußerst zufrieden mit sich, aber da war auch ein grimmiger Unterton. „Ich glaube, Nikolai hat gar nicht mitbekommen, dass ich mir mithilfe von Hypnosekassetten Sprachen beigebracht habe. Ich kann es nicht ab, wenn er mit Leuten redet und ich nichts verstehe.“


  Zu meiner Überraschung lachte ich bitter auf. „Mir geht’s genauso. Welchen Dämon jagt Japh in Saint City?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin keine Magi. Ich weiß nur, dass es sich um einen Dämon handelt, den die dämonische Führungsriege lebendig ausgeliefert haben möchte. Das ist alles.“


  Das traf nur auf einen Dämon zu. Japhrimel jagte also doch Eve, hier in Saint City.


  Und er glaubte, er könne das vor mir verbergen. Sogar Tiens und Nikolai wussten mehr als ich darüber, was mit den Dämonen los war. Ich war mir ziemlich sicher, dass mit dem „grünäugigen Ältesten“ nicht Luzifer gemeint war. Jedenfalls würde Luzifer nicht wollen, dass mir jemand Schutz gewährte. Er würde wollen, dass ich starb. Vor allem dann, wenn er herausfand, dass ich mich mit Eve getroffen hatte und entschlossen war, ihr zu helfen.


  Allmählich fragte ich mich, ob er seinen Willen bekommen würde – und ob es auf der Erde wohl irgendeinen Ort gäbe, an dem ihm niemand etwas schuldete. „Welche Klinik?“, fragte ich. Die Fortieth war eine lange Straße.


  „Ecke Fortieth und Napier, am Rand des Tank District. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als dort nur leere Landparzellen waren – bevor der erste Transportbrunnen ausgehoben wurde.“


  „Wie lange sind Sie und Nikolai schon zusammen?“ Das war eine unhöfliche Frage, aber ich war wirklich neugierig, nicht nur, was die Antwort auf diese Frage anging. Ich wollte auch wissen, woher ihre Zuneigung zu mir kam.


  „Lange genug, um zu wissen, dass er bald nach mir schauen wird, um sicherzugehen, dass ich nichts Unbesonnenes mache. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt leidet er immer mehr an Verfolgungswahn. Allmählich ist es schon ein Wunder, dass ihm das Atmen noch nicht verdächtig vorkommt.“ Sie führte mich durch schwach erleuchtete, stille Flure, in denen die Büste eines römischen Herrschers und andere unbezahlbare Artefakte standen. Ich hätte gewettet, dass sie die Auswahl getroffen hatte – die Räume waren nicht so überladen wie in einem richtig alten Nichtvren-Nest. Einige Holovidmagazine widmeten sich ausschließlich den Häusern der Paranormalen. Ich hatte mal eins oder zwei durchgeblättert und war zu dem Schluss gekommen, dass Nichtvren, je älter sie wurden, ihre Häuser umso mehr mit geschmacklosen Wertgegenständen vollstopften.


  Selene blieb vor einer großen Doppeltür aus Eiche stehen, die mit Eisenstangen versperrt war. Die Sicherheitssysteme des dahinterhegenden Zimmers waren kräftig und stachelig – eine Form von Magik, die mir noch nie begegnet war.


  Die Söldnerin in mir war entsetzt. Eine völlig neue Form von Sicherheitssystemen? Götter, ich ließ wirklich nach. Die geübte Psinergiearbeiterin in mir war fasziniert. „Wer hat das geknüpft?“


  „Nikolai. Und dann hat er zwei Magi angeheuert, damit sie noch ein paar Schichten obendrauf packen. Aber keine Angst, ich bin ja bei Ihnen.“ Sie ging geradewegs auf die Tür zu. Die Energieschichten schimmerten und pulsierten, beruhigten sich aber, als sie Selene berührten. Es war seltsam intim – sogar die Verteidigungsschichten des Primus waren ihr zugetan.


  Das erinnerte mich daran, wie sich Japhrimels Aura oft um meine schloss, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Das Mal an meiner Schulter war immer noch taub, mein linker Arm kalt. Aber es war nicht die kalte, kribbelnde Kühle aus der Zeit, als Japhrimel im Schlummer gelegen hatte. An das Gefühl konnte ich mich noch gut erinnern. Das hier war neu. Schloss er mich aus? Vielleicht. Sobald ich die seilartige Narbe mit den Fingerspitzen berührte, hatte ich durch seine Augen sehen können. Tat er vielleicht gerade etwas, das ich nicht mitbekommen sollte?


  Oder verblasste das Mal? Nein, die pulsierende Psinergie glitt mir immer noch in gleichmäßigen Abständen über die Haut, und ich hatte das Mal angezapft und magische Energie erhalten. Ich fragte mich schon lange nicht mehr, ob Japh mich bewusst mit Psinergie überschwemmte. Vielleicht war es einfach nur die überschüssige Energie seines jetzt wieder vollen Dämonenstatus.


  Ein Gefallener mit der Macht eines Dämons. Schaudernd folgte ich Selene. „Nehmen Sie mir die Frage nicht übel, aber warum sind Sie so hilfsbereit?“ Die schweren Türen öffneten sich.


  „Es kommt nicht oft vor, dass jemand Nikolai bis zu den Zähnen bewaffnet einen Besuch abstattet. Das hat mein Interesse geweckt. Wussten Sie, dass Sie ziemlich viel Ansehen genießen?“ Ihre Haare schwangen mit, als sie sich umdrehte, um die Türen hinter uns zu schließen. „Und dann hat uns der Älteste besucht. Ein gut aussehender Mann.“


  Beinahe wäre mir die Kinnlade runtergefallen. „Japhrimel war hier?“


  „Vor ein paar Nächten. Er und Nikolai haben sich auf Putchkinrusse unterhalten, einem sehr alten Russe. Das ist vielleicht eine Sprache! Ich habe es immer noch nicht gelernt, sie zu verstehen. Aber immer noch besser als Politzhain. Politzhain hört sich an, als würde jemand durch Rasierklingen reden. Nachdem der Älteste gegangen war, hat Nik lange geschwiegen. Er redet nach wie vor nicht darüber. Aber ich habe immer noch die Bücher, also …“


  Also war Japh gleich am Abend nach unserer Ankunft hierhergekommen. Direkt, nachdem ich Gabe besucht hatte. Er hatte mich mit McKinley zurückgelassen, und ich hatte tief und fest geschlafen. Verdammt, Japh, wie konntest du das nur tun?


  Wir betraten ein langes Zimmer mit hohen Wänden. Das trübe Licht unterstrich das atemberaubende Gefühl, dass hier etwas zutiefst Böses lauerte. Meine rechte Hand schloss sich um den Schwertknauf. Selene hob die Hände, und die Ärmel ihres Sweaters rutschten zurück und entblößten zarte Handgelenke, die beide mit altem, weißem, vernarbtem Gewebe überzogen waren. Nichtvren behalten normalerweise keine Narben zurück. Woher stammen die? „Ganz ruhig, Valentine. Das sind nur diese Sachen hier.“


  „Was für Sachen?“ Im Raum standen Glasvitrinen, und einige von ihnen enthielten komplette Bücherregale. Ein Hauch von etwas zutiefst Bösem, das hinter all dem Glas zu schweben schien, berührte meine Haut, und ich spürte, wie es versuchte, ein gelbes Auge zu öffnen, bevor es sich wieder zurückzog und uns mit bedrohlichen Blicken musterte.


  „Nikolai sammelt Objekte, auf denen ein Fluch lastet. Er meint, es wäre besser, wenn sie weggesperrt sind.“ Sie ließ die Hände sinken. „Hier gibt es etwas, das Sie haben sollten.“


  „Sie wollen mir ein verfluchtes Objekt geben?“ Widerwillig löste ich die Hand vom Schwertknauf. Beinahe hätten meine Finger geknirscht. Der Fehdering fühlte sich plötzlich wieder sehr kalt an, und ein Schauder lief meinen Arm hinauf bis zu der Narbe in der Vertiefung an meiner Schulter. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ein wenig nach, war aber immer noch so stark, dass ich äußerst angespannt blieb.


  „Nein. liier bewahrt er auch seine Bücher über Dämonologie auf. Ich habe mich hineinvertieft, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Außerdem ist dies der einzige Ort, wo seine Knechte nicht hinkommen. Niemand belauscht uns hier.“ Sie warf einen Blick über meine Schulter hinweg auf die Tür. „Hier entlang.“


  Ich folgte ihr. Oben auf einem hohen Regal stand ein spinnenförmiges Götzenbild aus Obsidian, das sich unruhig hin-und herbewegte, als ich es betrachtete. Auf dem Brett darunter pulsierte ein giftig glühender gelber Augapfel. Links von mir saß ein annähernd gleiterförmiges Etwas, das in ein Staubtuch gehüllt war. Ein verrosteter Eimer in einem Glasschaukasten verströmte Verzweiflung und Traurigkeit.


  „Sekhmet sa’es“, flüsterte ich. „So etwas sammelt er? Macht er sich keine Sorgen wegen der Flüche?“


  „Er sagt, man hätte ihn mit so vielen Flüchen belegt, da käme es auf einen mehr oder weniger auch nicht mehr an. Bedauernswerter Pessimist, dieser Mann. Ich versuche immer, ihn dazu zu bringen, dass er mal lockerlässt und sich ein bisschen Spaß gönnt. Da wären wir.“ Sie blieb stehen und strich sich eine Locke ihres dunkelblonden Haars aus der Stirn. „Dante, Tiens hat noch etwas gesagt, kurz bevor ich ihn losgeschickt habe, Sie zu holen.“


  Wir sahen auf einen Glaswürfel, der ein neunzig Zentimeter hohes Regal voller in Leder gebundener Bücher enthielt. Ich versuchte, ein Scharnier oder eine Öffnung zu entdecken, irgendeine Möglichkeit, wie man an den Inhalt des Glaswürfels kommen konnte. „Was? Wie sollen wir …“


  Ihre zarte Faust schlug mit beneidenswerter Grazie zu. Es hätte mich nicht überrascht, wenn ich ein Kia gehört hätte. Stattdessen wischte sie die Glassplitter – es war richtiges Glas, nicht Plasglas – von ihrer Hand. Der Würfel fiel mit einem angenehm klirrenden Geräusch in sich zusammen.


  „Tiens hat gesagt, dass es dem Ältesten sehr am Herzen liegt, dass Sie glücklich sind, und dass er darauf besteht, dass Ihnen nichts zustößt. Das will bei einem Dämon ganz schön was heißen.“


  Ihm liegt am Herzen, dass ich glücklich hin? Damit, dass er einfach davonläuft und mich zurücklässt, macht er mich bestimmt nicht glücklich. Aber mein Herz machte einen kleinen Satz, und es fühlte sich an, als würde etwas in mir dahinschmelzen. „Oh, wow.“ Etwas Originelleres fiel mir nicht ein.


  Als sie sich hinkniete, knirschte das Glas unter ihren Knien. Sie ließ einen Finger über den unteren Rand der Bücher gleiten. „Nach unserem letzten Treffen bin ich neugierig geworden und habe unauffällig ein bisschen rumgefragt. Sie werden nicht glauben, was ich hierfür bezahlt habe. Esmeralda feilscht bis zum Letzten … Hier ist es.“ Der dünne Band fiel ihr regelrecht in die Hände. „Hedairae Occasus Demonae. Das einzige Exemplar weltweit. Angeblich wurde es von einem der letzten gefallenen Dämonen geschrieben, damals, bevor sie alle bei irgendeiner Katastrophe umkamen. Ich kann es nicht übersetzen, aber vielleicht können Sie das ja.“


  Mit einer anmutigen Bewegung kam sie auf die Füße. Instinktiv verstärkten sich meine Schutzschilde gegen die Gefahr, die in der Luft lag. Einige der Dinge hier im Raum schliefen vermutlich nicht.


  Einige der Flüche hier im Raum schliefen vermutlich nie.


  „Wissen Sie sonst noch etwas?“ Das Herz schlug mir bis zum Hals. Das Bild, das allmählich entsteht, gefällt mir ganz und gar nicht.


  „Nur, dass man kaum jemanden dazu bringen kann, über Gefallene zu reden. Dämonen wollen nicht, die Magi können sie nicht dazu zwingen, außerdem verraten Magi einem Nichtvren sowieso nie etwas. Und niemand weiß, was dahintersteckt, dass Magi sterben und Imps rumlaufen und Ghaos anrichten. Nikolai kocht vor Wut.“ In ihren dunkelblauen Augen blitzte der Schalk. „Ich weiß trotzdem das ein oder andere. Sie sind stärker und schneller als ein Mensch und in der Lage, die Psinergie Ihres Gefallenen einzusetzen. Sie sind seine Verbindung zu dieser Welt, und wenn Ihnen etwas zustößt …“ Sie schüttelte den Kopf, dass ihr goldenes Haar nur so um sie herumflog.


  „Also bin ich eine prima Geisel, wenn mich ein anderer Dämon in die Finger kriegt.“ Und ich hatte mir schon eingebildet, alle würden auf mein sonniges Gemüt und mein charmantes Lächeln abfahren. „Großartig.“


  „Das nehme ich auch an.“ Besorgt musterte sie mich. „Ich wurde auch schon als Geisel gelangen gehalten, Dante. Das ist nicht angenehm. Dürfte ich Ihnen einen kleinen Rat geben?“


  Nur zu. Ich kann dich ja doch nicht dran hindern. „Nämlich?“ Ich gab mir Mühe, liebenswürdig zu klingen.


  „Springen Sie nicht zu hart mit Ihrem Gefallenen um. Er ist … nun, nach allem, was ich rausgehört habe, bevor er und Nik auf Russe umgeschaltet haben, war er sehr besorgt um Ihre Sicherheit.“ Sanft schwang sie die Hand mit dem Buch hin und her, sodass es leicht gegen ihre Hüfte schlug. „Seien Sie nett zu dem Ältesten. Wissen Sie, warum Dämonen zu Gefallenen werden?“


  Wenn er so verdammt besorgt war, wieso hat er mich dann mit McKinley allein gelassen? Ich soll nett zu ihm sein? Er lügt mich an, manipuliert mich – und du sagst, ich soll nett zu ihm sein? „Sie reden nicht darüber.“ Er behauptet, aus Liebe. Wenn das Liebe ist, ziehe ich einen Schaukampf vor.


  Ihr Lächeln war entzückend – diese wunderbar geschwungenen Lippen und der nach innen gekehrte Blick. „Sie geben für die Liebe einer Sterblichen die Hölle auf. Es macht sie hilflos, und dabei hassen Dämonen nichts mehr als Hilflosigkeit.“


  „Wie haben Sie …“ Wie lange hast du gehraucht, um das herauszufinden? Bestimmt nicht so lange wie ich. Und Dämonen sind nicht die Einzigen, die Hilflosigkeit hassen.


  „Ich habe ein paar Hebel in Bewegung gesetzt.“ Selene drückte mir das Buch in die Hand. „Gehen Sie sorgfältig damit um. Und hören Sie – Sie verschwinden jetzt besser von hier. Gehen Sie zu der Klinik an der Ecke Fortieth und Napier. Fragen Sie nach Mercy oder nach Annette. Die beiden haben mit dem Mann Ihrer Freundin zusammengearbeitet. Und seien Sie um Himmels willen vorsichtig, auf Ihren Kopf ist eine Prämie ausgesetzt. Nikolai und ich werden alles tun, um Ihnen die Werwölfe und andere Paranormale vom Leib zu halten, aber das wird nicht einfach. In der Stadt treiben sich eine Menge Söldner herum, und wir können uns nicht zu offensichtlich in menschliche Angelegenheiten einmischen oder in irgendetwas, das mit Dämonen zu tun hat. Also vertrauen Sie niemandem. Wenn Sie einen sicheren Ort zum Übernachten brauchen, gehen Sie ins Haus der Liebe an der …“


  „Zu Polyamour?“ Ich versuchte, nicht zu ungläubig zu klingen. „Sie ist in diese Geschichte verwickelt?“


  „Nein, das ist sie nicht. Genau deshalb ist es bei ihr ja sicher. Außerdem hat sie etwas für Sie – aber erst, wenn Sie Ihre Aufgabe erledigt haben.“ Sie schwieg einen Moment lang. „Am liebsten würde ich Sie begleiten. Seit Jahrhunderten ist nichts mehr wirklich Spannendes passiert.“


  „Nun ja.“ Ich hin von meinem dämonischen Liebhaber verlassen worden, man hat mich mit Gleitern und Reaktionsfeuern angegriffen, und der Teufel hat mir die Kehle zerquetscht -zweimal.


  Ganz zu schweigen davon, dass mich Höllenhunde gejagt haben und ein minderbemittelter Werwolf mich beinahe ausgetrickst hätte. Von mir aus können wir gern tauschen: Du kriegst die Aufregung, ich die Langeweile. „Es ist nicht alles Gold, was glänzt.“


  Sie zog die elegante Nase kraus. „Ich kann mich an genügend Aufregung erinnern, um Langeweile zu schätzen zu wissen. Es war nur so eine …“ Sie legte den Kopf auf die Seite. „Oh, wie nett. Nikolai ist im Anmarsch. Beeilen Sie sich. Hier, die Treppe rauf und dann im zweiten Stock nach links. Der Sicherungsriegel am Fenster dort ist kaputt. Diese Möglichkeit hatte ich mir offengelassen, wenn ich das nächste Mal tanzen gehen möchte. Eins noch, Dante: Trauen Sie niemandem. Nicht einmal mir. Dämonen sind in der Stadt, und wenn die sich einmischen, ist niemand mehr sicher.“


  Habe ich es nicht gewusst? „Danke“, brachte ich heraus. „Sie sind sehr ehrenhaft.“ Polyamour hat etwas für mich? Natürlich. Plötzlich ging mir ein Licht auf. Wie blöd, dass ich nicht gleich darauf gekommen war. Eine Sache weniger, um die ich mir Gedanken machen muss.


  Sie winkte ab. „Gehen Sie. Ich halte Nik und Tiens auf.“
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  Die Nacht war bereits weit fortgeschritten, und der Himmel verfärbte sich schon grau, als ich endlich die Kreuzung Fortieth und Napier erreichte. Auf den Straßen war es merkwürdig ruhig, selbst im Tank District. Meine Haare waren feucht vom frühmorgendlichen Nieselregen. Wie aufgeheizt mein Stoffwechsel war, merkte ich daran, dass von meiner Haut kleine Dampfschwaden aufstiegen.


  Meine linke Schulter fühlte sich schwer und taub an, mein ganzer linker Arm war kalt. Beinahe hätte ich unter mein Hemd gegriffen, um Japhrimels Mal zu berühren. Ein flüchtiger Kontakt hätte vermutlich gereicht, dass er mich hätte aufspüren können, und ich … vermisste ihn. Wenn es eins gibt, das Dämonen hassen, dann ist das Hilflosigkeit. Tja, dann waren wir in etwa quitt. Auch ich hasste dieses Gefühl. Aber von da aus war es ein weiter Weg zu der Annahme, Japhrimel könnte irgendjemandem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Mich eingeschlossen. Immerhin kannte er keine Hemmungen, mich mittels seiner größeren Stärke in die Rolle der kleinen, braven, gehorsamen Hedaira zu zwingen. Hilflos? Er? Wohl kaum.


  Und dennoch …


  Innere Ruhe empfinde ich nur dann, wenn du in Sicherheit bist und ich in deiner Nähe sein kann.


  Vielleicht war Hilflosigkeit gar nicht im körperlichen Sinn zu verstehen.


  Immerhin hatte er tatsächlich Luzifers Hand gepackt und den Teufel zurückgestoßen.


  Der Fehdering summte so leise wie ein Eisblock, auf den ein Schallfräser trifft. Allzu viel wollte ich darüber nicht nachdenken. Dann würden nur meine Hände anfangen zu zittern und meine Knie weicher werden als ohnehin schon. Luzifer hatte meinen Tod geplant, einen qualvollen dazu. Meine Lebenserwartung würde immer noch recht kurz sein, wenn Japhrimel nicht dafür sorgte, dass mir nichts zustieß. Daran konnte auch das dämonische Artefakt an meinem Handgelenk nichts ändern.


  Ich suchte gegenüber der Danae-Klinik Deckung. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, der Geruch von geschmolzenem Plastahl und Multifrostschutzmittel wehte durch die Straßen. Ich holte tief Luft, sondierte die unterschiedlichen Düfte und streckte behutsam einen Fühler in Richtung Klinik aus.


  Sobald mein auf Empfang geschaltetes Bewusstsein auf die Schutzschirme traf, zog ich mich zurück. Es waren, von Sedayeen und Schamanen sorgfältig ausgelegt, massive Sicherheitssysteme, dicke Schichten von Psinergie pulsierten und vereitelten ein Weiterkommen. Sie hatten vermutlich den Großteil der Explosion abgeleitet, denn von der Bombe konnte ich keine Nachwirkungen mehr wahrnehmen. Einfacher Sprengstoff, wahrscheinlich G19 oder Vaston. Das hieß: höchstwahrscheinlich ein Mafiajob.


  Der scharfe Geruch nach Sedayeen – Veilchen und weiße Malve – jagte mir einen galvanischen Schauder über den Rücken. Seit Doreens Tod hatte ich den Umgang mit Heilern gemieden.


  Dieser Gedanke ließ mich erneut erschaudern – die Erinnerung an mein stoßweises Atmen, an die Klauen, die mein menschliches Fleisch durchbohrten. Ich wurde von meiner Vergangenheit überwältigt.


  „Runter, Doreen, runter.“


  Ein Donnerschlag. Ich versuche, mich zu bewegen, krabble verzweifelt vorwärts … meine Finger kratzen über den Beton, ich komme mühsam auf (He Beine, weiche den vorbeizischenden Kugeln und Plasbolzen aus. Bleibe wie angewurzelt stehen, ah er plötzlich aus der Dunkelheit vor mir auftaucht – in der einen Hand funkelt das Rasiermesser, an der anderen glitzern seine Krallen.


  „Das Spiel ist aus“, sagt er kichernd, und als er mich aufschlitzt, verwandelt sich das Reißen in meiner Seite in brennende Taubheit. Ich werfe mich nach hinten, nicht schnell genug, nicht schnell genug …


  Ich stieß den Atem aus. Meine Finger fummelten am Hemdkragen herum, doch statt mit dem Mal spielten sie mit Jace’ Halsband. Es klimperte beruhigend, als ich es berührte, pulsierte wie ein schlechtes Zahnimplantat.


  Ich rieb das knorrige Ende eines Baculums, während ich die Klinik im Auge behielt. Vage, kaum wahrnehmbare Bewegungen warnten mich, dass ich nicht als Einzige auf Beobachtungsposten war. Ich wich an die Ziegelwand zurück, wobei mein Magen vor Hunger knurrte. Die Versuchung, das Buch aus meiner Tasche zu fischen, war beinahe übermächtig, und ich konnte mich jedoch gerade noch beherrschen. Zeit zum Recherchieren hatte ich jetzt wahrlich nicht. Ich befand mich auf einer Jagd, die immer hektischer wurde.


  Die werden noch eine ganze Weile nicht aufmachen. Hol dir was zum Frühstücken, Dante.


  Nicht, solange da noch jemand anders lauerte. Wer immer das auch sein mochte, er war gut getarnt und verschmolz geradezu mit seiner Umgebung. Die Ziegel fühlten sich rau und kalt an, als ich mich noch enger an die Mauer drückte und fast unsichtbar wurde.


  Selene hatte recht. Es waren Dämonen in Saint City, und alles wurde zunehmend unvorhersehbarer. Der vertraute Rhythmus des kalten Herzschlags des städtischen Psinergiebrunnens hatte sich leicht verändert. Er war nun durchdrungen und gespickt vom Moschusgeruch der Dämonen. Das war mir schon früher aufgefallen: Wenn ein oder zwei Dämonen aktiv sind, nimmt die ganze Stadt ihren Geruch an.


  Immerhin wird den Dämonen nachgesagt, dass sie die Menschen den Städtebau gelehrt hatten. Noch etwas, wofür wir ihnen dankbar sein können.


  Geh noch einmal alles durch, Dante.


  Eddie hatte an irgendetwas gearbeitet, an dem auch eine Biotech-Firma beteiligt war. Er wurde ermordet – und Gabe wollte entweder nicht aufhören weiterzugraben oder wusste etwas Gefährliches über seine Arbeit. Deshalb wurde sie ebenfalls hingerichtet. Die Phiolen mit dem Granulat und die Unterlagen mit den Skinlin-Notizen waren entweder ein Täuschungsmanöver oder der Grund, warum man sie umgebracht hatte. Und irgendwer hatte keinerlei Probleme gehabt, in ihre Sicherheitssysteme einzudringen, sich danach die Zeit genommen, Gabes Haus komplett auf den Kopf zu stellen, und sich anschließend noch die Mühe gemacht, alle psychischen Spuren zu beseitigen.


  Das hieß, was immer ich da mit mir rumschleppte, war heiße Ware. Von der Akte gar nicht zu reden. Hatte Gabe sie der Polizei von Saint City geklaut, bevor sie jemand hatte kopieren können? Oder existierten in irgendeinem Revier noch weitere Exemplare?


  Aus der Zeit, als ich noch regelmäßig Erscheinungen durchführte, um der Mordkommission bei ihren Ermittlungen zu helfen, hatte ich noch einige Kontakte zur Polizei. Dort mal ein bisschen nachzuforschen schien mir der nächste logische Schritt zu sein, sobald ich herausgefunden hatte, was es mit dieser Klinik auf sich hatte.


  Schön wäre nun ein ruhiges Plätzchen, wo ich Eddies Akte und das Buch, das ich von Selene bekommen hatte, durchgehen könnte. Zwei Rätsel hatte ich zu lösen: Was hatte meine beiden letzten Freunde getötet, und wo zum Teufel war Japhrimel? Erst hatte er hartnäckig darauf bestanden, mich nicht aus den Augen zu lassen. Und falls ich dazu benutzt werden sollte, ihn zu zwingen, Eves Rebellion zu unterstützen – noch dazu, wo Luzifer keine Zweifel daran gelassen hatte, dass meine Tage gezählt waren –, da war es doch völlig sinnlos, wenn er mich ausgerechnet jetzt mit McKinley allein ließ.


  Von einem weiteren Geheimnis, nämlich diesem ominösen Schatz und dem Schlüssel, ganz zu schweigen.


  Schritte. Jemand näherte sich.


  Ich duckte mich noch tiefer in den Schatten, lauschte, atmete ruhig und gleichmäßig. Ich roch eine angenehme Mischung: Veilchen und weiße Malven einer Sedayeen sowie den würzigen Honig eines Schamanen.


  Meine rechte Hand schloss sich um den Schwertknauf. Ich spannte alle Muskeln an.


  Sie traten in mein Blickfeld, zwei Frauen, beide unbewaffnet. Normalerweise ist das gleichbedeutend mit hilflos. Es ärgert mich jedes Mal, wenn ich auf Schamanen oder Nekromanten ohne Kampfausbildung treffe. Wozu soll das gut sein, wenn man legalerweise Waffen tragen kann, dazu sogar noch offiziell ermuntert wird, und man diesen Vorteil dann nicht nutzt?


  Der Ärger steigerte sich rasch zu einer ausgewachsenen Wut, als ich im Schatten auf der anderen Seite der Gasse etwas herumhuschen sah. Metall blitzte kurz auf, und schon hörte ich das leise Klicken, als der Sicherungshebel eines Sturmgewehrs umgelegt wurde.


  Im selben Moment war ich auch schon unterwegs.


  Ich führte das Schwert eng am Unterarm angelegt und riss die Klinge hoch. Feuchter, grauer Gestank von Eingeweiden, die aus Leibern glitten, stieg mir in die Nase. Dem fünften verpasste ich einen Tritt, einen knackigen Seitwärts-Kick, der seine Rippen brechen ließ und ihn nach hinten schleuderte. Den Schwung nutzte ich für eine saubere halbe Drehung. Ein Söldner ließ die Machete nach unten sausen. Mit surrendem Schwert blockte ich den Schlag ab.


  Sie hatten gute, professionell aufgebaute Schutzschilde. Offenbar waren Magi dafür bezahlt worden, eine Tarnschicht anzufertigen, damit ihr auffälliger Normalo-Verstand den psionischen Opfern nicht frühzeitig ihre Anwesenheit verriet. Das allein hatte mir gezeigt, dass die Typen nichts Gutes im Sinn hatten. Wären sie nur ein reines Überwachungsteam gewesen, hätten sie keine Tarnschicht gebraucht und auch nicht so viele Projektilwaffen, dass man damit im Tank District einen Aufstand hätte lostreten können.


  Der Kampf war kurz, heftig und wild und endete damit, dass ich menschliches Blut von meinem Schwert schnippte und die Klinge mit Psinergiefeuer reinigte, ehe ich sie in die Scheide zurücksteckte. Ich packte den Letzten, der noch am Leben war, den Söldner, dem ich die Rippen zerschmettert hatte, und zog ihn hoch, bis die kaputten Knochen in seiner Brust nur so knirschten.


  Er mochte etwa dreißig sein, schwitzte unter seiner grauen Tarnfarbe und trug die Standardausrüstung gedungener Mörder – ein Rüstzeug, wie ich eins hatte, einen schwarzen Mikrofaseroverall und verschiedene klirrende Waffen. Er zitterte am ganzen Körper und hatte einen glasigen Blick. Meine Ringe gaben einen ganzen Regen goldener Funken von sich, als ich ihn schüttelte.


  „Wage es ja nicht, mir unter der Hand wegzusterben“, knurrte ich ihn an. „Wer hat euch geschickt? Sag mir einen Namen, und ich werde dir deinen Tod erleichtern.“


  Vom Anfang der Gasse her hörte ich ein leises, gedämpftes Geräusch – die Sedayeen.


  Ich beachtete sie nicht weiter, sondern schüttelte den Mann, der kaum ein Murmeln zustande brachte, erneut und zischte drohend: „Anubis steh mir bei, wenn du es mir nicht auf der Stelle sagst, entreiß ich dein Wissen deiner Seele, sobald du die Brücke überquert hast.“


  Selbstverständlich war mir das gar nicht möglich – ich hätte ihn lediglich kurzzeitig wiederauferstehen und von jemandem befragen lassen können, vorausgesetzt die betreffende Person war darin geschult, Toten Auskünfte zu entlocken. Wenn man die Fragen nicht richtig stellte, konnte man irreführende Antworten erhalten.


  Wie bei Dämonen.


  Ich konnte ihm sein Wissen nicht aus der Seele reißen, aber er war ein Normalo und hatte davon wahrscheinlich keine Ahnung. Die Drohung allein hätte mir eigentlich ein schlechtes Gewissen machen müssen, aber das tat sie nicht.


  „P-P-Po …“ Der Mann wollte schreien und erbrach Blut. Ich schüttelte ihn erneut. Sein ein Meter achtzig großer Körper wackelte wie eine Puppe in meinen schlanken goldenen Händen. Ich spannte die Finger an und bohrte ihm die Klauen in die Nackenpartie.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Fast hätte ich zugeschlagen, doch ich erkannte gerade noch rechtzeitig, dass es die Sedayeen war. Ein vertrautes, angenehmes Gefühl durchflutete mich, als wohltuende Psinergie über meine Haut glitt, mir den Kopf freimachte und die eiskalte Wut wenigstens teilweise mit sich fortspülte.


  „Lass ihn gehen.“ Eine klare, sanfte, angenehme Junge Stimme. „Ich kann dir sagen, wer sie geschickt hat. Das sind Schläger der Tanner-Familie.“


  Blut blubberte dem Mann aus dem Mund. Seine Augen weiteten sich vor Verzweiflung. Ich sah die goldgelben Stoppeln auf seinen Wangen, einen schiefen Vorderzahn, fein geschwungene Augenbrauen. Letztlich hatte er nur einen Job angenommen. Er war nur ein Söldner.


  Was tue ich da eigentlich?


  Mit einem kurzen rauen Laut riss ich meine rechte Hand los, krümmte die Finger, fuhr die Krallen aus und machte eine blitzschnelle, scharfe Bewegung. Blut spritzte durch die Luft, aber da hatte ich ihn bereits von mir gestoßen. Der Sprühregen aus seiner Arterie traf mich nicht, doch er hatte ohnehin derart heftige innere Blutungen, dass nicht mehr allzu viel Druck für die Fontäne übrig war.


  Ich schüttelte die Hand der Sedayeen ab. War mir ihr Näherkommen nicht aufgefallen, oder war sie unter meinem Magscan hindurchgeschlüpft, weil sie eine Heilerin war und deshalb keine Gefahr darstellte? Sedayeen sind nicht in der Lage, jemandem ohne entsetzliche Rückkopplungen Leid zuzufügen. Sie sind die Swanhilds der psionischen Welt – hilflose Pazifisten ohne deren natürlichen Vorteil: giftiges Fleisch. Sedayeen überleben, indem sie sich den Mächtigeren in der Welt der Paranormalen oder Psione anschließen, und für ihre Beschützer sind sie so wertvoll, dass eine Ausrottung, wie sie die Sexhexen im Chaos direkt nach dem Großen Erwachen beinahe erlitten hätten, verhindert wurde.


  Die Frau trug ein ausgebleichtes PhenFighters-T-Shirt und Jeans sowie Silmari-Sandalen an den kleinen Füßen. Von ihrem schön geformten Kopf standen die Haare in einem kurzen Igelschnitt ab. Sie blickte mich aus zwei schmutzigbraunen Augen an. Wie die meisten Heilerinnen hatte sie ein dreieckiges Gesicht, ein spitzes Kinn und klassisch geschwungene Lippen. Ihre Zulassungstätowierung war das für Sedayeen charakteristische Auch, in diesem Fall mit zwei Flügeln und einem zusätzlichen kurzen Querstreifen durch die senkrechte Linie. Um ihren Hals hing eine Hanfkette mit Perlen aus Türkis. Sie sah nicht viel älter als sechzehn aus. Allerdings sieht man Sedayeen das Alter meist nicht an. Demnach dürfte sie um die dreißig gewesen sein.


  Die Schamanin war die Größere von beiden und hatte ihre blonden, geflochtenen Zöpfe nach hinten gebunden. Sie stand am Eingang zur Gasse und hob ihren Eichenstab hoch, an dessen Ende gelbe Bänder im leichten Morgenwind flatterten. Ihre Augen waren auf faszinierende Weise bernsteinfarben, also vermutlich gentechnisch verändert. Die Tätowierung auf ihrer linken Wange bewegte sich unruhig hin und her. Ihr mit Dornen und Krallen verziertes Triquetra, ein keltisches Dreieckssymbol, verriet, dass sie in speziellen Techniken ausgebildet war. Ihre Anspannung zeigte zudem, dass sie auch im Kampftraining nicht völlig unerfahren war. Die Hand am Stab zitterte kein bisschen. Ich fragte mich, wieso sie kein Schwert trug. Schamanen mit Kampfausbildung stehen normalerweise auf Stahl.


  Tanner-Familie. Aus welchem Grund sollte die Mafia plötzlich eine Heilerin und eine Schamanin töten wollen? Nachdem sie bereits einen Skinlin und eine Nekromantin durchlöchert hatten. Führte die Mafia Krieg gegen Psione? Ich schüttelte die rechte Hand aus. Langsam zogen sich meine Krallen zurück. Mein Atem ging stoßweise, allerdings nicht vor Anstrengung.


  Ich keuchte, weil ich nicht aufhören wollte. Ich wollte töten. Der Blutdurst wurde immer stärker und führte mich in Versuchung. Es wäre so einfach.


  Sie waren doch nur Menschen.


  Hör bloß damit auf Danny. Du bist selbst ein Mensch. Du stehst wirklich ganz nah am Abgrund. Du nimmst alles hier viel zu persönlich und wirst noch Schiffbruch erleiden. Beruhige dich endlich. Das Kältegefühl in meinem Arm wich vor der Hitze des Blutdurstes zurück. Ich kämpfte darum, mich wieder in den Griff zu bekommen.


  „Annette Cameron“, quetschte ich mühsam heraus. „Ich suche Annette Cameron.“ Bitte, Anubis, greif mir ein wenig unter die Arme. Ich habe den Verdacht, dass ich allmählich jede Kontrolle über mich verliere. Meine Wut ließ langsam nach, und ein vages Gefühl von Anspannung kehrte zurück.


  Ich analysiere. Das ist schlecht. Zu viel Stress und zu wenig Erholung. Meine Psyche zerfaserte allmählich.


  Und das Schlimmste war, ich war mir nicht einmal sicher, ob mich das noch interessierte.


  Die Sedayeen nickte mit weit aufgerissenen Augen. Offenbar war ich derzeit selbst für eine Sedayeen mit ihrer inneren Ruhe nur schwer zu ertragen. „Das ist Cam.“ Sie zeigte auf die Schamanin. „Ich heiße Mercy. Kommen Sie rein.“


  „Weißt du, wer ich bin?“, fragte ich trotz des dicken Kloßes in meinem Hals. Meine Schulter war immer noch taub, aber ein tiefer Schmerz kündigte sich bereits an.


  „Sie sind Dante Valentine.“ Die Hände der blonden Schamanin zitterten ein wenig, und die Bänder am Stab flatterten leicht. „Eddie hat Sie uns beschrieben. Er hat gesagt, wenn ihm jemals etwas passieren sollte, dann wären Sie jemand, dem wir vertrauen könnten.“


  Ich hatte vergessen, wie es ist, sich in Gesellschaft von Sedayeen zu befinden. In der Klinik – es war stockdunkel, weil alle Fenster mit Brettern vernagelt waren und Mercy es nicht für nötig befand, das Licht einzuschalten – war die friedliche Stimmung fast mit Händen zu greifen. Selbst die aufgewühlteste Aura wurde hier besänftigt. Der Geruch von Veilchen lag in der Luft. Eine der Besonderheiten an Psionen ist, dass dieser Veilchenduft ihre Nasenrezeptoren nicht einfach außer Funktion setzt. Wir sind vermutlich die einzigen menschlichen Wesen, die diesen Geruch über einen sehr langen Zeitraum wahrnehmen können.


  Echte Glückspilze.


  Im Wartezimmer standen ein paar Stühle, und auch eine Spielecke für Kinder fehlte nicht. Der Anblick von grellbuntem Plastizin verschlug mir den Atem. Galle stieg in mir hoch. Rasch wandte ich den Blick ab und steckte das Schwert sicherheitshalber in die Schlaufe am Rüstzeug. Ich wollte nichts tun, was ich hinterher bereuen würde. Am Empfang stand kein KI-Deck. Jede Wette, dass während der Öffnungszeiten hier ein Psion die Patienten einer ersten Prüfung unterzog. Eine gute Idee, wenn man es in einer freien Klinik mit Chill-Süchtigen und menschlichem Abschaum zu tun hatte.


  Als wir hereinkamen, zog sich ein Wartungsroboter mit rot blinkender Digitalanzeige gerade zurück. Die ganze Atmosphäre strahlte eine himmlische Ruhe aus, die Luft war geschwängert vom Geruch nach Blumen und Malven. Mercy führte mich durch Schwingtüren in ein Gewirr aus Untersuchungszimmern, Büros und Privatlaboren.


  Die Schamanin, Cameron, sah die ganze Zeit nervös zu mir herüber. Verübeln konnte ich ihr das nicht. Ich wusste, welchen Eindruck meine Aura machte: der für Nekromanten typische Funken regen wie aus einer Stroboskoplampe, gepaart mit den dunklen, diamantfarbenen Flammen einer Dämonin. Das Mal an meiner Schulter pochte und verfärbte sich durch meinen unruhigen Verteidigungs- und Energiemantel hindurch. Ich fiel im hiesigen Psychoäther ebenso störend auf wie der Klang eines Slicboards bei einem Ludditenkongress. Nicht ganz so stark wie Japhrimel vielleicht, aber im Unterschied zu vielen Psionen war ich nicht in der Lage, mich zu tarnen. Kurz gesagt: Ich roch nach Ärger.


  Und es stimmte ja auch. Ich spürte, dass ich Ärger machen würde.


  „Woran hat Eddie gearbeitet?“, fragte ich, als Mercy ein Scanschloss an der rechten Seite einer Gleittür aus Plastahl berührte. Sie zuckte zusammen. Na toll, jetzt jage ich schon einer Sedayeen Angst ein. „Gabe hat mir nichts davon erzählt.“


  „Es geht nicht darum, woran er gearbeitet hat“, antwortete die Heilerin. „Es geht darum, was er entdeckt hat, was er vollendet hat.“ Mit einem Wuuusch glitt die Tür beiseite. Weiße Vollspektrallampen erwachten zum Leben. Das helle Licht tat mir in den Augen weh, bis sie sich schließlich daran gewöhnten. Ich stand in einem vollständig leergeräumten Labor. „Hier hat er geforscht.“


  Aber hier ist er nicht gestorben. Das Labor, in dem er sich befand, hatte andere Bodenfliesen.


  Dann entdeckte ich einen Tisch, über dem Wachstumslampen hingen. Unter der heißen Strahlung der Birnen, die Wurzeln sicher in Nährlösungsblasen, blühten und gedeihten Eddies Stechäpfel. Aus jedem Einzelnen wuchs eine prächtige purpurne oder weiße Blüte, die an eine Doppeltrompete erinnerte. Diese Pflanzen wurden als Bindungszauber und Schmerzmittel verwendet. Wenn ich mich recht erinnerte, nannte man sie früher Traganten oder Spitzkiele. Sie waren giftig, und es war illegal, sie zu züchten, außer man war ein zugelassener Skinlin oder Sedayeen.


  „Stechäpfel“, flüsterte ich. „Was zum Teufel hat Eddie entdeckt?“


  Hinter uns schloss sich die Tür, und ich wandte mich den beiden zu. Das Mal an meiner Schulter ließ meinen Arm kribbeln, eine angenehme Abwechslung zur gefühllosen Kälte. Ich zügelte den Drang, mir die Narbenstränge von der Haut zu nibbeln, die mir Japhrimel eingebrannt hatte.


  „Cam? Erzählst du es ihr?“


  Die Schamanin schüttelte den Kopf, antwortete aber dennoch. Selbst durch ihren scharfen Geruch von Magik drang der Gestank der Angst, was ich durchaus verstehen konnte. An ihrer Stelle wäre es mir nicht anders gegangen. „Ich habe mit Eddie zusammengearbeitet. Mercy ebenso. Wir wollten ein Schmerzmittel auf Alkaloidbasis für Pico-PhizePharm entwickeln.“ Sie holte tief Luft, dann sah sie mich direkt an. Unter ihren Bernsteinaugen lagen dicke, dunkle Ringe. „Was wir entdeckt haben, ist ein absolut unfehlbares Heilmittel gegen Chill.“


  


  20


   


   


  Mir klappte nicht gerade der Kiefer nach unten, aber viel fehlte nicht. „Es gibt kein Heilmittel gegen Chill.“ Ich hörte mich an, als hätte mir jemand sämtliche Luft aus dem Leib geprügelt. Schon wieder einmal. In letzter Zeit häufte sich das.


  Von Clonnen-13 wurde man schon beim ersten Gebrauch süchtig, es war die schlimmste Droge überhaupt. Die Polizei der Hegemonie focht einen ausweglosen Kampf, nicht nur gegen das Chill selbst, sondern auch gegen die Gewalt, die damit einherging. Chill-Junkies waren buchstäblich zu allem fähig, um an den nächsten Schuss zu kommen, und das Ausmaß, in dem Chill jegliche Hemmschwelle senkt und Psychosen auslöst, ist schlichtweg eine Katastrophe. Chill-Junkies sind wie Schwämme, sie kennen weder Schmerzen noch Erschöpfung. Das Einzige, was sie im Endstadium noch empfinden, ist das Verlangen.


  Anders als bei Hasch können sogar Psione von Chill abhängig werden. Angeblich übertrifft das Hochgefühl sogar das der Arbeit an einem magitechnischen Wunderwerk. Das Problem dabei ist nur, dass es einen Psion von innen heraus auffrisst, seine Schutzschilde und die Kontrolle über seine Psinergie aufzehrt. Psione, die zum Chill-Junkie geworden sind, stellen eine tödliche Gefahr dar, wenn man sich nicht vorsieht, nicht nur wegen des völligen Fehlens jeglicher Hemmungen, sondern weil sie auf einer psionischen Ebene explodieren können. Sie sind das magische Gegenstück zu einer wandelnden Wasserstoffbombe.


  Die großen, breiten Blätter der Pflanzen bewegten sich unschuldig hin und her. Sie sahen gesund aus – offenbar waren sie erst kürzlich ausgegraben worden. Eddie war ein verdammt guter Skinlin. Gewesen. „Kein Heilmittel“, wiederholte ich langsam. „Deshalb ist es ja so profit … oh. Oh!“


  Deshalb ist es ja so verdammt profitabel. Hatte man jemanden erst mal am Haken, konnte man ihm alles abknöpfen, was er besaß und was er zusammenstehlen konnte. Es gab keine Heilungschancen für Chill-Abhängigkeit. Eine Entziehungskur war mit beinahe ebenso großer Sicherheit tödlich wie die Sucht selbst. Ein Wundermittel wäre ein Vermögen wert – und würde die Gewinnspannen der Mafia weltweit drastisch senken.


  Mein Herz machte einen Riesensatz. „Wer hat davon gewusst? Wer?“ Ich schrie so laut, dass die Blätter raschelten, die Becher klirrten und die Fliesen vernehmlich murrten.


  „Von Pico-Phize noch niemand. Zumindest glaubten wir das. Massadie, unser Kontaktmann, könnte eine der Proben gestohlen haben. Eddie hatte fünf davon.“ Mercy verschränkte die Anne vor ihrer Hühnerbrust. Hier im Licht der Vollspektrallampen sah ich die Schatten der Schlaflosigkeit unter ihren Augen und an ihren Mundwinkeln. Mich wunderte das kein bisschen. Sedayeen sind nicht so leicht zu ängstigen. Sie verfügen über eine gewisse genetische Veranlagung dazu, innerlich ruhig zu bleiben, die fast an Wahnsinn grenzt und die durch ihre Ausbildung noch verstärkt wird. Aber nicht einmal eine Heilerin würde bei einer Geschichte wie dieser noch ruhig schlafen können.


  Man darf auch nicht vergessen, dass sie einer Halbdämonin gegenüberstand, die offenkundig selbst vor Mord nicht zurückschreckte. Es war ohnehin ein Wunder, dass sie nicht längst kreischend auf die Straße gerannt war.


  „Vier hatte er zu Hause aufbewahrt“, sagte ich wie betäubt. Sekhmet sa’es. Verdammte Scheiße. Ein Mittel gegen dieses beschissene Chill. Mercy wurde nervös – vielleicht beunruhigte sie meine Stimme. Ich befeuchtete mit der Zunge meine ausgetrockneten Lippen. „Sekhmet sa’es, habt ihr überhaupt eine Ahnung … ein Heilmittel. Ein Mittel gegen Chill.“


  „Eddie fand heraus, dass er, wenn er die Alkaloide der Stechäpfel mittels einer neuen Technik behandelte, etwas bekam, das Chill ein kleines bisschen ähnelte. Deshalb hat er ein paar Versuche durchgeführt und das Ganze weiter verfeinert. Er konnte gar nicht fassen, was er da in Händen hielt, und zeigte es mir. Wir … an Freiwilligen gab es keinen Mangel. Wir haben drei Testpersonen ausgesucht. Und sie gingen frei von jeder Sucht wieder hier raus. Wir unterzogen sie jedem nur erdenklichen Marker- und Psiwellentest. Sie waren sauber.“ Mercy holte tief Atem. „Eddie … er tat, was er tun musste. Er zog von zu Hause aus und in ein mieses Appartement an der Fiske. Als er wieder hierherkam, spritzte er sich eine ganze Ladung Clormen-13. Dann sperrten wir ihn in einen Beobachtungsraum, bis er Entzugserscheinungen bekam. Schließlich spritzten wir ihm das Stechapfelmittel.“


  „Ihr habt was getan?“ Die Worte kamen so schrill heraus, dass die Plasglasbecher leise klirrten. Mit einer flüsternden Nekromantin hatte ich nicht mehr viel gemein. Die Blätter der Pflanzen raschelten.


  „Bevor jemand von dem Mittel erfuhr, wollte er es erst an sich selbst testen, um ganz sicherzugehen. Deshalb ließ er sich die Stechapfellösung spritzen. Sechzehn Stunden später war er sauber. Alle Blutwerte normal, die Aura vollkommen intakt – einfach sauber.“


  „Die Aura intakt?“ Der Gedanke an solch ein Mittel machte mich zunehmend wirr im Kopf. Ich hatte sogar eine Machtprobe mit Luzifer höchstpersönlich durchgestanden. Wieso zitterten mir jetzt plötzlich die Knie?


  Götter des Himmels, das … dieses Mittel könnte die Mafia zu Fall bringen, die Straßen säubern, Millionen von ihrer Sucht befreien und so die Verbrechensrate in den Städten um siebzig Prozent senken … oh Götter. Die Götter des Himmels und der Unterwelt seien dir gnädig, Eddie. Du verdienst die offizielle Heiligsprechung auf Staatskosten, und Gebäude der Bundesbehörden sollten nach dir benannt werden.


  „Vollkommen“, sagte Mercy langsam und mit großer Bestimmtheit. Inzwischen schien sie ein wenig ruhiger zu sein. „Es ist ein Heilmittel, Valentine. Ein Heilmittel, das bei Psionen und Normalos wirkt, eine absolut sichere Methode, Chill-Sucht zu heilen. Eddie wollte nicht, dass jetzt schon irgendwer davon erfuhr, aber ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass Massadie es herausgefunden hat.“


  Kein Wunder, dass die Mafia Blut sehen wollte. Ein unfehlbares Gegengift für Chill würde ihre Gewinne halbieren. Mindestens. Pico-Phize wäre in der Lage, Riesenverträge mit der Hegemonie und der Putchkin-Allianz an Land zu ziehen und den gesamten Markt für Schmerzmittel auf Alkaloid-Basis zu übernehmen. Die Industriespione der anderen Pharmakonzerne würden Schlange stehen, um auch nur einen flüchtigen Blick auf diese neue Technik zu erhaschen. Aber wenn Massadie tatsächlich eine Probe des Mittels gestohlen hatte, warum sollte er dann noch nach mir suchen?


  Meine Gehirnzellen begannen wieder zu arbeiten. Ich empfand ein gewisses ironisches Vergnügen, in diesem Moment eine Phiole mit der wertvollsten Substanz auf der ganzen Welt mit mir herumzutragen.


  Dann fiel mir wieder ein, dass ich Japhrimel die drei anderen gegeben hatte.


  Tja, einen sichereren Platz dafür gab es nicht. Doch das hieß, eine Phiole wurde noch vermisst. Ganz zu schweigen von Gabes und Eddies Kind, das sich an einem sicheren Ort aufhielt. Im Moment jedenfalls.


  Ich hoffte aus ganzem Herzen, dass das Versteck, das Gabe für ihre Tochter gefunden hatte, tatsächlich sicher war. Eins nach dem anderen, Danny. Eins nach dem anderen, verdammt noch mal. „Massadie hat Nachrichten für mich hinterlassen. Könnt ihr euch vorstellen, warum?“


  Die Heilerin zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist er ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Sein wertvollster Forscher ist tot, und derzeit finden die Budgetverhandlungen statt. Wir haben ein paar Alkaloide entdeckt, aber ohne unseren Skinlin sind die Aufzeichnungen wertlos. Wir werden die finanzielle Unterstützung verlieren, und Jovan Massadie wird ein paar weitere Stufen auf der Karriereleiter innerhalb des Konzerns nach unten fallen. Und die Entdeckung, die ihm die Rente garantiert hätte, geht flöten.“ In Mercys Augen leuchtete plötzlich ein Hoffnungsschimmer auf. „Gabe hat gesagt, sie würde Sie anrufen. Geht’s ihr gut? Und was ist mit der kleinen Liana?“


  Die Aufzeichnungen, Die Notizzettel, vielleicht eine Formel. Ich betrachtete die Stechäpfel, die vor Gesundheit nur so strotzten. „Gabe ist tot“, sagte ich kühl. „Wo das Mädchen ist, weiß ich nicht. Gabe hat mir nur gesagt, es sei an einem sicheren Ort. Im Moment bin ich vor allem damit beschäftigt, die Arschlöcher kaltzumachen, die seine Eltern umgebracht haben.“ Und daneben noch damit, mir den Teufel vom Leih zu halten und meinem Gefallenen aus dem Weg zu gehen. Teilweise war das gelogen. Ich wusste, wo sich Gabes Tochter aufhielt, aber bevor diese Geschichte nicht zu Ende gebracht war, würde ich das keiner Menschenseele verraten. Liana, so heißt sie also.


  „Gabriele ist tot?“ Die Schamanin tauschte einen langen, bedeutungsschwangeren Blick mit Mercy und machte eine rasche, aber beherrschte Bewegung. Offenbar aus purem Frust. Oder wollte sie nach dem Schwert greifen, das sie gar nicht trug? „Verdammter Mist.“


  Es versetzte mir einen Schock. Ein Warnzeichen. Ich starrte die Heilerin an, doch sie senkte den Kopf. Irgendetwas lief hier ab, etwas, von dem ich nichts wusste.


  Vielleicht wurde ich aber auch nur paranoid. Das hier waren eine Sedayeen und eine befreundete Schamanin, Eddies Mitarbeiterinnen … und in etwa so gefährlich für mich wie früher Gabe.


  „Könnt ihr beide irgendwo untertauchen?“ Ich klappte die Lasche meiner Tasche auf und wühlte darin hemm. Etwas Metallenes klirrte. Ich spürte den harten Lederrand des Buches, das mir Selene gegeben hatte, das dicke Papier der Mordakte. Ich musste mir einen Ort suchen, wo ich in Ruhe lesen konnte. „Seid ihr über ein Komm-Netz mit anderen Chill-Kliniken verbunden?“


  „Warum?“ Die Schamanin wirbelte ihren Stab durch die Luft, dass die Bänder nur so flogen. Ihre scharf glühende Aura pulsierte vor innerer Anspannung. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie warf einen Blick in Richtung Mercy wie als Warnung, ich solle mich um der Heilerin willen um mehr Freundlichkeit bemühen.


  Ärger ließ meine Wangen erröten, meine rechte Hand ballte sich in der Tasche zur Faust. Ich sah ihr direkt in die bernsteinfarbenen Augen. Warum? Weil ich es wissen will, verdammt noch mal, Schamanin. Wenn du dir die Zeit für das eine oder andere Kampftraining genommen hättest, könntest du für dich und deine Heilerin jetzt möglicherweise seihst sorgen. Und du hättest Eddie mehr Schutz bieten können. Ich schluckte meinen Zorn hinunter. „Weil ich etwas habe, das ich über das Netzwerk der Kliniken unter die Leute bringen möchte, Schamanin. Spricht was dagegen?“


  Die Sedayeen machte einen Schritt nach vorne. „Kommt, beruhigen wir uns wieder.“ Sie breitete die Arme aus. „Von hier aus können wir die gesamte Westküste erreichen, und von dort kann es in die ganze Welt gesendet werden. Wollen Sie eine Nachricht abschicken?“


  „Das kannst du laut sagen. Habt ihr irgendeinen Ort, wo ihr sicher seid?“ Und erzählt mir jetzt bitte nicht, dass ich euch einen suchen soll. Ich kann es mir nicht leisten, mir noch eine Scheißheilerin und eine Schamanin auf den Hals zu laden, die zu faul für regelmäßiges Kampftraining ist.


  Die Schamanin lachte. Es klang eher nach einem verbitterten Bellen, ihr Blick war hart und kalt. „Das hier war unser sicherer Ort. Was haben Sie denn gedacht?“


  Ich bin eine Medaira. Auch wenn dir das einen Scheißdreck sagen wird. Schließlich weiß ich höchstens die Hälfte von dem, was das bedeutet. Wo bist du, Japhrimel? Auf der Jagd nach Eve? Meine Finger fuhren über den Lederrand des Einbands. Für Leder war es eigentlich zu fein genarbt, aber wie Plasilica oder Kunstleder fühlte es sich auch nicht an. Vielleicht bringt mir das was – wenn ich es übersetzen kann. In welcher Sprache es wohl geschrieben ist? Hör auf damit, Danny. Du hast momentan ein paar andere Hühnchen zu rupfen. „Na gut, vorübergehend spiele ich für euch den Schutzengel, Mädels. Ich werde dafür sorgen, dass ihr am Leben bleibt und nicht der Tanner-Familie in die schmierigen kleinen Hände fallt.“


  „Warum?“ Cams Finger huschten über den Stab, ihre Aura pulsierte. Wenn sie ein Kampftraining absolviert hatte, wieso trug sie dann kein Schwert? Und weshalb, in Anubis’ Namen, bewegte sie sich so vorsichtig, als wollte sie es verbergen? Irgendetwas Ungeklärtes nagte an mir wie ein verstimmtes Instrument, das ein ganzes Holoorchester aus der Bahn wirft. Ich drängte dieses Gefühl beiseite.


  Weil ihr so verdammt hilflos seid und das alles weit über euren Horizont hinausgeht. Darum. Ich zog die beiden von Eddie penibel beschrifteten Blätter Papier aus der Tasche. „Weil es sich so gehört. Wo ist euer Komm-Netz?“


  „Im Büro. Cam, bitte, beruhige dich. Eddie hat gesagt, wir können ihr vertrauen.“ Die Sedayeen hörte sich genauso an wie Doreen, wenn sie der Meinung war, ich hätte etwas Unvernünftiges im Sinn: gelassen, besänftigend, mit einem Tonfall so flauschig wie das Fell einer verwöhnten Katze. Aber ihre Stimme zitterte, und Angst färbte die Ränder ihrer Schutzschirme.


  Oh, Ihr Götter, welch ein Misstrauensbeweis.


  Mich besänftigte der Klang ihrer Stimme jedenfalls nicht. Ich hätte lieber einen anderen gehört, den trocken-ironischen Klang einer männlichen Stimme mit einem Hauch Sarkasmus. Die Erkenntnis, dass Japhrimel die einzige Person war, mit der ich derzeit reden wollte, versetzte mir einen Schock. Ich wollte hören, was er von Eddies Selbsttest mit dem Anti-Chill-Mittel hielt. Ich wollte meinen Kopf an seine Schulter lehnen und spüren, wie seine Aura mich einhüllte. Immer dieses verwerfliche Schutzbedürfnis. Ich wünschte mir diesen Blick, den wir uns hin und wieder zuwarfen, wenn er mir direkt in die Augen schaute und mir das Gefühl vermittelte, dass wir uns verstanden, auch ohne Worte.


  Am meisten aber hätte ich mir gewünscht, dass er mich wieder runterbrachte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich das alleine schaffen würde. Voller Hass- und Rachegefühle lief ich durch die Gegend und wurde zunehmend nervöser und labiler.


  Anubis, bitte steh mir bei. Gib mir Halt und verleih mir Kraft. Es war nicht mein übliches Gebet, aber etwas Besseres fiel mir gerade nicht ein.


  Ich hielt die Blätter hoch. „Könnt ihr mir sagen, ob das die vollständige Formel enthält?“


  Cam starrte mich nur an. Schließlich weiteten sich ihre Augen, und sie wirkte sehr erleichtert.


  Mercy bekam einen regelrechten Erstickungsanfall. „Wo hast du … das sind Eddies Originalunterlagen! Ein Skinlin wäre in der Lage, sie zu entschlüsseln und …“


  „Toll. Schnell zum Komm-Terminal, Mädels. Auf geht's!“


  Während Mercy die Datenblätter an die Kliniken faxte, behielt ich die Straße im Auge und scannte die Umgebung. Die Originalunterlagen hatte ich trotz ihres Protests wieder eingesteckt.


  Das Büro war mit Papieren übersät, ansonsten jedoch sauber. Der mächtige Geruch der Sedayeen erfüllte die Luft. Der blöde Veilchenduft hing mir allmählich zum Hals raus. Die ganze Zeit über dachte ich, wenn ich mich umdrehen würde, stünde Doreen mit leicht hochgezogenen Augenbrauen und vor dem Bauch verschränkten Händen vor mir.


  Außerdem war ich nervös. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas Wesentliches übersehen zu haben, und war deswegen andauernd gereizt. Lag es an den Nerven, wurde mir der Stress zu viel? Oder wollte mich meine bescheidene Begabung, Dinge vorherzusehen, vor Ärger und Gefahr warnen?


  Das kalte Taubheitsgefühl, das sich vom Fehdering über meinen ganzen Arm ausdehnte, war auch nicht gerade hilfreich.


  Meine finanziellen Mittel waren erschöpft, und ich hatte niemanden in greifbarer Nähe, den ich wegen ein paar Scheinchen für ein Hotelzimmer anzapfen konnte. Cam und Mercy besaßen zweihundert neue Credits, das könnte gerade so reichen. Das Mal an meiner Schulter kribbelte, die Empfindung steigerte sich, schoss in regelmäßigen Wellen durch mich hindurch, und es tat fast schon weh. War Japhrimel auf der Suche nach mir?


  Ich hoffte es. Er war meine beste Chance zu überleben, und für meinen Geschmack wurden die Dinge allmählich zu brisant.


  Sehr schön, Danny. Geh und heul dich bei Japhrimel aus, du rückgratloses Wunderwerk. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen und bist auf dich allein gestellt. Selbst wenn Japhrimel dir helfen könnte, würde er das kaum tun. Der hat genug eigene Probleme, und eines davon musst du, wenn möglich, noch drastisch verschärfen.


  Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn diese tiefe, sarkastische Stimme in meinem Kopf auftaucht. Noch dazu, weil sie meistens recht hat. Eine neue Gruppe von Dämonen mischte nun mit, dazu kam dieser Schatz … und der Schlüssel. Falls Japhrimel sich nicht sicher war, was ich Eve zugesagt hatte, war es kein Wunder, dass er nicht mit mehr Informationen herausrückte. So wie die Dinge standen, war ich eindeutig eine Belastung für ihn und rangierte irgendwo zwischen potenzieller Geisel und undichter Stelle. Er musste damit rechnen, dass ich zu Eve laufen würde, sobald ich dazu in der Lage war.


  Er ist davon überzeugt, dass Eve auf der Verliererseite steht, und er will bei den Siegern sein. Ich schüttelte den Kopf, die Haare fielen mir über die Schultern. Hör auf, die Dinge von seinem Standpunkt aus zu betrachten, verdammt noch mal. Du bist sauer auf ihn, schon vergessen?


  Wie wahr. Aber dennoch wollte ich ihn sehen. Allmählich wurde das alles geradezu lächerlich. Selbst wenn er mich ein wenig misshandelt hatte, so hatte er doch eindeutig dem Teufel Paroli geboten und mir das Leben gerettet. Solche Sachen stimmen eine Frau immer milde, sogar einem verlogenen dämonischen Grobian gegenüber.


  Ich brachte die beiden zum Vaccavine Hotel am Rand des Tank District. Die Sedayeen schickte ich rein, um das Zimmer zu buchen, die Schamanin jagte ich die Feuerleiter hinauf. Im zweiten Stock sollten sie sich treffen. Nachdem ich sie untergebracht hatte, sicherte ich die Wände. Dass die Schamanin den Atem anhielt und Mercy offen Furcht zeigte, ignorierte ich einfach. Ich war so daran gewöhnt, über eine nahezu dämonische Psinergie zu verfügen, dass es für mich eine ernüchternde Erfahrung war zu sehen, dass sich selbst Psione wie Normalos aufführen und große Augen machen konnten.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt war, ließ mich aber trotzdem am Fenster nieder und legte mir das Schwert über die Knie. Mercy warf sich aufs Bett und war binnen Sekunden selig eingeschlafen. Eine Fähigkeit, um die ich sie beneidete. Sie war offenbar noch zu jung, um schon eine Zulassungstätowierung zu haben, und ich fragte mich, in welcher Beziehung die beiden Frauen zueinander standen. Beide schienen sich in der Gegenwart der anderen jedenfalls sehr wohlzufühlen.


  Das erinnerte mich an Doreen, und mein Herz verkrampfte sich vor Schmerz.


  Die Schamanin lief im Zimmer auf und ab, bis sie auf dem billigen roten Teppich über die gesamte Länge eine Spur hinterließ. Als sie finster auf den Flur sah, gaben die Bänder an ihrem Stab leise Geräusche von sich. Sie wagte es nicht, mir grimmige Blicke zuzuwerfen, aber ich hatte ganz stark den Eindruck, dass nicht viel dazu fehlte.


  Ich zog Eddies Akte aus der Tasche. Inzwischen sah sie ziemlich mitgenommen aus. Das dicke Manilapapier war an den Ecken schon recht zerknittert. „Na schön, Eustace Edward“, sagte ich leise. „Dann schauen wir mal, was du mir zu sagen hast.“


  Den ersten Laserausdruck erneut zu sehen war für mich ein Schock. Zerschlagenes Glas, getrocknetes Blut, Eddies Kopf viel zu weit nach hinten gedrückt, als dass seine Halswirbel dies noch hätten heil überstehen können. Auch sein Haar war blutverklebt, in seinen Wangen steckten Plasscherben. Seine Jacke hatte er nicht an. Nur Jeans und die Überreste eines T-Shirts mit der Aufschrift RetroPhunk4EVAH! Um seinen Hals funkelte eine goldene Kette, an der vermutlich ein Hochzeitsbrillant hing.


  Ein saurer Geschmack machte sich in meinem Mund breit. Ich drehte das Blatt um. Darunter lag das übliche Dokument der Polizei von Saint City: Name des Opfers, Alter, Todesursache, Tatortfunde …


  Die Adresse las ich zweimal, dann noch einmal. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


  Eddie war in einem PicoPhize-Labor im Stadtzentrum ermordet worden. Und der Akte zufolge war der Hauptverdächtige ein gewisser J.T. Massadie.


  Nie und nimmer, Danny, hörte ich eine vertraute Stimme in mein rechtes Ohr flüstern. Sie klang ganz nach Eddies üblichem lakonischem Knurren. Wenn Gabe einen klaren Hinweis auf diesen Kerl gehabt hätte, dann hätte sie dir seinen Namen genannt.


  Jetzt schlägt’s dreizehn. Wenn ich schlafe, träume ich von dem einen toten Mann, und wenn ich wach bin, höre ich einen anderen. Bedenkt man, dass ich außerdem noch mit einem Dämon liiert bin, dann muss ich feststellen, dass mein Leben mittlerweile selbst für mich ein wenig zu interessant geworden ist. Und das will was heißen. Wie gern hätte ich jetzt Zeit für eine Meditation gehabt, um meinen Kopf frei zu kriegen und die Gedanken neu zu ordnen.


  Ich rutschte unruhig auf dem Stuhl herum und mein Schwert summte in der Scheide leise vor sich hin. Massadie wollte von dem Heilmittel profitieren, falls Eddie es herstellen konnte. Sowohl seine Position in der Hierarchie des Konzerns als auch sein Pensionskonto wären so gesichert.


  Massadie hätte dies nie und nimmer zugelassen, Gier ist ein besserer Beweis für seine Unschuld als jedes noch so bombensichere Alibi.


  Der Polizist, der die Morduntersuchung leitete, hieß Gilbert Pontside. Ein Normalo. Da konnte was nicht stimmen. Der Mord an einem Psion fiel in die Zuständigkeit des parapsychischen Einsatzkommandos von Saint City. Der Fall hätte einem Nekromanten oder einem Schamanen zugeteilt werden müssen. So lauteten die Vorschriften. Ein Magi oder ein Zeremonialer hätte den Fall nur dann übernehmen können, wenn er einen Nekromanten als Partner hätte.


  Die Regeln sind eindeutig. Der Mord an einem Psion muss von Psionen untersucht werden, nicht nur wegen der Gefährlichkeit krimineller Psione oder von Normalos, die nicht davor zurückschrecken, einen Psion umzubringen, sondern wegen des Risikos, an Schmarotzer – an psychische Vampire – zu geraten. Wenn die Leiche eines Psions nicht verbrannt wird, ruft sie manchmal das Ka eines Schmarotzers auf den Plan.


  Und was ich über Schmarotzer wusste, reichte, um mir einen Schauder über den Rücken zu jagen.


  Ich fragte mich, ob Pontside mit Gabe befreundet gewesen war. Ich fragte mich, ob er wohl auf der Gehaltsliste der Tanner-Familie stand. Vor allem aber fragte ich mich, ob sie ihm die Tür aufgemacht hatte oder ob ihre Schutzsysteme ihn erkannt und deshalb nicht reagiert hatten, als er gekommen war, um das Haus zu verwüsten.


  Es war eine Arbeitshypothese. Kein Wunder, dass Massadie versuchte, mich aufzuspüren. Wurde er ebenfalls von der Tanner-Familie geschmiert, oder hatte er einfach nur Angst um sein elendiges Leben?


  Über diese Dinge dachte ich gerade nach, als sich plötzlich meine Nackenhaare aufrichteten. Meine linke Schulter kribbelte heftig. Ich blickte auf den Armreif: alles ruhig, kein grünes Licht.


  Aber er war eiskalt und dunkel, wie tot. Ich wünschte, ich hätte Zeit und Mittel, das verdammte Ding von meinem Handgelenk zu entfernen.


  Ich stopfte die Aktenmappe wieder in meine Tasche und stand auf. „Leg dich aufs Bett“, sagte ich zu der Schamanin, die rechte Hand am Schwertknauf. Rasch ging ich die Möglichkeiten durch, aus welcher Richtung ein Angriff erfolgen könnte, eventuelle Einschusswinkel, und was ich unternehmen sollte, falls ich die beiden verteidigen musste.


  „Hat uns jemand verfolgt?“ Sie räusperte sich hörbar. Ihre wunderbaren Augen waren weit aufgerissen. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie schwer auf die vierzig zuging, aber in diesem Augenblick sah sie ebenso jung aus wie Mercy. Ich zog mein Schwert. Das Metall summte leise, und eine mattblaue Flamme züngelte die Klinge entlang.


  „Leg dich sofort aufs Bett!“, schrie ich sie an. Verdammte Zivilisten. Mein Herz schlug heftig. Wie sollte ich nur zwei hilflose Menschen schützen, es mit einer Mafia-Familie aufnehmen und mich gleichzeitig möglichst unauffällig verhalten, da Dämonen in der Stadt waren, die mich schnappen und als Geisel missbrauchen wollten?


  Sie wagte keine Widerworte mehr, da es an der dünnen Tür dreimal leise klopfte. Ich versteckte mich schnell hinter der Wand, die unser Zimmer mit einem kleinen Bad verband. Mein Schwert hob sich automatisch, als sich die Schutz- und Sicherungssysteme, die ich um den Raum gelegt hatte, violett verfärbten.


  Türknauf und Magschloss öffneten sich. Die Türangeln quietschten, und die Tür schleifte über den billigen Teppich. Ich schaute mich rasch um. Cam stand mit verspannten Schultern neben dem Bett. Die Kanten ihres Eichenstabs glühten rot – ein typischer Verteidigungszauber der Schamanen –, und ihre Haltung war die Grundposition gegen unbekannte Bedrohungen.


  Anscheinend war sie doch nicht völlig hilflos. War ihre sanfte Art nur eine Verteidigungstaktik?


  „Valentine“, hörte ich eine bekannte Stimme von der Tür her sagen. „Immer mit der Ruhe. Es ist ein Freund.“


  Mein Herz pochte. Von wegen Freund, Mister.


  Schritte. Bewusst laut. Die Tür schloss sich hinter ihm. Er stand im Flur. „Entspannen Sie sich, Werteste. Sie brauchen meine Hilfe. Ich habe ein paar sehr schlechte Neuigkeiten.“


  Mit erhobenem Schwert trat ich hinter der Wand hervor und stand vor McKinley.


  Er sah beschissen aus, aber immerhin hatte er sich neu und komplett in Schwarz eingekleidet, und auch seine Schulter schien wieder eingerenkt zu sein. Er steckte ein bekannt aussehendes Messer – nämlich meins; war er mir damit auf die Spur gekommen? – in eine Plastizinscheide zurück und ließ es verschwinden. Sein Gesicht war mit blauen Flecken bedeckt und angeschwollen, die Nase war schief, und seine rechte Hand sah aus wie Hackfleisch. Aber seine schwarzen Augen musterten mich von oben bis unten, sahen mein Schwert und meine Haltung. Erwirkte beinahe beeindruckt, wenn auch widerwillig.


  Er hob die linke Hand mit dem Silber-Metallic-Beschlag. „Bleiben Sie locker, Valentine. Sie haben gar nicht die Zeit, mich zu töten.“


  Sagt wer? Ich bin zwar eine viel beschäftigte Frau, aber dich könnte ich wahrscheinlich noch dazwischenschieben.


  Ach, wie befriedigend wäre es doch gewesen, wenn ich einen Teil meiner Wut an ihm hätte auslassen können. An seinen Fingern baumelte eine Silberkette, an deren Ende ein Sternsaphir hing, der stumm nach mir rief.


  An Tiefschläge habe ich mich inzwischen doch ganz gut gewöhnt, dachte ich düster. Meine linke Schulter durchtoste ein flammender Schmerz, der mich fast in die Knie zwang. Nur mit Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten. Auch das Gefühl, als hätte man meine Schulter durch den Fleischwolf gedreht, war mir mittlerweile vertraut. Zumindest vertrieb der Schmerz die Taubheit aus meinem Arm.


  Meine Güte, Danny, in letzter Zeit war (lein Leben ja echt scheiße.


  „Der Älteste wurde gefangen genommen“, sagte er. „Von den Zwillingen.“


  „Was soll das heißen?“ Ich hörte mich an, als wäre ich im Stimmbruch. „Gefangen genommen? Japhrimel?“


  „Es waren zu viele, und sie überwältigten ihn, als er sie von Ihnen ablenkte. Als Nächstes werden sie versuchen, sich Ihrer zu bemächtigen, und da sind sie nicht die Einzigen.“ Er hielt mir die Halskette mit dem hin- und herpendelnden Saphir entgegen. Tief in seinem Innern blitzte ein blauer Funke. „Es sind noch mehr Dämonen in der Stadt, die weder mit dem Fürsten noch mit den Rebellen sympathisieren. Da draußen wimmelt es nur so von ihnen. Ich muss Sie hier rausschaffen. Wir können einen Transportgleiter erwischen …“


  „Ich gehe nirgendwohin“, lehnte ich kategorisch ab. „Ich habe hier etwas zu erledigen. Wer hat Japhrimel geschnappt?“


  Wieder ließ er den Saphir schwingen. Ohne dass ich es wollte, folgte ich seiner Bewegung mit den Augen. „Sie verstehen nicht“, sagte er geduldig. „Er ist der Älteste. Lange können sie ihn nicht festsetzen. Aber wenn irgendwer Sie in die Finger bekommt, dann ist er hilflos. Dann muss er tun, was man von ihm verlangt. Wenn irgendein Dämon Sie erwischt, sind wir alle dem Untergang geweiht.“


  Hilflos? Selene hatte dieses Wort ebenfalls benutzt. „Tolle Ansprache.“ Mein Schwert senkte sich nicht, flammend blaue Runen wanden sich entlang der scharfen Klinge. Aus dem Innern des Stahls strahlte, als Antwort auf mein plötzlich wie verrückt pochendes Herz, weiße Glut. „Echt schade, dass sie mich nicht überzeugt hat.“


  Meine linke Hand ließ die Scheide fallen und fuhr zu einer Projektilwaffe. Ich zog den Hahn nach hinten und richtete den Lauf auf ihn. „Du gibst mir jetzt dein ganzes Geld, McKinley. Du hast ja vermutlich genügend dabei. Cam, weck die Heilerin auf. Sofort.“


  „Sie sind eine Närrin.“ McKinleys Augen glitzerten wie tiefschwarze, tödliche Bernsteinsplitter. „Ich bin auf Ihrer Seite. Wir müssen Sie zu einem Transporter und in Sicherheit bringen. Falls eine andere Gruppierung Sie erwischt und droht, Ihnen etwas anzutun, muss er tun, was sie verlangen. Jetzt, wo sich so viele Dämonen in der Stadt herumtreiben, wird man Sie eher früher als später gefangen nehmen.“ Er stank nicht mehr nach Angst. Er roch schwach nach Dämon und noch schwächer nach Staub. Trocken und unmenschlich. Seine Schultern hoben sich. Das Gewicht verlagerte er nicht, aber ich sah, er war bereit zum Sprung.


  Ich fragte mich, was genau Hellesvront-Agenten eigentlich waren – nicht zum letzten Mal, wie ich hinzufügen möchte. Ob ich wohl schnell genug war, ihn zu überwältigen?


  Finden wir’s raus, Danny. „Du hast wohl was an den Ohren, oder? Ich habe hier etwas zu erledigen, und ich gehe nirg …“


  Meine Schulter knirschte vor Schmerz, die Welt um mich herum wurde grau. Als ich mich instinktiv duckte und das Schwert nach vorne stieß, um seinen Angriff abzuwehren, sah ich kurz alles nur noch verschwommen. Eine Kugel pfiff durchs Zimmer und landete in einer Wand.


  Wenn er nicht auf mich zugesprungen wäre, hätte ich vielleicht mit ihm verhandelt. Aber so, wie die Dinge lagen, hatte ich die Schnauze gestrichen voll davon, herumgeschubst zu werden. Der Unterschied zwischen Japhrimel und McKinley bestand darin, dass der Agent zwar übermenschlich schnell, aber dennoch eine Spur langsamer war als ich. So leicht wie Japhrimel konnte er mich nicht überrumpeln. Als er auf mich zugesprungen war, hatte er einen schweren taktischen Fehler begangen. Zufällig glaubte ich ihm sogar, dass ich in großer Gefahr schwebte, aber mir reichte es bis obenhin, nur noch ein Spielball von Männern zu sein, die nach Dämon stanken.


  Als ich wieder klar sehen konnte, lag unter mir ein sich heftig windender McKinley, dem ich mit einem Polizeigriff das Gesicht auf den Boden presste. Der Armreif leuchtete hellgrün und übte einen Druck aus, dass meine Knochen knarrten. Heiße Kraft strahlte von dem glühenden Metall auf meinen ganzen Arm aus. Der Reif, der sich so fest um mein Handgelenk schloss, hatte jede Kälte verloren. Musste ich mir erst die Hand abhacken, um das Ding wieder loszuwerden? Ja, das wäre echt praktisch, Danny.


  Ich beugte mich zu ihm runter, bis meine Haare über seine Wangen strichen. „Hör endlich auf, mich zu verarschen, Herzchen. Ich bin eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs.“ Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder. Mein Schwert lag auf dem Teppich, aber dafür hielt ich ihm die Knarre an die Schläfe. Verzweifelt versuchte er, auf die Beine zu kommen. Ich drückte mit jedem Erg dämonischer Stärke, das ich zusammenkratzen konnte, dagegen. Der Boden unter dem billigen Teppich knarzte. „Ich meine es ernst, du beschissener Dämonenarschkriecher. Gib endlich Ruhe!“


  Oder ich schwöre bei allein, was mir heilig ist, dass ich für nichts, was geschieht, die Verantwortung übernehme.


  Endlich hörte er auf, um sich zu schlagen. Ich schwitzte wie ein Schwein. Er war eine echte Plage, und wenn sich der Armreif nicht zusammengezogen hätte, wäre er mir glatt entwischt. „Cam?“


  „Hier.“ Sie klang grimmig, schien aber nicht in Panik verfallen zu sein. Man muss den Göttern auch für kleine Dinge danken.


  „Ist Mercy auf?“ Der Widerhall meiner Stimme ließ den Sockel des Holovid-Geräts auf der klobigen Anrichte klirren.


  „Ich bin wach. Was ist denn los?“ Unglücklicherweise hörte sich die Sedayeen alles andere als ruhig an. Sie zitterte, und die Mischung aus Furcht und Veilchengeruch zerrte an meinen ohnehin überbeanspruchten Nerven. Wieso reagierte ich auf Psione, die nach Angst rochen, nur so empfindlich?


  Anubis, steh mir hei. Gib mir Halt und innere Ruhe.


  „Garn, hol das Faseroptikkabel vom Holovid und reiß die Vorhangkordeln runter. Mercy, steck mein Schwert wieder in die Scheide und komm her. Du musst seine Taschen durchsuchen.“


  Ganz ohne Diskussion konnte das offenbar nicht abgehen, obwohl sie beim Aufwachen sah, dass ich in unserem Hotelzimmer einen seltsamen Mann zu Boden drückte. „Wollen Sie ihn ausrauben? Wer ist das?“


  Ich sah zu ihr hoch, ohne meinen festen Griff zu lockern. „Der Typ bedeutet Ärger, Kleine. Vertrau mir einfach und tu, was ich dir sage, verflucht noch mal.“


  Alles im Raum, was nicht festgenagelt war, erbebte. Götter, steht mir hei, ich hör mich schon an wie Japhrimel. Ich holte tief Atem. Vertrau mir, tu, was ich sage, ich weiß schon, was gut für uns ist.


  Nur dass ich es im Gegensatz zu ihm tatsächlich wusste. Die beiden hatten keine Ahnung, um was es hier ging, und die Tatsache, dass ich kaum mehr Ahnung hatte, änderte nichts daran, dass ich hier die Verantwortung trug. Ich bot ihnen die größtmögliche Garantie, dieses Durcheinander lebend zu überstehen. Dazu mussten sie allerdings meine Befehle befolgen.


  Von dieser Seite des Zauns sieht das alles ganz anders aus, was, Danny?


  Ich sagte der Stimme, sie solle die Klappe halten und wieder verschwinden.


  „Sie hören mir nicht zu.“ McKinleys Stimme klang gedämpft, da ich sein Gesicht nach wie vor in den Teppich presste. „Wenn die Sie kriegen, muss Japhrimel alle ihre Forderungen erfüllen. Er kann das Risiko, dass Sie verletzt werden, nicht eingehen. Das würde er nie tun, er …“


  Ich fühlte mich, als wäre eine große Last von meinen Schultern genommen. Mein Leben würde endlich verdammt einfach werden. „Du kannst Japhrimel Folgendes ausrichten: Ich lasse mich nicht länger an der Nase herumführen. Deine kleine Holovid-Vorführung kannst du dir schenken. Mir reicht’s mit all den Manipulationen, Spielchen und Dämonen. Ende der Durchsage.“


  Er fing an rumzustottern, doch Cam kniete sich vorsichtig nieder und knebelte ihn mit einem Kissenbezug, den sie am Hinterkopf verknotete. Er verdrehte die Augen, aber mit vereinten Kräften hatten wir ihn bald fest verschnürt.


  Armer Junge, andauernd wird er gefesselt. Echtes Mitgefühl empfand ich nicht, nur die Stimme der Unvernunft in meinem Kopf plapperte weiter vor sich hin.


  Die Heilerin reichte mir mein Schwert. „Willst du ihn wirklich bestehlen?“ Ich hörte einen schwachen Anklang von Missbilligung heraus. Wenn man nicht als Kopfgeldjägerin arbeitete und auch keine Dämonen am Hals hatte, konnte man es sich vermutlich leisten, grauenhaft moralisch zu sein.


  Was tust du eigentlich, Danny?


  Was für eine blöde Frage. Ich wusste, was ich tat – das Einzige, was ich derzeit tun konnte. Ich war ohne Schutzausrüstung unterwegs zu einem Selbstmordkommando.


  Mit anderen Worten, ich war endgültig übergeschnappt.


  „An meine Konten komme ich nicht heran, ohne mir einen Haufen Ärger einzuhandeln“, entgegnete ich knapp. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kopfgeldjäger, der hinter mir her ist, so dumm wäre, nicht sofort die Spur aufzunehmen, sobald ich mit dem Datband Credits abhebe. Ich entwand McKinleys steifen Fingern den Saphir. In seiner Gesäßtasche steckte ein dickes Bündel Geldscheine. Beides stopfte ich mir in die Tasche. „Und ich habe nicht die Zeit, einen Plan auszutüfteln, wie wir in einer Bank Geld besorgen sollten, ohne geschnappt zu werden. Aber ohne Geld kommen wir nicht weit, und um euch zwei muss ich mich schließlich auch noch kümmern. Also los jetzt. Länger als ein paar Minuten wird er sich von den Fesseln nicht aufhalten lassen.“ Wenn überhaupt. Wenn ich ihm nur glauben könnte, dass er mich nicht umgehend in einen Transporter schleppt, dann wäre er mir als Rückendeckung wirklich nützlich. Ich kann nicht warten, bis Lucas wieder auftaucht.


  Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und durch den Knebel war ein tiefes, dumpfes Zischen zu vernehmen. Kalte Psinergie kroch mir über die Haut wie ein Eiswürfel, mit dem ein liebevoller Mensch einen kühlt, wenn man Fieber hat. Meine Ringe schlugen Funken in die aufgeladene Atmosphäre. „Höchste Zeit, dass wir verschwinden.“


  Gott sei Dank gab es jetzt keine Diskussionen mehr. Ich sagte der Schamanin, sie solle die Nachhut bilden, dann verließen wir das Zimmer. Wut kochte in mir hoch. Japhrimel hatte die Halskette tatsächlich nicht gewollt, und dann hatte er sie ausgerechnet McKinley geschenkt.


  Von allen Dingen schmerzte mich dies am meisten. Vielleicht auch nur, weil ich gleichzeitig wie betäubt, verwirrt, hungrig und verletzt war.


  Wie viele Dämonen waren auf der Suche nach mir? Was würden sie tun, wenn sie mich gefunden hatten? Anscheinend konnte ich nicht nur als Faustpfand gegen Japhrimel eingesetzt werden, irgendetwas war mit diesem Schatz und dem Schlüssel …


  Hör auf herumzugrübeln. Konzentriere dich auf das, was vor dir liegt, Danny. Wo findest du ein Versteck für die beiden Tussis?
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  Jado wohnte an einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße im Universitätsviertel, in einem alten Haus mit einer ebenso alten, wenn auch nachträglich eingebauten Badewanne, die in den frisch renovierten Boden eingelassen war. Sein Garten war in makellosem Zustand. Der Sand rund um die scharfen schwarzen Steine in seiner Meditationsecke war frisch geharkt. Es war noch früh am Tag, und er unterrichtete gerade eine Klasse. Das erkannte ich an den Geräuschen, wenn er die Stöcke gegeneinander schlug, und an seiner Stimme, die mit der Autorität eines Generals in der Schlacht den Lärm übertönte.


  „Nicht denken!“, hörte ich ihn brüllen. „Nicht denken! Bewegen! Eins, zwei, Kia!“


  Alle antworteten im Chor: „Kia!“ Anfänger, dachte ich und streifte meine Stiefel ab. Die Sedayeen, offensichtlich am Ende ihrer Kräfte, stützte sich auf die Schamanin. Ihre Wangen waren reaktiv-bleich, ihre Augen glänzten.


  Ein scharfer Stich in meinem Magen erinnerte mich daran, dass auch mir ein wenig Ruhe und eine warme Mahlzeit nicht geschadet hätten. „Hier seid ihr sicher. Zumindest für die nächsten paar Tage. Und dann wird diese Geschichte ohnehin erledigt sein. So oder so. Wartet hier mal kurz.“ Es gab eine kleine Pause, dann schlug wieder Holz auf Holz wie ein Sperrfeuer. Das erinnerte mich an ein Sparring-Studio in Nuevo Rio. Helles Sonnenlicht fiel durch die Fenster auf Tatami-Matten, Eddie und Jace trainierten mit den Stöcken, und Gabe machte Dehnübungen. Schweiß perlte auf ihrer hellen Haut.


  Damals, als ich noch ein Mensch gewesen war. Vor meinem geistigen Auge sah ich Japhrimel mit seinen rabenschwarzen Haaren und seinem Mantel, der das Licht verschluckte, an der Wand lehnen.


  Und seine Augen unter den geraden Brauen glühten grün.


  Er war also in eine Falle getappt, aber selbst McKinley gab zu, dass man ihn nicht lange würde festhalten können. Japhrimel in eine Falle zu locken kam mir vor, wie beim Kartenspiel Vinnie Evarion in dem alten Holovideo zu schlagen. Das gab es einfach nicht. Japhrimel war schlicht zu erfahren und zu schlau für so etwas. Offenbar hatte er beschlossen, allein eine Expedition zu unternehmen, während ich mich bei McKinley ausschlafen sollte. Anscheinend hatte er damit gerechnet, wieder da zu sein, bevor ich aufwachte. Und dann?


  Sobald wir die Sache mit deiner Nekromantenfreundin erledigt haben, erzähle ich dir alles, was du hören willst.


  Vielleicht über den Schatz? Oder würde er eher davon sprechen, wie hilflos sich ein Dämon vorkommt, nachdem er zum Gefallenen geworden ist? Wäre doch nett, wenn er einmal zugeben könnte, dass auch er hin und wieder jemanden braucht. Wenn er wenigstens einmal so etwas wie menschliche Gefühle zeigen würde.


  Himmelherrgott noch mal, Danny, konzentrier dich auf deine Aufgaben. Im Moment ist Japhrimel nicht dein Problem. Wenn du nicht in Bewegung bleibst, wirst du untergehen. Barfuß, aber mit Mantel, Rüstzeug und Tasche stapfte ich in den großen Übungsraum. Vor den Matten war ein schmaler Streifen Holzparkett zu sehen. Vorsichtig bewegte ich mich am Rand des Trainingsbereichs entlang. Respektvoll verbeugte ich mich, in der Linken das Schwert, die Rechte zur Faust geballt.


  Es wurde still. Fünfzehn Schüler in weißem Gi und mit weit aufgerissenen Augen sowie ein alter Mann mit ledriger Haut und in orangefarbenem Gewand sahen zu mir her. Das Ikebana am hinteren Ende des Raumes unter der mit Kanji-Zeichen beschrifteten Pergamentrolle bestand aus frischen roten Orchideen. Ansonsten hatte sich nichts verändert.


  Es ist schon eine große Hilfe, einen Freund zu hohen, der nicht altert, was, Danny? Diesmal drang mir Lucas Villalobos’ Keuchen schmerzhaft ans Ohr. In letzter Zeit redete ich ja mit wirklich merkwürdigen Stimmen mit mir selbst. Berufsrisiko jedes Psions – manchmal gehören die Stimmen im Kopf den Leuten, die einem am meisten bedeuten.


  Oder denen, die man am meisten fürchtet.


  Jado bellte einen Befehl, und seine Schüler fingen wieder an, sich gegenseitig zu verprügeln, wenn auch mit mehr Begeisterung als Können. Lauter Normalos und vermutlich ausnahmslos Kinder wohlhabender Eltern. Die Gebühren, die diese Leute zahlten, ermöglichten es Jado, talentierte Psione beinahe zum Nulltarif zu gerissenen, tödlichen Kämpfern auszubilden. Als ich das letzte Mal hier war, fehlten oben im Waffenraum vier Schwerter. Vier von Jados richtigen Schülern waren irgendwo auf der Welt unterwegs. Vielleicht auch mehr. Jado trainierte viele Psione. Aber die vier Lücken gaben mir immer ein gutes Gefühl. Ein leicht pedantischer Zug an mir.


  Vier Schwerter waren fort. Das heißt, jetzt fünf. Aber nur vier Schüler. Wer die anderen wohl waren? Nach den ersten paar Unterrichtseinheiten hatte sich Jado geweigert, weiterhin Geld von mir anzunehmen. Die Normalos hatten mich mitfinanziert. Das war seine Art, mich zu „adoptieren“. Er hatte schon ein paar komische Vorstellungen von Beziehungen zwischen Schüler und Lehrer.


  Ich übrigens auch. Wenn ich als Kind und Jugendliche meinen Sozialarbeiter Lewis als Vater betrachtete, so war Jado es für mich als Erwachsene. Das einzige männliche Wesen, bei dem ich das Gefühl hatte, ihm vertrauen zu können. Ihm gegenüber hätte ich das natürlich nie offen zugeben können … aber das Gefühl zwischen uns war da, wenn auch unausgesprochen. Wenn alle Stricke rissen, zu ihm konnte ich immer kommen.


  „Danyo-Chan“, begrüßte er mich. Er stand am Rand der Tatami. „Es muss wohl was wirklich Ernstes sein, neh?“


  Für Höflichkeit blieb mir eigentlich keine Zeit. Dennoch verbeugte ich mich, wie es sich gehörte. „Gut seht Ihr aus, Jado-Sensei.“


  „Wie willst du das wissen?“ Aber seine Augenwinkel warfen Falten. Oberhalb des runden Schädels liefen seine Ohren spitz zu. Er roch nach einer tiefen, trockenen Grube, nach heißer Asche und so gründlich verkohltem Fleisch, dass es an den Rauch brennender Holzscheite erinnerte. Ich war dankbar, dass er nicht nach Mensch roch. „Schön, dich zu sehen, meine Schülerin.“


  „Danke, gleichfalls, Sensei.“ Mir fehlten die Worte, um auszudrücken, wie froh ich war, ihn wiederzusehen. Jado spielte keine Spielchen, er lehrte ganz einfach, mit einem Faustschlag oder dem tödlichen Pfeifen einer Klinge. Von allen Männern, die ich je kennengelernt hatte, egal ob menschlich oder nicht, war Jado der Einzige, der mich wirklich verstanden hat. „Ich habe zwei Kleinigkeiten, für die ich einen sicheren Aufbewahrungsort brauche. Und ich würde Euch gerne etwas fragen.“


  Er rümpfte die Nase, sodass seine Nasenflügel bebten. „Eine Heilerin und eine Komi-Sprecherin.“ Sein Tonfall war nachdenklich und ruhig. Hinter ihm wirbelten die Stäbe. Die Schüler warfen mir neugierige Blicke zu. „Es hat Nachforschungen gegeben nach dir.“


  „Das tut mir leid.“ Ich wollte ihm keinen Ärger ins Haus tragen, aber die Liste meiner noch lebenden Freunde war sehr kurz geworden. Ich war auf seine Hilfe angewiesen.


  Er wischte meine Bedenken beiseite und schob die Hände in sein Gewand. „Bring sie in die Küche und gib ihnen Tee, Schülerin. Ich werde dafür sorgen, dass du ungestört bleibst. Mein Haus ist deins.“ Eine leichte Verbeugung, kaum zu erkennen.


  Ich verbeugte mich ebenfalls. Meine linke Schulter pulsierte wieder, als ich mich bewegte. Mir fiel auf, dass das rechte Bein meiner Jeans von der Begegnung mit dem Höllenhund immer noch ganz verdreckt war und mir nicht sofort gehorchte. Unauffällig war ich wirklich nicht. „Jado-Sensei?“ Einen besseren Zeitpunkt, meine Frage loszuwerden, würde ich nicht bekommen.


  „Hai?“ Er sah immer noch belustigt aus; sein Blick wanderte über mein Gesicht. Seine bloßen Füße waren schwielig und abgehärtet. Dabei schienen sie sich kaum zu bewegen, wenn er ging.


  Ich hob das Schwert ein wenig hoch und bemerkte, wie sein Blick auf ihm ruhte. Offensichtlich war er erfreut, und mir schwoll das Herz vor vermutlich unangebrachtem Stolz. Mir war es wichtig, dass Jado sich über mich freute. „Habt Ihr mir ein Schwert gegeben, das den Teufel töten kann?“


  „Das Schwert tötet nichts, Danyo-Chan. Es ist Wille, der tötet deine Feinde.“ Er gluckste leise und schüttelte seinen glänzenden braunen Kopf. „Jung. Zu jung. Wenn älter, du nicht stellen dumme Frage.“ Er verbeugte sich erneut und wartete auf meine Verbeugung. Dann wirbelte er herum und brüllte seine Klasse an. „Nein! Tausend Flüche auf eure Augen, nein! Kämpfen! Nix neugierig, kämpfen!“


  Vorsichtig trat ich zwei Schritte zurück, machte eine Verbeugung zum Trainingsraum hin und verließ den Saal. Die Schamanin und die Heilerin warfen mir seltsame Blicke zu. Kein Wunder, ich grinste wie eine Holovid-Komikerin.


  Alles in allem war es das Beste, was ich tun konnte. Es war schon Nachmittag, und bei Anbruch der Dunkelheit hatte ich ein Treffen mit Lucas. Also ließ ich Cam und Mercy mit dem erleichterten Gefühl in Jados Obhut zurück, dass ich die beiden nun einige Zeit vergessen konnte. Wenn sie da nicht sicher waren, dann nirgendwo in Saint City. Und nachdem nun die Formel für das Anti-Chill-Mittel bei allen Kliniken entlang der Westküste bekannt war, sollten auch die Mordabsichten der Mafia an einer einfachen Schamanin und einer Sedayeen nachgelassen haben.


  Das galt jedoch nicht für die Angelegenheit zwischen mir und der Tanner-Familie. Hier ging es jetzt erst richtig los.


  Ich stürzte mich wieder ins Gewühl des Großstadtdschungels. Nur ein Gesicht unter vielen. Und das sagte schon einiges über Saint City aus, wenn heutzutage schon eine Halbdämonin mit einem Gesicht wie eine Holovid-Schönheit durch die Straßen spazieren konnte, ohne Aufsehen zu erregen.


  Ich kaufte mir zwei Sechserpacks künstlicher Proteingetränke, die eigentlich dazu gedacht waren, genetisch aufgerüsteten Rausschmeißern zu helfen, ihr Kampfgewicht zu halten, setzte mich auf eine Parkbank im unteren Teil der Stadt und schüttete das Zeug in mich hinein. Vom Park aus hatte man einen hübschen Blick auf die Bucht. Das Wasser glitzerte in der Nachmittagssonne, jedenfalls dort, wo sie einen Weg durch die grauen Wolken fand. Die leeren Dosen warf ich in einen Abfallautomaten, wo sie deutlich hörbar sofort zusammengepresst wurden.


  Als ich fertig war, schüttelte ich mich, stand auf und machte mich wieder auf den Weg.


  Saint City pulsierte unter meinen Füßen, jeder Schritt brachte die Stadt zum Klingen. Ich hatte noch ungefähr vier Stunden bis zur Dämmerung, deshalb bewegte ich mich etwas schneller als die Menschen und glitt zwischen den Normalos hindurch. An der Ecke Marx und Ninth kam ich an einer Schamanin vorbei, einer schlanken Blondine mit Verschlüssen von Limodosen am Stab, die klingelten und klapperten, als ich vorbeiging. Die Frau lehnte mit dem Rücken an der Wand und schaute mit weit aufgerissenen Augen zur Straße. Ihre Füße nahmen eine Stellung ein, die mir bekannt war. Noch eine Schamanin mit Kampftraining, aber ohne Schwert. Wer hätte gedacht, dass es davon so viele gab? Als sie mir nachsah, kniff sie die Augen zusammen, die so dunkel waren wie ihr Haar golden. Vielleicht kannte sie mich von der Jagd auf Lourdes. Damals war mein Bild über alle Holovid-Kanäle geflimmert.


  Vielleicht auch nicht. Das war schon lange her, und jetzt trug ich die Haare offen, sodass sie mir in die Augen hingen.


  Dabei musste ich an Cam denken; diese Frau war mir ein Rätsel. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie dabei erwischt hatte, wie sie nach einem Schwert greifen wollte. Aber warum sollte sie ihre Waffe zu Hause lassen, wenn sie eine Sedayeen begleitete?


  In einer halben Stunde schaffte ich es zum Polizeirevier Süd. Dort hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Glück. Der Mann, den ich suchte, stand wie üblich in der Rauchernische nicht weit von einer Mülltonne entfernt. Kringel von Synth-Hasch-Qualm umwaberten ihn. Mit seinen hochgezogenen Schultern ähnelte er einer Schildkröte. Seine Hände zitterten leicht. Er brauchte wohl mehr als dringend einen Drink. Sein knielanger Mantel aus Synthwolle flatterte vor sich hin. Wolken jagten vor der Sonne einher.


  Anubis, ich danke dir, betete ich leise. Ich danke dir. Es war aber auch höchste Zeit, dass mal wieder was Erfreuliches passiert.


  Detective Lew Horman arbeitete bei der Sitte. Wir kannten uns schon ziemlich lange. Immer wieder mal hatte ich für die Polizei von Saint City Nekromantenjobs erledigt, und mehr als einmal war er mein Verbindungsmann zu den normalen Bullen gewesen. Außerdem hatte ich ihm hin und wieder nützliche Informationen über Chill-Dealer zukommen lassen. Immer, wenn ich solchen Typen bei meinen Streifzügen durch die Welt der rechtlichen Grauzone begegne, gebe ich Horman Bescheid. Manchmal konnte er, in Vorschriften eingezwängt, nichts unternehmen, aber größtenteils war er nach meinen Tipps aktiv geworden. Wir waren seit langem so etwas wie Partner wider Willen, obwohl er von Psionen keine hohe Meinung hatte und auch sonst ein ziemlicher Snob war.


  Außerdem war er einer der wenigen Bullen, denen Gabe je das Kompliment gemacht hatte, „unkorrumpierbar“ zu sein.


  Ich suchte nach einem unauffälligen Weg, mich ihm zu nähern, hielt mich im Schatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, scannte Dächer und Nebenstraßen und überquerte schließlich unbemerkt die Fahrbahn. Ich konnte nichts Auffälliges erkennen, aber meine Nackenhaare stellten sich trotzdem auf.


  Du wirst paranoid, Danny. Du brauchst dringend einen sicheren Ort, wo du dich ein paar Stunden ausruhen kannst. Auch wenn dein Körper dem eines Dämons gleicht, dein Verstand ist immer noch der eines Menschen, und du verlierst vor Müdigkeit langsam den Überblick. Nur diese eine Sache noch, dann verkrümel dich und ruh dich aus, damit du heute Abend frisch bist. Es stehen einige Besuche auf dem Programm, und ein wenig Schlaf wird dir helfen, die Akte noch mal durchzugehen. Dann kannst du auch einen Blick in das Buch werfen, das Selene dir gegeben hat.


  Ich trat um die Ecke und stand vor meiner letzten großen Hoffnung.


  „Hallo, Horman“, sagte ich freundlich. Mein Smaragd schlug Funken und knisterte im Gleichklang mit meinen Ringen. „Ich muss mit dir reden.“
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  Horman zuckte zusammen. Er stieß mich in die Nische, behielt aber weiter die Straße im Auge.


  „Was, zum Teufel, soll das?“, kreischte ich.


  Er stank nach Synth-Hasch-Rauch, halb verdautem Chivas Red und nach absterbenden menschlichen Körperzellen. Zusammen mit den Abgasen des Stadtverkehrs und den Ausdünstungen der Bio-Labore war das eine Mischung, die mir schwer zu Kopf stieg. Mein eigener Geruch hüllte mich wie ein Schutzschild ein. Beinahe hätte ich die Nase gerümpft. Regen lag in der Luft. Ich spürte die elektrisch aufgeladene Atmosphäre, die einen Sturm ankündigte. Seine Hände zitterten, Asche fiel von seiner Zigarette zu Boden. „Du bist inzwischen die Hauptverdächtige.“


  „Aber ich bin gerade erst in die Stadt gekommen!“


  „Die Hälfte aller Polizisten von Saint City ist darauf aus, dich mit Blei vollzupumpen. Du giltst als Polizisten-Mörderin, Leichenfrau. Die Übrigen werden nichts dagegen unternehmen, weil sie genau wissen, dass sie dann schwer was auf die Nüsse bekommen.“


  Ich werde verdächtigt, Gabe getötet zu haben? Warum? Versuchen sie, es statt Massadie mir anzuhängen? „Und auf wessen Seite stehst du, Horman?“


  Schweiß perlte auf seiner Glatze. „Gabe ist vor ein paar Tagen zu mir gekommen und hat gesagt, sie sei etwas Großem auf der Spur. Ich hab ihr geraten, sich da rauszuhalten. Immerhin war sie pensioniert, und das sollte auch so bleiben. Sie hat mir gesagt, dass du auftauchen würdest, falls ihr etwas zustoßen sollte. Ich warte schon seit Stunden hier draußen auf dich.“ Horman schlug fröstelnd den Mantelkragen hoch. Er schnippte Asche aufs Pflaster.


  Oh, Gabe. Passt du schon wieder auf mich auf? Ich schluckte trocken. „Hör mal, was weißt du über einen Kerl namens Gilbert Pontside?“


  „Morddezernat. Er hasst Psione.“ Horman zuckte mit den Schultern. Der Whiskey trat ihm aus den Poren. Er wusste, wie gefährlich es war, sich draußen auf den Straßen rumzutreiben, aber offenbar hatte mich niemand für so blöd oder selbstmordgefährdet gehalten, dass ich es bei den Bullen versuchen würde. Immerhin eine interessante Information.


  Du hasst Psione doch auch, Horman. „Und warum ist er dann der verantwortliche Ermittler im Mordfall Eddie Thornton?“ Ich griff in meine Tasche, aber er schüttelte den Kopf.


  „Wenn du die Originalakte hast, dann will ich sie gar nicht erst sehen. Eine Menge Leute sind auf der Suche danach, und ich werde nicht meine Karriere aufs Spiel setzen, nur um einmal einen Blick darauf zu werfen.“ Er zog die Schultern noch weiter hoch. „Ich habe mir schon gedacht, dass Gabe das Original geklaut hat, dieses durchtriebene Miststück.“ Er machte eine Pause. „Pontside ermittelt in einem Dreckhexen-Mord? Eine Dreckhexe, die mit einer Frau vom parapsychischen Einsatzkommando verheiratet war? Das ist mir neu. Die halten die ganze Geschichte schwer unter Verschluss.“


  „Verdächtig, oder?“ Ich holte tief Atem. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu trauen. „Eddie wurde ermordet, weil er das hier entdeckt hat.“ Ich hielt eine Phiole hoch, die ich aus den Tiefen meiner Tasche gezogen hatte. „Das ist ein Mittel gegen Chill. Ich weiß noch nicht, wer ihn auf dem Gewissen hat, aber langsam sieht es so aus, als hätten die Biotech-Firma, für die er gearbeitet hat, und die Tanner-Familie ihre schmutzigen Finger im Spiel. Ich habe gehört, auf meinen Kopf sei eine Prämie ausgesetzt. Ist das offiziell?“


  „Natürlich nicht. Offiziell heißt für alle einsehbar, und irgendwer will diese Sache unter den Teppich kehren.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Es gibt kein Mittel gegen Chill“, murmelte Horman. Er warf mir einen finsteren Blick zu und runzelte die Stirn. Aber in seinen Augen war ein verräterisches Glänzen zu sehen, das ich schon kannte. Horman hatte irgendeinen logischen Zusammenhang hergestellt.


  Hoffentlich irgendwas, das mir weiterhilft. Bitte, Anubis. „Ich habe eine Schamanin und eine Sedayeen, die drüben an der Fortieth gearbeitet haben und das Gegenteil behaupten. Auf ihre Klinik wurde ein Bombenanschlag verübt, und ein Schlägertrupp hat heute früh versucht, sie aus dem Weg zu räumen. Außerdem: Warum sollte jemand ein Mitglied des parapsychischen Einsatzkommandos und einen Skinlin töten und danach alles geheim halten wollen, wenn es nicht um eine ganz große Sache ginge? So groß wie ein Mittel gegen Chill?“ Ich stand gefährlich kurz davor, ihn anzuflehen. „Du kennst mich, Lew. Ich bin eine Psionin und eine Kopfgeldjägerin. Meine Hypothek habe ich mit ein paar illegalen Aktivitäten abbezahlt wie alle anderen auch. Aber ich laufe doch nicht durch die Gegend und bringe meine Freunde um. Ich habe mich nie auf einen Mord eingelassen. Niemals.“


  Gabe war die einzige Freundin gewesen, die mir noch geblieben war. Warum hätte ich sie töten sollen? Der bloße Gedanke, dass ich dessen beschuldigt wurde, verursachte mir schon Übelkeit.


  Und steigerte meine Gereiztheit.


  Er schauderte. „Was soll ich tun, Leichenfrau? Gabe hat dir vertraut, und die anderen behaupten, du hättest sie ermordet.“


  Eins zu null für mich. Wenn er glauben würde, dass ich Gabe umgebracht hätte, dann hätte er nicht hier draußen auf mich gewartet. Vor allem aber hätte er mich dann nicht gefragt, was er tun sollte. Sieht so aus, als ob ich auch einmal ein bisschen Glück habe. Wird aber auch wirklich höchste Zeit.


  Rasch und geschickt steckte ich ihm die Phiole mit dem Anti-Chill-Mittel in seine Jackentasche, zog gleichzeitig aber so fest am Stoff, dass er mitbekam, was ich da tat. „Finde heraus, was da drin ist, dann wirst du ja sehen, ob ich die Wahrheit sage. Besuch ein paar von deinen Handlangern bei der Sitte und sorg dafür, dass sich herumspricht, ich würde Gabes Mörder umlegen, ganz egal, wer das getan hat. Und überprüf auch das Datennetz der Chill-Kliniken entlang der Westküste. Inzwischen sollte die Formel für das Mittel eigentlich um die ganze Welt sein.“


  „So ein Gegenmittel würde mich arbeitslos machen.“ Diese Aussicht schien ihn allerdings nicht allzu sehr zu beunruhigen. Wie viel auch immer ich an Chill, dieses gierige Monster, verloren hatte, er hatte mehr verloren. Vor einigen Jahren war ich bei der Beerdigung seines Sohnes dabei gewesen, der als Teenager süchtig geworden und an einer Dosis verunreinigter Drogen gestorben war. Er war nicht das einzige Opfer gewesen – der Dealer, der Clormen-13 mit Thyolin verschnitten hatte, hatte fast die ganze Stadt damit überzogen –, aber sein Tod war der Grund, dass sich Hormans angeborener Zynismus verfestigt hatte.


  Und sein Hass auf Chill.


  Ich schnaubte kurz. „Du bist ein Polizeibeamter der Hegemonie, dann steht dir auch eine Pension zu. Abgesehen davon kannst du ja immer noch hinter nicht angemeldeten Nutten herjagen. Das macht außerdem mehr Spaß. Oder hinter XTS-Dealern, Vox-Schnüfflern, Bit-Füchsen oder Permaspray-Junkies … oder du kümmerst dich um Mobbingfälle.“ Ich musste mich nicht anstrengen, um belustigt zu klingen, und hatte das Gefühl, gleich wie eine Blöde loskichern zu müssen. Meine linke Schulter pochte vor Schmerz.


  „Du Miststück!“ Hormans Aura leuchtete ganz rot vor Angst. Seine Zigarette, die bis auf den Filter heruntergebrannt war, pfefferte er in die Mülltonne. Mich sah er nicht an. „Wieso tust du mir das an, Valentine? Ich habe dir doch nie was getan.“


  „Aber du hast hier draußen gewartet. Sieh es als Gefallen für Gabe. Betrachte mich als die Hand der Rache, die die Täter selbst heraufbeschworen haben.“ Ich glitt an ihm vorbei aus der Mauernische. Es hatte leicht zu regnen begonnen. Ich blickte hoch, um den Gleiterverkehr zu überprüfen, betrachtete die Ströme der zigarrenförmigen Personengleiter und der größeren, dickbäuchigen Frachtgleiter bei ihrem Luftballett. „Wenn möglich, gib deinen Kollegen Bescheid, dass ich Gabe nicht ermordet habe. Und dass Pontside laut Originalakte der offizielle Ermittler beim Mord an Eddie ist. Aber bring dich um Sekhmets willen nicht selbst in Gefahr.“ Ich machte eine kurze Pause, dann fügte ich versöhnlich und nachdenklich hinzu: „Ich würde nur sehr ungern auch deinen Tod noch rächen müssen.“


  „Gott verdammt …“, begann Horman, aber ich war schon weg. Was ich wissen musste, hatte ich erfahren.


  Die Hälfte aller Polizisten in Saint City mochte ja glauben, dass ich Gabe umgebracht hatte. Aber die andere Hälfte dachte dies nicht, und Horman hatte keine Probleme bekommen, weil er draußen in der Rauchernische gestanden und an dem Chivas genippt hatte, den ihm sein Partner gebracht hatte. Jetzt wusste noch jemand, dass ein Normalo offiziell den Mord an einem Psion untersuchte, und vielleicht hatte ein anderer sogar am Tatort von Gabes Ermordung entdeckt, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging. Trotz seines vernachlässigten Äußeren genoss Horman Respekt innerhalb der Polizei von Saint Cityer galt als einer vom guten, alten Schlag. Wenn er irgendwo eine entsprechende Bemerkung fallen ließ, dann würde sich dies rasch herumsprechen.


  Ich hatte mir wieder etwas Luft verschafft. Genauer gesagt hatte ich es Gabe zu verdanken, denn sie hatte einem fetten, unflätigen, nach Soja-Whiskey stinkenden Bullen unmissverständlich klargemacht, dass er mir trauen konnte, egal, was die hohen Tiere auch behaupten mochten.


  Du kümmerst dich immer noch um mich, Gabriele. Ausgesprochen nett von dir.


  Selbst meine innere Stimme wurde von Schluchzern erstickt.


  Die Brust tat mir weh, und meine Augen füllten sich so mit unvergossenen Tränen, dass ich den Bürgersteig kaum mehr erkennen konnte.


  Ich brauchte dringend einen Ort, wo ich untertauchen konnte. Meine Schulter verursachte mir heftige Schmerzen, die wie ein Messer durch mein Elend schnitten. Sei vorsichtig, Danny. Wach auf. Halte noch ein wenig durch, dann kannst du dich ausruhen.


  Vier Blocks vom Revier entfernt warnte mich plötzlich mein Instinkt. Rasch trat ich in eine Seitenstraße und schaffte es auch bis ans Ende: Es war eine Sackgasse. An drei Seiten türmten sich vor mir hohe Wände auf. Ich drehte mich um und stellte mich in einen toten Winkel. Selbst wenn jemand vom Dach aus auf mich schießen sollte, konnte ich mit ziemlicher Sicherheit über die Feuerleiter verschwinden. Der eiskalte Regen wurde immer heftiger, prasselte auf die Dächer und aufs Pflaster. Das charakteristische Heulen des Gleiterverkehrs bei Regen kam von der Straße her so laut in die Gasse gerollt, dass mir die Zähne klapperten.


  Ich umklammerte fest die Schwertscheide und kontrollierte den Armreif. Kein grünes Licht; kalt und abgestumpft drückte er auf meine goldene Haut. Es gab keine Möglichkeit, das Ding loszuwerden. Ich kam nicht einmal mit einem Fingernagel darunter. Er war mit meinem Arm fest verschmolzen.


  Wie angenehm.


  Ich ließ die rechte Hand unter mein Hemd gleiten, berührte die Knöpfe des Baculums und fuhr dann hoch zum Brustbein. Ich atmete tief und voller Entschlossenheit durch. Die Entscheidung war gefallen, ich war am Ende meiner Kräfte und wusste nicht mehr weiter.


  Es interessiert mich einen Dreck, was derzeit sonst noch so los ist, Japhrimel. Ich brauche dich. Du verlogenes Dämonenschwein. Ich muss wissen, wo du bist und ob du mir helfen kannst.


  Ich berührte die Narbenstränge, ganz vorsichtig, als streichelte ich mit den Fingerspitzen seine nackte Schulter. Oder seine Wange. Ein Hitzestoß fuhr mir durch den Arm und raste bis zur Schulter.


  Ich sah …


  … Finsternis. Der einzige Lichtpunkt stammt von einer Kerze, deren blutrote Flamme seltsam reglos verharrt. Arme über den Kopf gestreckt, den Kopf gebeugt, die Haare wie ein Vorhang vor dem Gesicht. Die Kreidelinien des Diagramms gebogen, summend vor Dämonen-Psinergie, die Magi-Schriftzeichen leicht verändert, um sie wirkungsvoller zu machen. Der innere Druck in den Knochen nimmt zu, breitet sich aus. Die Manschetten aus kaltem Metall um seine Handgelenke geben unter dem Eindruck seiner Aufmerksamkeit nach.


  Kreis im Viereck im Fünfeck – das Diagramm dreht sich gemächlich auf einem glatten, durchscheinenden Boden. Ein Höllenhund mit rot glühenden Augen und kräftigen Schultern, die sich unter seinem Obsidianfell abzeichnen, läuft am Rand entlang. Ein Lachen, scharf wie eine Rasierklinge, durchschneidet die Luft, als die Kerzenflamme sich in eine fremde Dimension krümmt, anschließend wieder in die vorherige gerade Starre zurückkehrt. Die Kerze seihst ist eine pergamentfarbene Säule auf einem barbarisch zerkratzten Eisenständer.


  Der Kopf hebt sich. Die Augen fangen zu brennen an, als sie sich von dem Bann der Kerze losreißen.


  „Ich gebe dir eine Chance“, sagt er mit schmerzend kalter Stimme.


  „Endlich. Sie ruft ihn“, entgegnet ein anderer, so hoch und furchtbar wie klingende Glocken aus gefrorenem Blut. „Und er ist gezwungen zu antworten.“


  „Es war nur eine Frage der Zeit. Wer sie wohl erwischt hat? Vielleicht Arkhamiel?“


  Moment. Ist das wieder die erste Stimme? Identisch. Aber eine Spur tiefer, ein klein wenig männlicher. „Es war töricht, dich von uns gefangen nehmen zu lassen, Älterer Bruder. Bald werden wir ohnehin das Lai’arak und somit deine Einwilligung haben.“


  „Ich habe euch gewarnt“, sagt er ruhig, aber noch immer mit jener Kälte, die sich anfühlt, als streifte man eine gezackte Klinge über taubes Fleisch. „Eure Zeit ist beinahe abgelaufen.“


  Ich zog die Hand zurück, beugte mich vor, schüttelte den Kopf und ließ die Haare hin und her schwingen, um die plötzliche Verwirrung abzuschütteln, die der Blick durch seine Augen in mir ausgelöst hatte – ein Blick wie durch eine dünne Scheibe schwankenden Glases, das jeden Gegenstand in anderem Licht und unterschiedlicher Perspektive zeigte. Mein Magen sträubte sich, ich musste würgen. Aus Nase und Mund tröpfelte schwarzes Dämonenblut. Fast hätte ich meine Unterlippe durchgebissen.


  Ich ließ mich auf die Knie sinken. Hier, in einer Gasse vier Blocks vom Polizeirevier Süd entfernt, den scharfen Hagelkörnern und dem Gestank des Mülls ausgesetzt, war nicht unbedingt der beste Platz für einen Nervenzusammenbruch. Ich kauerte mich zusammen, legte mir die Arme um die Schultern, sodass meine Waffen mich überall drückten, und zitterte.


  Jemand hielt Japhrimel in einem Dämonen-Bannkreis gefangen, um den ein Höllenhund patrouillierte. Die anderen Stimmen hatten Dämonen gehört – kein menschliches Wesen klang derart hell und kalt. Zwei beinahe identische Stimmen. Die Zwillinge. Eves Verbündete.


  Damit waren zwei Fragen beantwortet. Eves Verbündete hatten Japhrimel geschnappt, und es gab in der Stadt noch eine weitere Gruppe, die Luzifer abtrünnig geworden war. Das hieß, zwei Horden von Dämonen hatten ein ureigenes Interesse daran, mich am Leben zu erhalten oder mich ganz einfach gefangen zu nehmen, um Japhrimel gefügig zu machen. Wenn man dann noch hinzurechnete, wen Luzifer alles auf Eve angesetzt hatte, falls diese aus ihrem Versteck herauskäme, dann hatten wir schon drei Gruppen von Dämonen, die sich in Saint City tummelten und sich gegenseitig aufs Kreuz legen wollten. Und ich mittendrin. Es müsste schon ein Wunder geschehen, sollte es mir gelingen, das Rätsel um Gabes Tod zu lüften, ohne dass ich irgendwie von dem ganzen Ärger, der momentan aus der Hölle hochkochte, behelligt werden würde.


  Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, doch es kamen sofort neue. Sie sprudelten geradezu hervor und strömten mir über die Wangen. Japhrimel.


  Warum musste er auch losziehen und sich so viel Ärger einhandeln – in genau dem Moment, als ich eine Mafia-Familie zur Strecke bringen wollte? Einen beschisseneren Zeitpunkt hätte er sich beim besten Willen nicht aussuchen können.


  Was würden sie ihm wohl antun? Wenn sie ihn schon gefangen nehmen konnten, waren sie möglicherweise auch imstande, ihn zu verletzen, selbst wenn er ihnen letztlich entkommen würde, wovon offenbar alle Welt ausging. Ich nahm nicht an, dass Eve ihm vorsätzlich etwas antun würde, aber er ließ ihr vielleicht gar keine andere Wahl, wenn er einen Ausbruchsversuch unternehmen und sie in die Hölle zurückschleppen wollte. Immerhin gab es da ja auch noch Velokel, ihren Geliebten, der in der Vergangenheit Jagd auf Gefallene und Hedairas gemacht hatte. Selbst wenn Japhrimel über die Psinergie eines Dämons verfügte, so war er doch nicht unverwundbar.


  Dieser Gedanke jagte mir eiskalte Panik durch alle Glieder.


  Verdammt noch mal, Danny! Die altvertraute Stimme, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten. Du bist auf dem besten Weg in eine Schockstarre. Setz deinen Arsch in Bewegung! Such dir einen Platz, wo du dich hinsetzen und ruhig durchatmen kannst. Und hör um Gottes willen mit deiner Flennerei auf.


  Es war Eddies leises Knurren, das er sich für seine sarkastischen Beiträge aufgespart hatte. Wieso hörte ich nur tote Männer zu mir sprechen? Hatte ich nicht schon genug Ärger? Vielleicht hatte ja mein Unterbewusstsein seine Hand im Spiel, was für Psione mit Magi-Training gefährlich werden konnte. Ob ich meine Psinergie im Griff hatte, hing davon ab, dass ich mein Oberstübchen in Ordnung hielt. Sozusagen. Magische Kräfte lassen sich nicht mit einem schusseligen Hirn kontrollieren. Unkonzentriertheiten schwächen den eigenen Zauberwillen.


  Ich kratzte mich durchs Hemd am Mal an der Schulter. Hör auf! Hör sofort auf damit! Tränen und Schwächeanfälle verboten!


  Langsam ließ das Zittern nach. Ich schniefte und roch Regen, Abfall und Dämonenmoschus. Ich hatte die Gasse mit meinen Ausdünstungen geflutet. Meine Drüsen machten Überstunden. Das musste ich abstellen, sonst wäre am Ende noch ein Dämon in der Lage, mich aufzuspüren. Meine Ringe sandten unbehagliche Signale aus, die Schutzschilde standen kurz davor zu kristallisieren.


  Japhrimel war ein Gefangener, ich war auf mich selbst gestellt. Es sah nicht gut aus.


  In diesem Zustand fanden sie mich zusammengekauert und schluchzend in der Gasse. Aber meine Hand hatte immer noch den Schwertgriff fest umschlossen, und ich spürte ihre Anwesenheit unmittelbar vor ihrem Auftauchen. Die Zeit reichte mir, um schon halb auf der Feuerleiter zu sein. Plasbolzen pfiffen hinter mir her und schlugen in die durch die üblichen Magsysteme geschützte Wand ein. Plasglasscheiben zersplitterten.


  Selbst der zäheste Kopfgeldjäger würde fliehen, wenn er sich vier Polizeifahrzeugen und einer Hundertschaft chemisch aufgemotzter Stoßtruppen der Mafia gegenübersähe. Und der ganze Aufwand für eine müde Beinahe-Dämonin!
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  Den letzten Streifenwagen konnte ich schließlich abhängen, indem ich im Bereich der alten Bowery im Tank District untertauchte. Hier kann man fast alles finden, wenn auch nicht ganz so viel wie im Großen Suk oder in den Freistädten. Die Einwohner des Tank sind der Polizei nicht sehr freundlich gesonnen. Hier kann man sich wirklich gut verstecken, wie sowohl Abracadabra als auch Anwen Carlyle sehr wohl bekannt war.


  Die Bowery ist der schlimmste Teil, das krebszerfressene Herz der städtischen, durch Chill noch beschleunigten Verwahrlosung. Tank ja, Bowery nein. Nur in allerhöchster Verzweiflung.


  Zwei der Streifenwagen hatten sich ineinander verkeilt, als sie mich durch das Labyrinth verfolgt harten, das früher einmal der National District gewesen war. Ein weiteres Mal hatte ich Glück, als der dritte Wagen eine Spur für den Slicboard-Verkehr falsch einschätzte und eine Slic-Kurierin ihm vor die Stoßstange raste. Um einen Zusammenprall zu vermeiden, legte die KI-Navigation des Streifenwagens eine Vollbremsung hin. Die Polizeiwagen der Hegemonie waren alle mit so einer Kontrolle ausgestattet, um Verfolgungsjagden für Zivilisten weniger gefährlich zu machen. Die Kurierin würde einen Strafzettel verpasst bekommen, aber sie stand immer noch auf ihrem Board, anstatt über den ganzen Gehsteig verteilt zu sein. Und ich war längst weg.


  Den letzten Streifenwagen hängte ich, wie gesagt, am „Loch“ ab.


  In meiner Zeit als richtiger Mensch hatte ich mir mein Board von Konnie Bazileus bei Heaven’s Arms frisieren lassen. Gelegentlich war ich im Loch aufgetaucht, um meinen Fälligkeiten im Rennen gegen die Sk8er, Kuriere, Ska-Freaks und Düsen-Surfer den letzten Feinschliff zu geben. Jace und ich hatten uns sogar Slicboard-Duelle mit offener Klinge geliefert, seinerzeit im ersten heftigen Hochgefühl unserer Liebesbeziehung.


  Nicht einmal Bundes-Marshals der Hegemonie wagen sich oft ins Loch. Es ist das Risiko nicht wert.


  Das Loch selbst befindet sich unter der Erde. Früher diente es als Transportschacht, allerdings nur bis zum letzten, richtig heftigen Erdbeben. Damals wurde der Zentralschacht zerfetzt, wodurch darunter ein Trichterloch freigelegt wurde, und jetzt waren die Schächte eine Collage aus Relais, fünfundachtzig Jahre alten faseroptischen Stiften und reaktiven Streifen, alles Schutt aus den Gebäuden darüber, und fielen langsam ins Trichterloch. Die Slicboard-Cliquen waren eingezogen, hatten das Ganze zu einer noch größeren Herausforderung ausgebaut und Rampen und Absprünge angelegt. Aus den Wänden, toten Winkeln und Gleiterbrocken ragten spitze Stifte, die für unruhige Luftwirbel sorgten und auf nichts anderes aus waren, als Sk8er von ihren Brettern zu reißen.


  Die verschlungenen Wege, die zum Loch führten, waren schmal und stark abfallend. Die meisten waren bedeckt von zusammengeschusterten Dächern aus windigem Plasholz, Plastizin und anderen erbeuteten Materialien. Immer mal wieder fegten ein paar Teams hegemonialer Bundes-Marshals durch das Loch, um einige „Kriminelle“ dingfest zu machen, aber ihre Ausbeute war stets eher mager. Wenn man sich nicht an die strengen Verhaltensmaßregeln der Slicboard-Cliquen hielt, war man schnell wieder draußen. Es war ein Klacks, jemanden von seinem Brett zu stoßen und in den dunklen Schacht des Lochs plumpsen zu lassen. Das Schlimmste, was hier passieren konnte, waren Bandenkriege oder XTC-Exzesse bei Insider-Partys, und darum kümmerte sich die Polizei nicht groß, solange sich die Slicboarder nur gegenseitig umbrachten.


  Wie ein Geist schlich ich durch den alten Zugang in das Loch. Die letzte Schusswunde schloss sich gerade, meine Schulter brannte. Der letzte Mafiatrupp hatte mich wahrhaftig gezwungen, mich zu stellen und unter einem Kugelhagel den Kampf aufzunehmen. Wäre ich noch rein menschlich gewesen, wäre ich längst tot.


  So ganz sicher war ich mir jetzt auch nicht, dass ich noch lebte. Meine Kleidung war zerfetzt und nass vor Blut, in meinem Magen tobte der Hunger, und ich spürte noch, wie das Genick des letzten Mannes in meinen Händen wie ein Plasilica-Stäbchen brach. Nur ein Normalo.


  Psione hatten sie keine hinter mir hergejagt. Lediglich Normalos. Zerbrechliche, verletzliche Menschen, auch wenn sie mit legalen Mitteln wie Neurobeschleunigern und Muskelaufbaupräparaten hochgezüchtet waren.


  Die Dämmerung brach an. Ich würde meine Verabredung mit Lucas versäumen. Allerdings müsste er ja nur den Sirenen folgen und den Lügen in den Holovid-Nachrichten zuhören, dann wüsste er, dass ich in der Patsche steckte.


  Als ich das eigentliche Loch erreichte, musste ich mich erst mal ein wenig ausruhen. Ich lehnte mich an eine Hütte aus Sperrholz, die roch, als würden da drin Menschen mit Chemieduschen anstelle eines richtigen Badezimmers hausen. Viele Skas lebten in solchen Buden rund um das Loch, wo sie sich mühsam auf Kosten ihrer Eltern durchschlugen und mit dem Verkauf von XTC und Bit-Fuchs ein bisschen was nebenher verdienten, ihre Boards auffrisierten und einfach so vor sich hin vegetierten, wie all ihre Vorgänger auch.


  Hier entdeckte ich auch das erste Anzeichen von Leben. Ein Sk8er, der nicht älter als zehn Jahre sein konnte, kam auf einem Chervoyg angekurvt, das fast ebenso lang war wie er selbst. Er hielt und sprang herunter. Lässig stellte er sein Board ab, als die Energiezelle erstarb. Die Haare standen ihm in gegelten giftgrünen Stacheln ab, im Gesicht trug er blaue Tarnfarbe. Er schaute sich um, sah mich aber nicht. Aus der Brusttasche zog er eine Schachtel Zigaretten. Er trug ein zu großes Flanellhemd und zu weite schwarze Kunstleder-Shorts, an denen massenhaft silberne Magband-Streifen flatterten.


  Offenbar wurde dieser Teil des Lochs nur selten genutzt, weil er sich seelenruhig hinsetzte und eine rauchte, den Blick auf das weit entfernte Dach und das winzige Loch gerichtet, das der Haupteingang in die unterirdische Welt war. Drüben waren kleine Lichtpunkte zu erkennen, die komplizierte Muster bildeten – Antigrav- und Stromzellen.


  Ich schabte leise an der Plasholz-Bude entlang und hustete anschließend, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.


  Als er nicht reagierte, trat ich vorsichtig aus dem Schatten.


  Er warf einen gelangweilten Blick in meine Richtung. Mit den Fingern fuhr er sanft über die Energiezelle. Ich blieb stehen. Der süße Duft von Synth-Hasch stieg mir in die Nase. Er war ein Normalo und würde die Wirbel, die ich im Psinergiefeld verursachte, nicht bemerken. Aber ich sah wahrscheinlich immer noch so aus, als wäre ich ein paarmal durch eine Gleiterwaschanlage geschleift worden.


  Gabe hatte geraucht. Panik machte sich in mir breit. Ich schluckte, befestigte das Schwert am Gürtel und hob die Hände. „Hi, ich heiße Dante Valentine.“


  Er stieß eine Rauchwolke aus und hustete ihr hinterher. „Scheiße. Nich man Heulah.“


  „Aber ich weiß, wie man auf einem Board fährt.“ Ich bemühte mich, Ruhe zu bewahren. „Ich hab im Moment nur keins. Du könntest mir aushelfen.“


  Seine großen blauen Augen passten zu den giftgrünen Haaren wie die Faust aufs … naja … Auge. „Landrattenscheiß.“ Voll erhabener Verachtung rümpfte er die Nase. „Heulah-Gelabah! Biss’n Bulle?“


  „Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils.“ Ich lächelte ihn schief an. Manche Leute versuchen, den Slic-Cliquen-Slang zu imitieren. Ich nicht. Mir reicht es, zu rund achtzig Prozent zu erraten, was sie meinen. Selbst Konnie war manchmal nur schwer zu verstehen gewesen.


  Es war ein Schuss ins Blaue, aber ich versuchte es einfach mal. „Konnie Bazileus. Heaven’s Arms. Gibt’s den noch?“


  Und ich hatte gedacht, seine Augen könnten nicht noch runder werden. „G’hört Bazzmaul zu deiner Clique?“


  „Ich bin in keiner Clique“, antwortete ich. „Ich bin eine Landratte, schon vergessen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wer ma nach Bazzmaul schaun.“


  „Danke.“ Ich ließ mich auf dem sandigen, verdreckten Boden des Felsvorsprungs nieder, der seitlich das Loch überragte. Knisternd trocknete das Blut auf meinem Hemd. „Was zu rauchen?“


  Danach konnte ich nur noch abwarten. Angehörige dieser Slic-Cliquen ticken nicht in derselben Zeitzone wie wir anderen. Die weniger Nachsichtigen behaupten, das käme von dem vielen Hasch und XTC. Er zog sich noch zwei Kippen rein, die er großzügig mit mir teilte, dann stand er langsam auf, klopfte seine Kunstleder-Shorts ab und drückte auf die Energiezelle. Schließlich warf er sein Board an und schwang sich drauf. Seine neuen BooPhooze-Turnschuhe trommelten auf das Brett. Früher waren mal Rebotniks und Aeroflot beliebte Marken gewesen, aber die Zeiten waren vorbei.


  Ich wurde alt. Ich fühlte mich sogar schon alt. Meine Knochen knarzten bei jeder Bewegung. Das blaue Glühen meines Gottes, das Zeichen seiner Aufmerksamkeit, das ich in den Außenbereichen meines Bewusstseins spüren konnte, war angenehm. Gerade erst war ich vier Polizeistreifen samt mutmaßlichen Mafia-Truppen entkommen. Dass Bullen und Mafia zusammenarbeiteten, war keine große Neuigkeit. Manchmal brauchte die Polizei etwas Hilfe außerhalb der Legalität. Natürlich waren die Mafiosi nur mit legalen Mitteln aufgerüstet gewesen, aber wenn sie für die Polizei arbeiteten, war das auch kein Wunder. Trotzdem kam mir etwas seltsam vor. Ich nahm an, es waren Mafiosi, weil sie sich nicht wie Bullen verhielten, denn diese hätten mir zugerufen, ich solle die Waffe fallen lassen.


  Falls sie nicht zur Tanner-Familie gehörten, die gegen mich Krieg führte, dann hatte vielleicht Luzifer sie losgeschickt, der hinter den Kulissen die Fäden zog und mich benutzen wollte, um Eve in eine Falle zu locken. Hellesvront beschäftigte auf der Erde alle möglichen Agenten, und es wäre nur logisch, wenn auch die Bullen Teil dieses Netzwerks waren.


  Was für eine Freude. Ich habe so viele Feinde, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wer mir der liebste ist.


  Als das Leben im Loch erwachte, wurde das jaulende Geknatter der Slicboards allmählich lauter. Sk8er und andere Cliquen, etwa Psione, kommen im Allgemeinen nachts raus.


  Ich hob den Kopf und betrachtete das Luftballett. Es ist unmöglich, auf einem Slicboard völlig anmutig auszusehen -man steht immer kurz davor, abgeworfen zu werden –, aber Selbstvertrauen gebiert eine ganz eigene Form von Anmut. So beobachtete ich die kleinen Pfeile der Antigrav-Lichter, die die Form einer Acht nachbildeten, in der sich Sk8er in den höheren Regionen bewegen, während andere wiederum nach unten wegtauchten und am Rand ihre Kreise zogen. Schreie und Rufe der Begeisterung hallten durch die Höhle. Das Stampfen einer Vibra-Party in einem anderen Teil des Loches klang wie das Pulsieren eines riesigen Herzens. Dort hatte die Musik den Zweck, die Tänzer in eine Trance zu treiben, die mehrere Stunden lang anhalten würde.


  Ich hatte schon einmal daran gedacht, die Muster des Gleiterverkehrs für Divinationen zu nutzen. Während ich den an Glühwürmchen erinnernden Lichtpunkten der Slicboarder so zusah, spürte ich eine ungute Vorahnung in mir aufsteigen, die Wellen von Panik auslöste.


  „Gabe“, sagte ich leise. Die Lichtpunkte fingen an zu zittern, als sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich blinzelte sie weg.


  Konnie fuhr immer noch ein Board. Und an ihm erkannte ich am deutlichsten, wie sehr wir alle gealtert waren, seit ich in Toscano die Zeit totgeschlagen hatte. Seine Fingernägel waren immer noch brutal kurz geschnitten und mit schwarzem Molekularlack verziert. Wahrscheinlich spielte er auch noch immer in einer Neoneopunk-Band.


  Jungs wie Konnie werden nur selten richtig erwachsen. Und er war immer noch bei einer Slicboard-Clique. Das hieß, er war immer noch schnell und gemein.


  Und auch schlank. Sein Brett steuerte er mit lockerem Hüftschwung. An der rechten Hand trug er, wie üblich, einfache vergoldete Plasmetallringe, und auch seine Augen waren unverändert glanzlos. Seine Frisur jedoch hatte sich verändert. Die Haare waren magentarot gefärbt und zu langen Zöpfen geflochten, in denen Elfenbeinperlen steckten. Da er nun kein junger Modepunk mehr war, sondern ein alternder, trug er ein schwarzes Leinenhemd mit V-Ausschnitt, eine hautenge violette Viskose-Bundhose und elastische schwarze – natürlich gefälschte – Markenstiefel. In seinen Augenwinkeln fächerten sich Falten auf, und seine Lippen waren zwei geschwungene Linien. Er fuhr immer noch ein Valkyrie – Slic-Cliquen sind ihrem Brett treu bis in den Tod.


  Konnie hatte mein früheres Gesicht gekannt. Mein menschliches Gesicht. Ich hatte ihm mein Board zum Kundendienst gebracht, seit ich die Akademie verlassen hatte, und unsere Bekanntschaft hatte sich im Lauf der Jahre zu beiderseitigem Vorteil entwickelt – eine Bekanntschaft, die ich jetzt auf Teufel komm raus ausnutzen würde.


  Während er mit dem Rücken zum Vorsprung dastand und mich musterte, zeigte ich ihm meine linke Wange. Mit etwas Glück würde er meine Tätowierung wiedererkennen. Der Kleine mit den grünen Haaren hatte sich schon wieder hingehockt und sich eine weitere Zigarette angezündet. Der süße Synth-Hasch-Geruch stieg auf und vermischte sich mit den anderen Duftnoten, die aus dem Loch kamen. Ich war froh, dass ich gelernt hatte, meinen dämonischen Geruchssinn etwas zu dämpfen.


  Konnie grinste und zeigte dabei kräftige weiße Zähne. Ein Ausdruck wie mit einem Vidblitz aufgenommen: eine Sekunde da, die nächste schon wieder weg. „Leichenfrau. Hat man dich aufgemotzt?“


  „So ähnlich. Gegen meinen Willen.“ Ich zuckte mit einer Schulter. Das Blut auf meinem Hemd knisterte noch, obwohl es inzwischen fast getrocknet war. Es roch kräftig nach Gewürzen und faulem Obst. Unter Konnies Arm klemmte ein langes, schmales Ding in einer Verpackung aus Leder. „Freut mich auch, dich wiederzusehen, Konnie.“


  „War eine ziemliche Welle.“ Er beobachtete mich aufmerksam und redete netterweise in meiner Sprache statt im Slic-Slang. „Du hast für Ärger gesorgt. Jede Menge Bullen an den Eingängen. Es hat auch ein paar Verletzte gegeben.“


  „Tut mir leid.“ Mir brannten die Augen und die Lungen ebenso. Die riesige, düstere Höhle vibrierte vom Slicboard-Verkehr und den vielen Wettkampfpartys, die nun gefeiert wurden. Die Wände begannen regelrecht zu hüpfen. Der auffrischende Wind ließ die Perlen in seinen Haaren klicken, strich mir über die Wangen, und auch meine Kleider raschelten leise. „Ich bin auf dem Kriegspfad, Konnie. Ich will nicht, dass irgendwelche Slicboarder verletzt werden, aber ich bin momentan ziemlich gereizt. Ich brauche ein Brett, und ich muss ein paar Nachrichten absetzen und unbemerkt hier herauskommen. Ich kann zahlen.“


  Er zuckte mit den Schultern und verzog den Mund. „Zahlen?“


  Oh, Sekhmet sa’es. „Bargeld, du Arsch. Keine Datband-Überweisung. Glaubst du, ich lebe hinterm Mond?“


  Mit sorgenvoller Miene betrachtete er mich. „Du siehst so unglaublich jung aus.“


  Du hast ja keine Ahnung, wie verdammt alt ich mich fühle. „Dafür kann ich nichts. Ich habe ein Spiel gegen den Teufel verloren, Konnie.“ Es gibt keine bessere Lüge als die Wahrheit, oder?


  Oder, Japhrimel?


  Vertrau mir, entgegnete Japhrimels Geist. Sag, dass du nicht an mir zweifeln wirst.


  Hätte er mich doch nur nicht mit McKinley allein gelassen. Wäre ich doch nur nicht so sauer auf ihn gewesen. Vielleicht hätte ich ihn dann überzeugen können, Eve zu helfen. Vielleicht auch nicht. Ich hätte es jedenfalls versuchen sollen.


  „Der Teufel?“ Er stieß einen Pfiff aus. Seine strahlend weißen Zähne blitzten auf. Die Geschäfte im Arms mussten ja ganz gut laufen. Er trug ein Datband-Plugin, und das hieß, er wurde rund um die Uhr von einer Sicherheitsfirma überwacht, was wiederum darauf schließen ließ, dass er vermutlich bei einigen nicht ganz legalen Aktivitäten mitmischte.


  „Frag gar nicht erst. Hör mal, Konnie, hilfst du mir nun, oder soll ich mir jemand anderen suchen? Ich habe nicht allzu viel Zeit.“ Ich ging das Risiko ein, ein klein wenig unhöflich zu werden.


  Er schnalzte mit der Zunge. „Heiliges Kanonenrohr.“ Einen Moment lang klang er sehr viel jünger, und in seinen toten, dunklen Augen flackerte ein Lebenszeichen auf. Das Loch dröhnte, Luftwirbel trieben umher und machten das Slic-Surfen noch schwieriger. Ein ganzer Chor von Schreien war zu hören. Vielleicht ein Duell.


  „Du bist es wirklich, Valentine.“


  „Keine Sorge“, beruhigte ich ihn. „Auch sonst hätte mich niemand erkannt.“


  „Ja, von wegen.“ Er wog das ledergebundene Päckchen in beiden Händen. In dem unregelmäßigen Licht blinkten seine Ringe lediglich, während in meinen die Psinergie wirbelte.


  „Du hast immer noch diesen Blick“, sagte er schließlich. „Den kennen alle, diesen hungrigen Valentine-Blick. Wem bist du denn diesmal auf den Fersen, Kleine?“


  „Dem Boss der Tanner-Familie und dem Mörder meiner besten Freundin.“ Und allen anderen, die mir in die Quere kommen sollten. „Nenn mir einen Preis, Konnie. Wenn ich nicht genug habe, besorge ich den Rest innerhalb einer Stunde.“


  Er warf mir das Päckchen zu. Ich sprang auf die Beine und fing es. Schneller, als es einem Menschen möglich gewesen wäre. Er zuckte mit keiner Wimper, das musste ich ihm lassen. Allerdings schnalzte er erneut mit der Zunge. „Du hast immer bezahlt. Da hast du dir wohl einen kleinen Kredit verdient.“ Er warf den Kopf nach hinten. „Na los, du kannst mit mir mitfahren. Dann überlegen wir uns, wie wir dich hier rausbringen.“


  Das ist noch nicht alles, Konnie. „Und zwei Slic-Kuriere? Der Auftrag ist nicht gefährlich. Zumindest nicht für sie.“


  „Scheiße“, sagte Konnie. „Das ist doch gar nichts. Du hättest mal den Kampf letztes Jahr zwischen den Pacers und den Tank-Lickers sehen sollen. Alles, was eine Landratte anschleppt, ist dagegen ein Klacks.“


  Mir wurde ganz flau zumute. Letztlich waren das nur Kinder, auch wenn sie SkSer oder Slic-Kuriere waren. Ich kann nur hoffen, dass du recht hast, Konnie. Das hoffe ich wirklich sehr.
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  In dem Päckchen befand sich ein Valkyrie, glänzend, schwarz und wunderschön, frisch auffrisiert und magsauber. Guter, alter Konnie. Ich fragte mich, wie viel von meinem Ruf hier drunten im Loch überlebt hatte.


  Ich schickte vier Nachrichten per Slic-Kurier los, drei schriftlich, eine über Funk.


  Letztere war für Abracadabra bestimmt. Ich teilte ihr mit, dass ich noch am Leben und hinter Gabes Mörder her war. Sie würde dafür sorgen, dass sich diese Information herumsprach und entsprechend Verwirrung stiftete. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass Lucas davon Wind bekam und mit etwas Glück meine Fährte im Loch aufnehmen konnte. Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich ihn wieder an meiner Seite wüsste.


  Die erste schriftliche Nachricht ging an Selene. Sag Tiens, dass Japh gefangen genommen wurde und Hilfe braucht. Den Hellesvront-Agenten machte ich damit gleichzeitig klar, dass ich sie aus ihrer Verpflichtung, mich zu beschützen, entließ. Vielleicht, aber nur vielleicht, würden sie sich darauf konzentrieren, Japh aus seinem „Knast“ zu holen, oder zumindest für so viel Unruhe sorgen, dass die Dämonen mir vom Leib blieben. Viel erhoffte ich mir davon jedoch nicht – letztlich würde ihr Interesse darauf ausgerichtet sein, mich zu finden und aus Saint City rauszuschaffen, bevor ich einer anderen Gruppe von Dämonen in die Hände fiel. Aber hoffen konnte ich ja immer.


  Die nächste Nachricht schickte ich an die offizielle Geschäftsstelle der Tanner-Familie. Eine Kurierin mit langen orangefarbenen Rastazöpfen und der androgynen Holovid-Figur, die derzeit so in Mode war, kannte die Adresse und nahm eine kurze Notiz von mir in Empfang.


  Liefert Spocarellis und Thorntons Mörder aus, sonst schicke ich euch alle in die Hölle. Nett, scharf, unmissverständlich. Ich hatte vor, ihnen kurz nach Übergabe der Botschaft persönlich einen Besuch abzustatten. Ich verzierte den Schrieb mit ein paar Schnörkeln und empfand dabei eine gewisse bösartige Vorfreude. Die Kurierin mit den orangefarbenen Haaren kannte auch die Villa der Tanners, die Kommandozentrale der Familie. Das Gespräch mit ihr war meine bei weitem produktivste halbe Stunde seit langem.


  Die letzte Nachricht war für Jado bestimmt. Ich übergab dem Kurier, einem kleinen, untersetzten, bösartig aussehenden Jungen mit einem Riesenwust schwarzer Haare und einem Lippenpiercing, Eddies Originalunterlagen zusammen mit der Mordakte und einer Notiz, in der ich Jado bat, die Papiere zu verstecken, und mich gleichzeitig für die Unannehmlichkeiten entschuldigte, die ich ihm bereitete. Das Ganze hatte ich in eine Mag-Tasche gesteckt und versiegelt. Nachdem ich Konnie das Geld fast schon aufgezwungen hatte und auch der Gefahrenzuschlag für die Kuriere bezahlt war, herrschte wieder Ebbe in meiner Kasse. Aber ich war sozusagen „heiße Ware“, und es wäre ziemlich mies gewesen, sie nicht dafür zu bezahlen, dass sie möglicherweise zur Zielscheibe eines Plasflakangriffs wurden, der eigentlich mir zugedacht war.


  Schließlich befand ich mich auf einem weiteren Felsvorsprung im Schacht des Loches, so tief drunten, dass mich schon wieder eine gewisse Platzangst überkam. Dies hier wäre ein richtig gutes Versteck, wenn mich enge, dunkle Räume nicht so verdammt nervös machen würden. Die Haupthöhle war natürlich riesig, aber trotzdem unter der Erde, und es war finster, und ich konnte den Druck der Erde über mir und an den Seiten unangenehm wahrnehmen. Konnie stand direkt neben mir und summte ein altes RetroPhunk-Stück vor sich hin.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich brauchte dringend was zu essen und Schlaf.


  Pech gehabt, Schätzchen.


  Ein klarer, durchdringender Pfiff übertönte das Dröhnen. Konnie klopfte auf sein Board, das gegen sein Bein gelehnt war. „Die Clique ist unterwegs, um einen Ausgang frei zu räumen. Glaubst du, dass du mithalten kannst?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte die Reflexe eines Dämons und viel Zeit auf Slicboards zugebracht, aber er war Mitglied einer Clique. Er lebte auf seinem Brett, wenn er nicht gerade in seinem Laden stand. Falschen Mut brauchte ich hier nicht groß herauszukehren, vor allem, weil er mir einen Gefallen tat. „Fahr halt langsam und gib acht, dass du mich nicht umkippst.“


  Er kicherte. Japhrimel hätte den Sarkasmus aus meiner Stimme herausgehört, Konnie tat es nicht. Er haute einfach auf die Energiezelle, warf das Board an und führte denselben Trick vor wie die anderen Jungs: Er sprang einfach hoch und ließ die Füße draufknallen, sodass unter ihm der Antigrav nachfederte. Die Stoßkraft der kinetischen Energie, gepaart mit dem reibungsfreien Antigrav, ließ das Board einen heftigen Satz nach vorne machen, er aber behielt die Kontrolle und zischte davon, während ich ebenfalls mein Brett startete und es über den Vorsprung hinabgleiten ließ, draufsprang, hart landete und mit dem vorderen Fuß aufstampfte, um das Brett aus dem Loch zu treiben.


  Die Leere glitt unter mir dahin, das Brett ruckelte, und ich hatte rasch meine Slic-Beine wieder und rauschte Konnie hinterher, der ein paar lässige Spiralen drehte und schließlich durch einen Torbogen auf der Westseite verschwand. Ich folgte ihm in die beklemmende Dunkelheit und hoffte, er würde mich nicht einfach irgendwo abhängen.


  Es war ein Schock, wieder an der Erdoberfläche zu sein. Besonders auf einem Slicboard. Ich schoss an Neonzeichen vorbei und hielt mich an die Straße, da ich auf den Gleitertrassen nur schneller die Aufmerksamkeit der Bullen erregt hätte. Ich hoffte, niemand hatte in Erfahrung gebracht, dass ich mit Horman geredet hatte – und ich hoffte, er hatte seine Vorgesetzten nicht von meiner Anwesenheit in Kenntnis gesetzt. Von ihm hing es ab, ob ich durchkommen würde.


  Ich nahm eine Abkürzung in den Tank District und entdeckte ein hübsches, dunkles Taliano-Restaurant, wo niemand an meinem Auftauchen Anstoß nehmen würde. Ich setzte mich in eine Nische und bestellte. Erst Knoblauchbrot und eine Flasche Chianti, dann Calamari und Bruschetta, zwei Portionen Spaghetti und das größte Steak, das es gab. Dann noch eine Flasche Chianti – die Kohlenhydrate würden mich in Schwung halten -und noch eine Portion Spaghetti, danach Fettucini Alfredo mit Hühnchen und Brokkoli. Angenehm abgefüllt bestellte ich zum Schluss drei Bier, die ich eins nach dem anderen runterkippte. Ich mag eigentlich kein Bier, aber es ist eine billige Quelle für Kohlenhydrate.


  Wenn ich nicht so einen Riesenkohldampf gehabt hätte, dann hätte ich das Buch, das Selene mir gegeben hatte, während des Essens gelesen, anstatt alles so schnell wie nur möglich in mich reinzustopfen. Schon seit langem empfand ich bei der bloßen Menge an Nahrung, die ich benötigte, kein sonderlich gutes Gefühl mehr. Ich kam mir vor wie ein Vielfraß, vor allem, wenn ich mich zuvor richtig verausgabt hatte. Wäre Japhrimel hier gewesen, wäre es nicht so schlimm gewesen. In seiner Nähe brauchte ich nicht ganz so viel zu essen.


  Da haben wir’s, ich denke schon wieder an Japhrimel.


  Ich musste mit dem Datband zahlen, doch das spielte keine große Rolle mehr. Ich hatte nicht vor, lange im Tank zu bleiben. Und bis irgendwelche Kopfgeldjäger oder Polizisten in dem Restaurant auftauchen würden, wäre ich längst weg.


  Draußen regnete es wieder – kleine Plättchen matschigen Eises. Der Schein nasser Neonlampen spiegelte sich auf den Straßen wider und besprenkelte die Gleiter mit kleinen Lichtflecken. Die Straßen summten unangenehm, das Pulsieren des Psinergiebrunnens hatte sich leicht verändert. Ich bemerkte weniger Psione als sonst in der regengepeitschten Nacht.


  Verdenken konnte ich es ihnen nicht. Saint City erinnerte heute Abend an ein fleischfressendes Raubtier.


  So wie ich.


  Ich zischte durch die Straßen. Der nasse, eiskalte Wind peitschte mir ins Gesicht. Meine Kleidung sah bereits arg mitgenommen aus: alles voll getrockneten Blutes und geschmackvoll zerfetzt. Durch die Risse und Einschusslöcher hindurch war makellose goldene Haut zu sehen. Dank Konnie hatte ich genügend Munition, dazu die Plaspistolen, mein Schwert und die Messer.


  Natürlich reichte das nicht für eine Großoffensive gegen die Mafia.


  Die Kommandozentrale der Tanner-Familie befand sich im wohlhabenden Teil der Stadt. Die aristokratische Villa lag auf einem wertvollen Grundstück mit Blick auf die Bucht. Dies hier war nicht die Konzernzentrale, die legale Fassade der illegalen Geschäfte. Dies war ihr Zuhause, wo sie ihre Gäste empfingen und die wichtigsten Besprechungen abhielten. Ein einzelner Psion wäre ein hoffnungsloser Idiot, wenn er hier einen Angriff wagen würde.


  Ich mag ja dumm sein, aber ich bin auch schnell. Und ich bin bösartig. Ich habe ein Schwert, das den Teufel verletzen kann, und die feste Absicht, davon auch Gebrauch zu machen. Alle, die sich hier aufhalten, werden dran glauben müssen. So einfach ist das. Nachdem sie meine Fragen beantwortet haben.


  Alle meine Fragen.


  Ich musste mich bergauf heranpirschen und einen großen Bogen um die Gleiterflugbahnen machen, auf denen sich gut und gerne auch Polizeifahrzeuge tummeln konnten. Mit Slicboards kann man nicht über Wasser fahren, und wenn ich einen Gleiter gehabt hätte … tja, dann hätte das auch nicht viel geändert. Auf dem Wasser glitzerten die Lichter des Stadtzentrums wie eine Halskette, das orangefarbene Glühen der Antigravtriebwerke und die Straßenlampen erleuchteten den verregneten Himmel. Meine Stadt pochte und pulsierte, die Gebäude wummerten vor Psinergie. Der Fehdering um mein linkes Handgelenk sandte einen Impuls aus.


  Heute Abend sind Dämonen in der Stadt. Irgendetwas ist passiert. Konnte Japhrimel sich befreien? Wohl kaum, sonst hätte ich es wahrscheinlich durch das Mal gespürt. Aber irgendetwas hat sich getan.


  Hoffen wir zu Eves Vorteil.


  Die eingeschossige Villa war prächtig, ein Gedicht aus blauer neugriechischer Architektur mit ebenso anmutigen wie makellosen Nebengebäuden. Die Familie ließ es sich wahrlich gut gehen. Wirkungsvolle Sicherheitssysteme, wie man sie für Großkonzerne errichtete, zogen sich entlang den Mauern und Eigentumsgrenzen. Bestimmt gab es auch normale Sicherheitsvorkehrungen, Mag- und Tiefenscanner, eine ganze Batterie von Verteidigungsmaßnahmen und dazu noch Wachen, die über das Grundstück streiften.


  Mit anderen Worten: eine erstklassige Gelegenheit für mich, einen Teil meiner Angriffslust abzuarbeiten.


  Ich versteckte mein Board unter einer Wacholderhecke und sicherte es mit einem kleinen Zauberspruch. Dann marschierte ich mit blutverkrusteten Jeans und flatterndem Hemd den breiten, gepflegten Bürgersteig hinauf, als gehörte ich hierher.


  Die Eingangspforte war aus Eisen und wurde oben von stilisierten Zähnen gekrönt. Das erinnerte mich an ein anderes Tor drüben an der East Side, in das die Buchstaben RH in gotischer Schrift eingearbeitet waren. Die Flügel standen leicht offen, verlockend wie jede Falle.


  Ich straffte die Schultern und biss die Zähne zusammen.


  Die Abwehrsysteme begannen zu erbeben, sobald ich bis auf einen halben Block herangekommen war. Ich schmeckte das Pulsieren der aufgewandten Energien, konnte erfühlen, wie sich die Psinergieschichten verstärkten und verhärteten. Als ich dann direkt vor dem Tor stand, waren die Abwehrschirme kurz davor, alles hermetisch abzuriegeln.


  Einsatzbereit lag das Schwert in meiner linken Hand. Ich würde es bald brauchen.


  Früher hätte ich eine Möglichkeit gefunden, die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, leise einzubrechen und meinen Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt hatte ich einen Teil der Stärke der Dämonen und weder das Bedürfnis noch den Wunsch, so zu tun, als ginge es um Industriespionage. Und überhaupt: Ich war schließlich nicht gekommen, um etwas zu stehlen. Ich war aus einem ganz anderen Grund hier.


  Das Haus am Ende der schwarz geteerten Auffahrt war hell erleuchtet wie ein Putchkin-Julfestbaum. Als ich es in all seiner Pracht und mit dieser tollen Aussicht so betrachtete, stieg Wut in mir hoch. Die, die hier wohnten, wussten etwas über den Mord an Gabe, wenn sie ihn nicht gleich selbst begangen hatten. Auf jeden Fall würden sie mir verraten, was sie wussten. Alles. Und zwar schnell.


  Diesmal ließ ich meinem unbändigen Zorn freien Lauf. Ich holte tief Luft und durchstieß mit der Hand die äußeren Abwehrschichten. Sofort kristallisierten sie und machten dicht. Aber ich war bereits drin. Wie ein Dolch bohrte sich mein Wille hindurch.


  Die Ringe aus Bernstein und Obsidian an meiner rechten Hand schlugen Funken, als ich Psinergie in sie hineinpumpte. Das Mal an meiner Schulter heizte sich langsam auf. Ich zapfte es an, dieses Brandmal, das Japhrimels Name bedeutete. Dass es der Name eines Dämons war, in den ich da mein Vertrauen setzte, kümmerte mich nicht mehr. Wenn er sich befreit haben und hier auftauchen sollte, umso besser; falls andere Dämonen dem Signal folgten … nun, dieses Risiko musste ich eingehen.


  Im Grunde genommen hätte mir das mehr Sorgen machen müssen, als es tatsächlich der Fall war.


  Der Armreif zog sich zusammen und drückte mir auf die Knochen. Ein weiterer eiskalter Impuls willkommener Stärke raste mir durch Schulter und Brust.


  Ich ging in Stellung und drückte, während ich einen leisen, angestrengten Laut ausstieß. Der Abwehrschirm gab nach wie fettes Fleisch unter einem Skalpell.


  Ich schlug zu. Ein knappes, scharfes Kia, und urplötzlich fingen meine Augen an zu brennen, als würden sie Laserstrahlen aussenden. Eine tödliche Kraft sammelte sich und brach sich Bahn. Ich zerriss das harte Gewebe der Verteidigungsschichten so locker, wie Japhrimel ein Origamitier, etwa einen Kranich, zerfetzen könnte.


  Es herrschte völlige Stille. Nur mein stoßweiser Atem war zu hören. Wo blieben die Alarmanlagen, die Wachen? Oder war ich ins falsche Haus eingedrungen? Der Kurier mit den orangefarbenen Haaren hatte mir eine genaue Beschreibung gegeben, und ein paar Minuten an einem öffentlichen Info-Terminal hatten die Bestätigung geliefert, dass dieser Grundbesitz auf einen gewissen Asa Tanner eingetragen war, den Aufsichtsratsvorsitzenden des Konzerns, der pseudo-legalen Fassade der Mafia-Familie.


  Ich trat durch den Spalt in der Abschirmung, aus der die Psinergie rann wie Blut, und stieß die Torflügel auf. Quietschend schwangen sie zurück. Meine Stiefel knirschten, als ich über den gepflegten Kiesweg ging. Ich zog das Schwert, steckte die Scheide in den Gürtel und griff zur Plaspistole.


  „Hi, Schätzchen“, rief ich. Meine Stimme zischte durch den Regen, dass die Tropfen verdampften. „Ich bin wieder daha.“


  Die Wachen konnte ich nicht ertasten, ahnte aber, dass sie sich zwar außer Reichweite hielten, aber in Bereitschaft waren. Falle. Es war eine Falle.


  Na und? Laust die Falle zuschnappen und wartet ab, was hier los sein wird, wenn Dante Walentine mal richtig angefressen ist.


  Ich marschierte durch den Regen, der mir in die kaputten Kleider tröpfelte. Das Haar klebte mir an Kopf und Nacken. Von meiner Haut stieg Dampf auf. Das Schwert sang in meiner Hand, weiße Flammen wanden sich entlang der Klinge, umgeben von blauen Runen, die sich über das Katana ergossen. Meine Schilde schimmerten und hüllten mich ein wie eine leuchtende, vollendete Kugel. Japhrimels Aura aus schwarzen Diamantflammen hatte sich wieder um mich gelegt. Als folgte er mir mit lautlosen Schritten, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, seine Augen nicht weniger feurig als meine.


  Ich spürte andere Wesen hier, den sauren, scharfen Geruch ihrer Furcht. Dieses Haus war von zu vielen magischen Sicherheitssystemen umgeben, um nur von ganz normalen Zivilisten bewohnt zu werden. Ich war am richtigen Ort. Ich wusste es einfach.


  Und warum griffen sie mich dann nicht an?


  Ich hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als am Firmament plötzlich ein so unheimliches Donnergrollen losbrach, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  Ich wirbelte herum und riss mein Schwert hoch. Der Armreif nahm die grüne Farbe von Japhrimels Augen an. „Sekhmet sa’es …“, zischte ich, auf alles gefasst. Doch was ich sah, ließ den Fluch auf meinen Lippen gefrieren. Mein Herzschlag verflachte zusehends.


  Durch den Spalt, den ich in den Verteidigungsschirm geschlagen hatte, kroch geschmeidig eine geduckte Silhouette. Ich sah das kurze Aufblitzen dunkelroter Augen, ein glänzendes Fell wie aus Obsidian und einen unbeholfenen, gleichzeitig anmutig schlurfenden Gang.


  Ich ließ die Plaspistole fallen und umklammerte instinktiv mit beiden Händen das Katana, um dem Höllenhund – war das wieder derselbe? –, der nun auf mich zugeschossen kam, Paroli zu bieten.


  Ich nahm mir Zeit, seinen präzisen Schritt zu bewundern, seinen Kopf, der sich vor- und zurückbewegte, obwohl ich eigentlich überhaupt keine Zeit für so etwas hatte. Ich riss mich zusammen und spannte die dämonenstarken Muskeln an, warf mich zur Seite und schwang das Schwert wie eine Sense aus gleißendem Feuer. Der Körper des Höllenhundes dampfte. Als ich landete, machte er eine 360-Grad-Drehung. Er war zu schnell, zu schnell, zu schnell. Meine Füße hatten kaum den Boden berührt, als ich mich schon in die entgegengesetzte Richtung katapultierte. Er stürzte ins Leere, dass die Kieselsteine nur so davonspritzten, und heulte aus Frustration laut auf.


  Schwarzes Blut peitschte von meinem Katana, als ich zurückglitt und die Waffe zwischen uns in Stellung riss. Ich brachte mich in Position, rechte Hand über der linken, Griff fast in Schulterhöhe, jede Faser meines Körpers vom Instinkt geleitet.


  Der Höllenhund schüttelte sich und knurrte mich an. Ich bleckte die Zähne und knurrte zurück. Meine Wut war nicht zu überhören. Dann machte ich etwas, das ich besser gelassen hätte: Ich sprang auf ihn zu, ritt aus blankem Übermut eine Attacke. Meine Schulter wurde zertrümmert, meine ganze rechte Seite wurde aufgerissen. Der Schmerz fraß mich schier auf. Der Armreif, der vor Psinergie schon fast rauchte, gab einen hohen Ton von sich. Blut spritzte durch die Gegend, während über uns Blitze hinwegzuckten. Ich stürzte, versuchte vergeblich, wieder aufzustehen. Kies drang mir in Haar, Mund und Augen. Ich legte alle Kraft in meine nächste Bewegung und rammte mein Schwert in rauchendes Dämonenfleisch.


  Wir stürzten beide zu Boden; das Katana steckte in der Brust des Höllenhunds. Seine Krallen verhakten sich in meinen Rippen. Von ferne hörte ich schwache Schreie. Der Regen klatschte auf uns nieder. Der Himmel erzitterte unter den weißen Peitschenschlägen der Blitze.
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  Ich sank mit dem Rücken auf einen Teppich aus Gras und sah blinzelnd hoch zu den endlosen Weiten des blauen Himmels. Das Licht der Sonne wärmte mir das nackte Handgelenk. Ich stützte mich auf die Ellenbogen. Ich konnte jeden einzelnen saftig grünen Grashalm deutlich erkennen. Vor mir erstreckte sich ein Feld, das lediglich von einer halb zerfallenen Steinmauer umgeben war, bis zu den violetten Schatten eines Gebirges am Horizont. Eine Eiche reckte stolz ihr volles Sommerlaub empor. Jeden Moment rechnete ich mit einem Trupp altchristlicher Amish, die mit ihren breitkrempigen Hüten unterwegs zu einem ihrer Treffen waren. Oder mit einem Sabbat, für den die Hexen Körbe voller Speisen anschleppten, wenn die Magik- Kunststücke vollendet waren … oder mit einer Gruppe der Evangelikalen von Gilead, die Frauen verschleiert, die Männer in Anzug und Krawatte, das pomadisierte Haar in der Mitte gescheitelt und unter kleine, runde, gestickte Käppchen gezwängt.


  Das gefällt mir besser, sagte er neben mir, gleichfalls auf die Ellenbogen gestützt und mir so nah, dass ich ihn riechen konnte: Schamanengewürz, Pfeffer und Honig. Der saubere, gesunde Geruch eines Mannes, nicht die Spur des ätzenden Gestanks von Dämonen.


  Jace, in Jeans und weißem Baumwollhemd mit steifem Kragen, räkelte sich an meiner Seite. Die Sonne ließ seine Haare golden glänzen und seine Augen glühen. Der Schnitt schien nicht billig gewesen zu sein, und am Handgelenk trug er eine Uhr von Bolgari. Das Gras kitzelte mich in den Händen, als ich mich aufrichtete und mich von oben bis unten musterte – schwarzes T-Shirt, Jeans. Ich war barfuß, meine Zehen waren bleich wie die der Menschen und meine Nägel mit Molekulartropfenlack karmesinrot bemalt.


  Du hier? Ich brachte nur ein mattes Flüstern zustande. Jason.


  Elegant zog er eine goldene Augenbraue nach oben. Im Mund hatte er einen langen Grashalm, lässig wie eine Zigarette. Seine Nase war von Sommersprossen übersät, die nur dann zu sehen waren, wenn er direkt von der Sonne beschienen wurde. Selbst die goldene Tönung seiner glattrasierten Wangen war zu erkennen.


  Ach, es schmerzte mich, ihn so detailgetreu vor mir zu haben.


  Als er sich aufsetzte und die Beine im Schneidersitz übereinanderlegte, spannten sich unter dem Hemd die Muskeln. Sein Knie stieß mich an. Der Halm löste sich von seinen Lippen und verschwand in dem dichten Grün. Aber ja, Liebling. Vermisst du mich?


  Was tust du hier? Ich brachte noch immer nur ein Flüstern zustande. Die sommerliche Hitze rauhte mir den Atem, eine leichte Brise streifte mir über die Haut, Schweiß kribbelte mir in den Achseln und am Rücken. Ich roch das Gras und die saubere Luft – ohne die Abgase der Gleiter und der Biolabore, ohne den sauren Gestank menschlichen Verfalls. Sogar den hölzernen Duft der Eiche und den mit Laub bedeckten Lehm, der die Wurzeln umschloss, konnte ich wahrnehmen.


  Er zuckte mit den Schultern. Manche Leute bekommen ein Loa. Du bekommst mich.


  Aber du bist tot! Tränen schossen mir in die Augen. War dies endlich mein Todestraum? Wo waren das blaue Licht und mein Gott? Wo waren der Saal der Ewigkeit und der Brunnen der Seelen? Bin ich tot? Mein Versuch, nicht so erbärmlich hoffnungsfroh zu klingen, scheiterte jämmerlich.


  Jace’ Gesicht nahm einen feierlichen Ausdruck an. In weiter Ferne schrie ein Falke. Am Himmel zogen einige Zirrus-Wolken dahin, und über den Bergen hing leichter Dunst.


  Die Liebe ist ewig, Danny. Hast du etwa all die Zeit mit dem Tod zu tun gehabt und weißt das nicht? Sein Mund verzog sich zum Anflug eines Lächelns. Ein Ausdruck von Zärtlichkeit. Ein Schmetterling flatterte an uns vorüber; seine Flügel reflektierten das Blau des himmlischen Gewölbes. Du warst schon immer eigensinnig.


  Er beugte sich zu mir herab und strich mir sanft über die Wangen. Hier trug keiner von uns eine Waffe, aber seinen Händen war der lange Umgang damit noch anzumerken. Dann strich er mir vorsichtig eine Haarsträhne nach hinten, und ich lehnte mich an ihn.


  Unsere Lippen trafen sich. Ihn zu küssen war für mich früher immer wie ein Kampf gewesen, voller Gier und aufgeheizter Gefühle, voller Erregung. Hier war der Kuss zärtlich, sein Mund lag wie Samt auf meinem. Mit den Händen hielt er mein Gesicht, sein Daumen streifte über meinen Wangenknochen, und er gab ein leise summendes Geräusch von sich, wie immer nach dem Sex. Mein Puls beschleunigte sich, dröhnte mir in den Ohren.


  Er küsste mich auf den Mundwinkel, auf die Schläfe, nahm mich in seine Arme. Du bist verwundet, flüsterte er mir ins Ohr. Aber du wirst wieder gesund.


  Ich vergrub meinen Kopf in der weichen Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter, roch seine menschliche Reinheit. Gabe, sagte ich. Eddie.


  Er streichelte mir über den Rücken, küsste meine Haare. Es fühlte sich so wirklich an. So wirklich. Ewig, Danny. Weißt du noch? Das bedeutet für immer. Seine Arme umschlossen mich fester. Du musst nun zurückkehren. Es ist Zeit.


  Ich will nicht. Bitte. Ich will nicht. Lass mich sterben, lass mich hierbleiben.


  Ich spürte, wie er den Kopf ‚schüttelte, während die Sonne gnadenlos auf uns herabbrannte. Das heiße Flimmern eines Sommertags, das Feld, das wie ein Kessel unter dem strahlend schönen Himmel lag, dies alles … ich wollte hierbleiben, ganz gleich, wo „hier“ war.


  So läuft das hier nicht, Liebling. Nun mach schon. Sei ein braves Mädchen. Ich werde auf dich aufpassen.


  Ein Schatten legte sich vor die Sonne, und ich wurde einfach so …


  … hellwach. Meine Hand fuhr herum und bekam menschliches Fleisch zu fassen. Spontan stieß ich einen obszönen Fluch aus, den ich während einer Kopfgeldjagd im Putchkin-Territorium gelernt hatte, schluckte ihn halb hinunter und lockerte meinen Griff. Mit weit aufgerissenen dunklen Augen taumelte Leander zurück, und der Smaragd an seiner Wange blitzte auf. Meine linke Wange brannte, die Tätowierung bewegte sich so wie seine, die Tintenlinien verschoben sich unterhalb der Haut. Mein Smaragd spuckte einen einzelnen, grün glühenden Funken aus.


  Jetzt wusste ich, an wen er mich erinnerte. Die Erkenntnis traf mich derart plötzlich, dass mir der Atem wegblieb. Keuchend kroch ich von ihm weg und tastete nach meinem Schwert.


  Er hob die Hände. An der Wange hatte er eine Schramme, die bereits verblasste. Außerdem bewegte er sich etwas steif. „Beruhige dich. Nun beruhige dich doch, Danny, verdammt noch mal.“


  Ich schluckte erst einmal und sah mich dann in dem Zimmer um. Kein Fenster, eine Tür, ein Bett mit einer purpurfarbenen Steppdecke aus Baumwolle und zerknitterten blassrosa Laken, ein einfaches Nachtschränkchen aus Kiefernholz, auf dem ein Krug mit Wasser stand. Leander war unbewaffnet, allerdings hielt er mein Schwert in der Hand, so vorsichtig, als habe er Angst, es könnte ihn beißen. Als ich aus dem Bett kroch, reichte er es mir. Mein Brustkorb schmerzte bei jedem Atemzug.


  „Was, zum Teufel, machst du denn hier?“, krächzte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. „Du bist in Sicherheit. Ich habe mich Lucas wieder angeschlossen. Es gibt ein paar Neuigkeiten, die du dir anhören solltest.“


  „Wo bin ich?“ Mein Rachen brannte und fühlte sich rau an. Ich griff nach meinem Schwert.


  „An einem sicheren Ort. Hör mal, Danny, du musst mir etwas versprechen. In Ordnung? Hör dir an, was wir zu sagen haben. Gib mir dein Ehrenwort.“ Er sah mich aus seinen großen dunklen Augen an. Ganz schwach glaubte ich in seinen Pupillen einen grünen Funken zu sehen, nur den Bruchteil einer Sekunde lang. Hatte ich mir das nur eingebildet?


  Ehrenwort? War mir überhaupt noch ein Rest von Ehre geblieben? „Der Höllenhund. Hab ich ihn …“


  „Du hast ihn getötet. Die Schutzschilde habe ich repariert. Ich habe schon gedacht, wir würden dich verlieren, aber du hast es geschafft.“ Er war kreidebleich, und seine Hände zitterten leicht. Er hatte Angst vor mir. Das zerstäubte die letzten Reste von Ähnlichkeit – Jace hätte nie Angst vor mir gehabt. Er war wütend wegen meiner Sturheit, zornig und frustriert wegen meines beständigen Drangs, ihn herumzuschubsen, liebenswürdig in meinen Augenblicken der Schwäche und eiskalt und gefährlich, wenn wir unter Feuer genommen wurden. Aber Angst hatte Jace nie vor mir gehabt.


  Ich erinnerte mich an Rio, wo er in das zertrümmerte Badezimmer gekrochen war, in das ich mich geflüchtet hatte. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und mir gut zugeredet, nachdem Japhrimels Veränderungen meinen Körper durchdrungen hatten. Für Jace spielte es keine Rolle, was damals geschehen war, er hatte mich geliebt. Aber da war es schon zu spät gewesen.


  Ich gehörte Japhrimel. An dieser einfachen Tatsache konnte kein Versuch mehr, mein verlorenes Menschsein zurückzuerlangen, etwas ändern. Egal, wie wütend er mich gemacht oder wie sehr er mich verletzt hatte, Japhrimel war die einzige Person, die mich kannte, wie ich wirklich war. Auch wenn er nicht allzu viel Ahnung hatte, wie er mit mir umgehen sollte. Gegen ihn zu kämpfen, auf ihn sauer zu sein, sich gegen ihn mit Händen und Füßen sträuben zu müssen – alles war besser, als mich mit jemand anderem zu entspannen. Und obwohl er mich in der U-Bahn gegen die Wand gedrückt und meinem Arm und meinem Herzen einige Schrammen zugefügt hatte, so suchte ich letztlich doch immer Zuflucht bei ihm. Nie hatte ich je daran gedacht, mich an jemand anderen zu wenden.


  Der Dämon und sein Fleischweib sind buchstäblich ein einziges Wesen, Wenn über sie geschrieben wird, dann immer in der Einzahl, als wäre jedes Paar wie eine einzige Person.


  Mühsam unterdrückte ich den verzweifelten Wunsch, meinen Kummer einfach hinauszuschreien. Meine linke Schulter fühlte sich schwer an, die Handmanschette war ausgetrocknet und pulvergrau. Die kalte Taubheit war vorübergehend verschwunden. Ich trug immer noch die blutverkrusteten Fetzen, die raschelten, als ich vom Bett aufstand. Die Schaummatratze quietschte leise. Nur langsam bekam ich meine wackligen Knie in den Griff. Ich wog mein Schwert in der Hand und blickte Leander in die Augen.


  Nichts. Zwischen mir und diesem menschlichen Nekromanten, den ich doch gut leiden konnte, befand sich nichts als ein großer, gähnender Abgrund. Seine Gesellschaft war mir angenehm. Mehr aber auch nicht.


  „Ich habe ihn getötet.“ Eigentlich hätte ich glücklich sein sollen. Ich hatte etwas getötet, dem selbst Japhrimel und McKinley nur mit Vorsicht entgegentraten.


  An der Stelle, wo mir Luzifer den Tritt verpasst hatte, schmerzten meine Rippen noch.


  Ich fühlte mich beschissen.


  Prüfend zog ich das Katana aus der Scheide. Blaue Runen liefen die Klinge entlang und fingen sofort zu glühen an, als sie der Dunkelhaft entronnen waren.


  Immer noch geweiht. Immer noch meins.


  Das Schwert tötet nichts, Danyo-Chan. Es ist Wille, der deine Feinde tötet.


  Verdammt, ich hatte einen Höllenhund umgebracht. Oh, Götter des Himmels und der Unterwelt, ich hatte einen Höllenhund umgebracht. „Na schön.“ Ich hörte mich wohl wieder etwas gefasster an, weil sich Leanders Schultern sichtbar entspannten und er die Arme sinken ließ. Welch enormen Mut er wohl aufbringen musste, unbewaffnet vor mir zu stehen, während ich das Schwert in Händen hielt? „Was hast du mir zu sagen?“


  „Komm mit“, antwortete er. „Ich. bringe dich zu Lucas.“


  Wir gingen einen kurzen Flur entlang, in dem ein gerahmter Druck von Berscardi an der Wand hing und eine unbezahlbare fließende Laserstatue aus Marmor in einer Nische stand. Am Ende des Flurs trat Leander in ein kreisförmiges Zimmer mit zwei Ledersofas und einem Kamin, in dem ein echtes Feuer loderte. Entsprechend roch es in dem Raum. Schon der Korridor, der nach getrocknetem Blut muffelte, hatte meine Nase auf eine harte Probe gestellt. Lucas, einen Arm über die Augen gelegt, hatte sich auf eines der Sofas gefläzt. Ausnahmsweise sah er nicht allzu heruntergekommen aus. Diese Rolle hatte jetzt anscheinend ich übernommen.


  An der einzigen anderen Zimmertür stand ein großer, schlanker Mann mit nussbraunem Haar und hellblauen Augen. Er war glatt rasiert und trug ein eisernes Lächeln zur Schau. Sein Hemd kam mir vor wie aus Fell, bis ich es genauer in Augenschein nahm und erkannte, dass es tatsächlich ein Fell war. Er trug lediglich eine Jeans, die in sehr guten, talianischen, handgefertigten Stiefeln steckte. Sein glänzendes, haariges Hemd war ein unmissverständlicher Hinweis auf seinen Status als Werwolf. Noch dazu ein Alpha-Tier. Seine eher unterwürfigen Artgenossen erkannte man am stärkeren Zittern rund um ihren psychischen Verteidigungswall.


  Meine rechte Hand schloss sich um den Schwertknauf. Schon einmal hatte mich ein Werwolf fast in eine Falle gelockt. Hatten Lucas und Leander mich hintergangen?


  „Leg das verdammte Ding hin“, sagte Lucas. Er nahm den Arm vom Kopf und sah mich aus blutunterlaufenen Augen an. Er wirkte müder als der Gott des Todes nach dem Siebzigtagekrieg. Seine gelben Augen waren von kleinen roten Rissen durchzogen. Ein einziger durchdringender Blick, und er wusste, wie es um mich stand. Der Narbenstrang entlang seiner linken Gesichtshälfte zuckte.


  Ich ließ die rechte Hand sinken und legte den Kopf leicht schräg. Leander stand noch hinter mir. Ein Mensch, ein Werwolf – und Lucas, was auch immer dieser sein mochte. Dazu der Gestank nach faulem Obst und der würzige Geruch des Dämonenbluts in meinen Kleidern sowie mein eigener Wohlgeruch und der Rauch von brennendem Holz aus dem Kamin -was für eine berauschende Mischung! „Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los, verflucht noch mal?“ Meine Stimme peitschte gegen die nackten Wände, und der Werwolf machte eine kurze, ruckartige Bewegung. Mein rechter Unterarm zuckte.


  „Man hat mit dir gespielt wie mit den Bauern auf einem beschissenen Holobrett.“ Lucas redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Was würdest du sagen, wenn wir Massadie im Zimmer nebenan hätten?“


  Ich schluckte. Jetzt klang ich ebenso gereizt wie er und zunehmend weniger menschlich, selbst für meine Ohren. „Ich würde sagen, ich würde gern mal mit ihm reden. Wer, zum Teufel, ist der Pelzebub da? In letzter Zeit waren meine Zusammentreffen mit Werwölfen nicht gerade erfreulich.“


  „Da haben Sie sich wohl mit den falschen Typen abgegeben“, sagte der Werwolf freundlich und nur mit einem ganz leichten rauen Unterton. Sein Pelzhemd schlug kleine Falten, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde ernster. Auch sein Kinn ragte jetzt weiter vor, sodass seine weißen, spitzen Zähne zu sehen waren. „Sie sind Danny Valentine. Ich bin Asa Tanner, Oberhaupt der Tanner-Familie. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Mein Schwert hüpfte halb aus der Scheide, aber da stand schon Lucas direkt neben mir und packte meine Hand. Ich spürte seinen heißen, säuerlichen Atem an der Wange. „Lass den Scheiß, verdammt, und hör mir zu“, knurrte er mir ins Ohr.


  „Ich höre“, sagte ich einigermaßen ruhig. Dass meine Knöchel schon ganz weiß hervorstanden und sich mein ganzer Körper gegen Lucas’ Griff anspannte, beachtete ich nicht weiter. Er war stark, irgendwie drahtig. Ich wehrte mich jetzt nicht ausdrücklich gegen ihn, aber beide atmeten wir schwer, bis er endlich glaubte, halbwegs sicher zu sein, und ein wenig lockerer wurde. So nah war ich ihm zuvor noch nie gekommen. Seine Hüfte drückte gegen meine, einen Fuß hatte er zwischen meine Beine gestellt, seine Hand presste meinen Schwertarm nach unten.


  Der Anflug von Erleichterung überraschte mich. Es war Lucas, verdammt, und ich hatte Angst vor ihm … oder etwa nicht?


  Früher hatte er mich mehr als alles andere eingeschüchtert; jetzt empfand ich die Kraft in seinen knochigen Händen, die Nähe seines Körpers sogar als angenehm. Endlich hatte ich jemanden, bei dem ich mich nicht zurückhalten, bei dem ich nicht überaus vorsichtig sein musste, wenn ich ihn nicht verletzen wollte.


  Es ist Lucas, verdammt! Hör auf damit! Er macht dir Angst. Du bist ein Mensch.


  Aber genau das war ich nicht. Jedenfalls nicht nur.


  Nicht mehr.


  Asa Tanner lachte leise. Lucas drückte sich an mich, als wären wir ein Liebespaar, und verdrehte mir das Handgelenk, als wollte er es mir ausrenken. Schließlich gab ich nach, ohne zu erröten. Eine Hedaira bekommt keinen roten Kopf, dachte ich. Es ist Lucas, Anubis ef her ka. Lucas. Ich brauche mich nicht zurückzuhalten.


  Aber ich tat es, auch wenn es mir nicht leichtfiel.


  Asa Tanner zuckte mit den Schultern. Ein Wunder an Geschmeidigkeit. Jetzt vergiss Lucas mal einen Augenblick, mir liegt da eine wichtigere Frage auf der Zunge. Was macht ein Werwolf an der Spitze einer Mafia-Familie?


  „Was macht ein Werwolf an der Spitze einer Mafia-Familie?“


  „Sie glauben wohl, Menschen sind die Einzigen, die einen kleinen Profit einstreichen sollten, was?“ Sein Lachen erinnerte an ein gequältes Bellen. Seine Augen glühten. Nicht wie die eines Nichtvren, sondern voll animalischer Hitze. Wie eine altmodische Gasflamme. „Typisch Nackthaut. Ihr seid doch alle gleich.“


  „Du bist nicht aufgetaucht“, zischte mir Lucas ins Ohr. Sein trockener, nach Kabinettblut stinkender Atem strich mir über die Wange und ließ mich erschaudern. „Wie schludrig, Valentine.“


  „Mir waren vier beschissene Streifenwagen auf den Fersen und …“ Ich verlor den Faden, starrte Tanner an. Moment. Jetzt aber mal ganz langsam. „Wie viel Prozent deiner Familie sind Menschen, Pelzebub?“


  Er verzog leicht die Oberlippe. „Nur rund dreißig. Wer eben mit uns mithalten kann. Wir sind ein bunter Haufen.“


  Aber das waren doch alles Menschen gewesen. Die Sturmtruppen, die ich für Mafiosi gehalten hatte, waren samt und sonders Menschen. Jeder einzelne Mistkerl. Und alle hatten schweineteure Ausrüstung dabei und waren mit legalen Mitteln hochgezüchtet. Ich hatte angenommen, dass sich die Tanner-Familie als größtes Kartell weit und breit eine derartige Ausstattung leisten konnte; andererseits war es kaum sinnvoll, wenn Menschen nur legale Mittel angewandt hätten, vor allem, wenn sie hinter einer Halbdämonin herjagten. Zumindest hätte man ihre beschissenen Gene manipulieren und aufladen sollen.


  Außerdem wäre es für eine Mafia-Familie mit einem Werwolf an der Spitze völlig sinnlos gewesen, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, egal zu welchem Zweck. Sowenig die meisten Psione von der Polizei halten mochten, Werwölfe hielten noch weniger von ihr. Bevor das Parapsychogesetz in Kraft getreten war, unterhielten einige Polizeiabteilungen geheime Spezialeinheiten, die Jagd auf Werwölfe machten. Deshalb beteiligen sich Werwölfe stets nur freiberuflich an Jagden auf Angehörige paranonnaler Arten. Anders als Kobolde oder Reptilianten arbeiten sie grundsätzlich nicht mit der hegemonialen Polizei zusammen.


  Angeblich gibt es in verschiedenen Polizeirevieren immer noch Jagdeinheiten, geheime Bruderschaften, die einen Krieg gegen alle Bürger der Hegemonie mit Fell oder Fangzähnen führen. Nicht zu vergessen gegen alles, was Federn, Flügel oder Krallen hat. Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte … aber allein das Gerücht reichte schon.


  Also waren die Sturmtruppen keine Schläger der Tanner-Familie. Aber Angehörige der Polizei waren sie auch nicht. Keine Erkennungsmarken, keine Dienstgradabzeichen.


  Es waren auch keine Psione dabei gewesen. Wären sie städtische oder Bundespolizisten gewesen, dann hätten sie Psione als Unterstützerteams mitgenommen.


  Götter des Himmels, Danny, beinahe hättest du die falschen Leute umgelegt. Diesen Gedanken verdrängte ich rasch wieder. Später würde ich mal gründlich darüber nachdenken. Später, später, später. Da gab es vieles, worüber ich mir später klar werden musste. Wenn ich es bis zu diesem „später“ überhaupt schaffte.


  Aber fürs Erste … vielleicht, aber nur vielleicht, waren die Tanners gar nicht meine Feinde.


  „Ach, leckt mich doch.“ Ich war zu müde, zu hungrig und zu verwirrt. Mein ganzer linker Arm tat mir weh, vom Mal an der Schulter bis hinunter zu den Fingerspitzen. „In Ordnung, lass mich los, Lucas.“ Ich schüttelte ihn ab. „Ich bin halbwegs überzeugt.“ Zum Beweis steckte ich mein Schwert wieder in die Scheide.


  Stille machte sich nun im Zimmer breit, nur das Feuer knisterte leise.


  „Ihr handelt mit Chill“, sagte ich schließlich und starrte Asa Tanner an. Mein Tonfall klang alles andere als versöhnlich, aber zumindest wollte ich ihn nicht mehr umlegen.


  Im Moment jedenfalls nicht.


  Wieder dieses elegante Schulterzucken mit dem Hemdrascheln. Er konnte seine Gestalt in weniger als einer Sekunde verändern und auf mich losgehen. Ich war etwas verwundert, dass ich mich nicht mehr fürchtete.


  Danny, du kannst nicht mehr klar denken. Du brauchst dringend etwas Ruhe. Wenn du nicht endlich etwas kürzer trittst, drehst du noch völlig durch.


  „Es überschwemmt die Straßen so oder so“, entgegnete Asa Tanner. „Ich sorge zumindest dafür, dass unsere Zwischenhändler es nicht verschneiden.“ Es sagte das in einem Tonfall, als spiele es eine große Rolle, ob das Gift unverschnitten auf den Markt geworfen würde.


  „Wie überaus großzügig.“ Die Verachtung in meiner Stimme war nicht zu überhören.


  Er hob sein Kinn ein wenig, wie als Herausforderung. Er stand unter Strom, verlagerte das Gewicht so, als wollte er jede Sekunde auf mich losgehen. Ich fragte mich schon, ob ich mit ihm fertig werden konnte.


  Mich durchlief ein Schauder. Ich hatte einem Höllenhund gegenübergestanden.


  Wieder einmal.


  Und hatte den Kampf überlebt. Wieder einmal.


  Beinahe hätte ich die falschen Leute umgebracht. „Da war ein Werwolf dabei. Er hat gesagt, er würde für die Mafia arbeiten …“ Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Er sah meine Reaktion und lächelte breit. Es war eine Geste der Überlegenheit, dass er mir seine Zähne präsentierte. Er war wütend. Der Wolfsgestank verschwand in dem Moment, als meine Nasenrezeptoren die Schotten dichtmachten. Was für eine Erleichterung.


  „Ich hätte nie und nimmer nur einen einzelnen Wolf zu Ihnen geschickt, um Sie zu überwältigen, Valentine, sondern ein ganzes Rudel und einen Mondheuler.“ Er verschränkte die Arme vor seiner breiten, stark behaarten Brust. „Aber nicht jeder verdammte Werwolf in der Stadt untersteht meinem Befehl. Obwohl das eigentlich so sein sollte.“


  Dass dir das stinkt, glaube ich sofort. „In Ordnung.“ Ich blickte zu Lucas hinüber. Auf seiner Stirn glänzte ein feiner Schweißfilm. Ein paar Haarsträhnen klebten ihm an der blassen Haut. „Was zum Teufel geht hier vor?“


  „Frag Massadie“, antwortete Lucas finster. Er wirkte erleichtert, was mich kurz irritierte. Lucas Villalobos hatte doch nicht etwa Angst vor mir, oder? „Aber danach will ich deine Ansicht hören.“


  Jovan Tadeo Massadie saß auf dem einzigen Stuhl im Zimmer und schaute aus dem Fenster auf die Wellen, die über die Bucht trieben. Regen klatschte an die Mauer und gegen die kugelsicheren Plasglasscheiben. Er war blass und vom Scheitel bis zur Sohle gen manipuliert. Kein normaler Mensch konnte so gelackt aussehen. Seine Haut schien gar keine Poren zu haben, und für sein Gesicht hatten nicht gerade Holovid-Schönheiten Modell gestanden. Sein ausgeprägtes Kinn und die Adlernase erinnerten vielmehr an klassische Marmorstatuen. Er trug einen zerknitterten grauen Leinenanzug; sein gebleichtes Haar war glatt und ein wenig lang für einen Konzernklon. Mandelförmige nussbraune Augen rundeten das Bild ab. Die Augen einer Katze im Gesicht einer Büste. Da hatte sich wohl jemand verkünstelt.


  Er sah gar nicht zur Tür, als ich ins Zimmer trat. Stattdessen blieb er einfach sitzen, als würde er meditieren. Über der Stadt donnerte es leise.


  Der weiß gestrichene Raum knisterte vor Stille. Langsam kam mir diese Villa eher vor wie ein Bühnenbild und weniger wie die Kommandozentrale einer Mafia-Familie. Asa Tanner sah aus, als hätte er sich in einem Bordell im Tank District heimischer gefühlt. Ich fragte mich schon, wo er tatsächlich schlief. Wahrscheinlich inmitten eines Haufens anderer dösender Pelzviecher. Werwölfe sind Rudeltiere.


  Wie es wohl war, stets so eine Meute an seiner Seite zu wissen, sich der absoluten Loyalität derer sicher zu sein, die vom gleichen Blut und Fell waren? Alle Menschen, an deren Treue ich nie gezweifelt hatte, waren tot: Lewis, Doreen, Gabe, Eddie. Jace hatte ich misstraut, aber letztlich war er auf seine Art ebenso treu gewesen wie Gabe.


  Und Japhrimel? Der ist mir ebenfalls auf seine Art treu. Und noch nicht tot. Aber dennoch …


  Ich verschränkte die Arme. Meine Kleidung raschelte. Ich war heilfroh, dass zumindest die Stellen, auf die es ankam, noch bedeckt waren. Wenn das so weiterging, käme ich bald nur noch in blutigen Fetzen daher wie ein Zombie in dem alten Father Egyptos- Holovid.


  Massadie schwieg noch immer. Wahrscheinlich wollte er mich weichkochen – eine typische Konzernklon-Strategie.


  Bei mir waren derartige Psycho-Spielchen allerdings reine Zeitverschwendung.


  Mit dem Daumen strich ich über den Sicherungsbügel meines Katana. Einen Teil der Wut, die sich in mir aufgestaut hatte, war ich bereits losgeworden; allerdings hatte ich noch jede Menge übrig. Wie leicht könnte ich mein Schwert ziehen, es ihm an den Hals drücken und zusehen, wie sich eine Linie hellen Blutes über seine blasse menschliche Haut zog – zuhören, wie ein Mafia-Monster um sein Leben bettelte!


  Ihn zu töten wäre ein schönes Gefühl. Wie herrlich wäre es, seine Angst zu riechen, auch wenn es bloß die Angst eines Menschen ist.


  Plötzlich merkte ich, dass ich lächelte. Das Lächeln gefror mir auf den Lippen. Hemmungslos strahlte ich Psinergie aus, die den gesamten Raum erfüllte, und drückte den Daumen fest auf den Bügel.


  Nur eine winzige Bewegung wäre nötig, um ihn aufklicken zu lassen.


  In diesem Moment sprang Massadie auf die Beine, schlug, die Augen weit aufgerissen, wild um sich und warf den Stuhl um. Wütend blinzelnd starrte er mich an, und jetzt sah ich, dass er weinte. Tränen rannen ihm über die geglätteten Wangen, sein Mund bebte. Als er mir gegenüberstand, fand er rasch seine Fassung wieder und hob die Schultern, als rechne er mit einem Kampf.


  Mein Zorn verblasste, zog sich zurück und verkroch sich in einem steinernen, kalten Ei in meiner Brust. Ich verstaute mein Schwert am Gürtel, schüttelte die Hände aus und sah ihn an.


  „Sie sind es.“ Eine angenehme Baritonstimme, die jetzt allerdings vor Furcht ein wenig piepsig klang. „Valentine.“


  Ich nickte. Zumindest hatte es mir nicht die Sprache verschlagen. „So werde ich genannt.“ Eine schnippische Antwort, aber besser als das, was ich eigentlich hatte sagen wollen. „Sie haben …“ Ich sah auf mein Datband, eine kleine theatralische Geste, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. „… genau zwei Minuten, um mich zu überzeugen, warum ich Sie nicht töten sollte. Ab jetzt.“


  „Eddie ist tot. Und seine Frau vermutlich auch, sonst wären Sie nicht hier.“ Er schluckte trocken. „Ich weiß, wer ihn umgebracht hat, und ich kann mir denken, wer sie auf dem Gewissen hat.“


  Ich verschränkte die Arme, bohrte mir die schwarz lackierten Fingernägel ins Fleisch. Japhrimels Mal war warm und pumpte Psinergie durch meinen Körper. Wenn er entkommen war und mich aufspüren konnte, wenn er in dieses Zimmer käme und mich hier mit diesem Menschen sehen würde, was würde er tun?


  Was sollte ich tun? „Ich warte“, sagte ich ungeduldig. Er zuckte zusammen, und ich musterte ihn noch mal etwas genauer.


  Anubis et’her ka. Er ist ein Psion.


  Seine Fälligkeiten reichten nicht für eine Ausbildung oder gar für die Zulassung, aber seine Aura leuchtete schwach, und die klare Umgrenzung seines persönlichen Psinergiefelds zeigte mir, dass er regelmäßig meditierte. So klein sein psionisches Potenzial auch sein mochte, er pflegte es sehr sorgfältig. „Deshalb hatte Eddie also mit dir zusammengearbeitet“, sagte ich. „Du bist ein Psion.“


  „Nur ein bisschen. Vier komma drei auf dem überarbeiteten Matheson-Index. Zu wenig für die Schule.“


  Ich nickte. Die Zielmarke, um in die Ausbildung der Hegemonie aufgenommen zu werden, hatte er knapp verpasst. Eine Fünf auf der Skala hätte genügt. Der Gedanke, dass er von Glück reden konnte, entsprach nicht so ganz den Vorschriften. „Das muss ja ein ziemlicher Pluspunkt sein im Umgang mit uns Missgeburten.“ Mein Tonfall war immer noch scharf und unterkühlt. Ich klang alles andere als menschlich.


  Er lief rot an wie ein Mädchen. „Eigentlich nicht.“


  Das stimmt wahrscheinlich sogar. Wenn die Normalos davon wüssten, würden sie dir nicht mehr trauen, und wir trauen dir ohnehin nicht, da du keine Ausbildung hast. Du bist in keiner der beiden Welten heimisch, was?


  Der unangenehme Gedanke, dass ich in der gleichen Lage war kein Dämon, kein Mensch, irgendwo dazwischen und ohne Ausweg –, ließ den letzten Nachhall meiner mörderischen Wut erlöschen. In meiner Brust blieb nur ein tiefes, schmerzendes Loch zurück. Ich lehnte mich an die Tür und schaute ihm in die Augen. Die Tätowierung an meiner Wange brannte.


  „Dante Valentine.“ Meinen Nachnamen betonte er besonders. „Benannt nach dem Schutzheiligen der Fruchtbarkeit und der Liebe. Geboren in einem Krankenhaus der Hegemonie, Vater unbekannt, Name der Mutter aufgrund des Falrile-Gesetzes zum Schutz der Privatsphäre gelöscht. Eingestuft bei achtunddreißig auf dem überarbeiteten Matheson-Index, Besuch der Grundschule von Rigger Hall. Übertritt auf die Amadeus-Akademie, Abschluss mit Auszeichnung, daran unmittelbar anschließend Wiedererweckungen. Eine gewisse Berühmtheit haben Sie bereits während der Ausbildung erlangt, als Sie den Magi Saint Crowley aus Staub haben auferstehen lassen. Einen etwas anderen Namen haben Sie sich gemacht, als Sie sich unter der Anleitung eines Mafia-Schamanen, der sich selbstständig gemacht hatte, als Söldnerin betätigten …“


  „Schluss damit!“ Wenn er jetzt Jace’ Namen aussprach, würde ich das Schwert doch noch ziehen. Nicht weil ich sauer gewesen wäre, sondern weil ich es wahrscheinlich nicht ertragen hätte, wenn dieser gelackte Schnösel Jason Monroes Namen in den Mund genommen hätte. „Aufhören.“


  Er starrte mich an. Nun waren wir vermutlich quitt. Denn anscheinend hätte er jetzt am liebsten mich getötet. Seine mandelförmigen Augen verfinsterten sich. In ihnen lag etwas, das für Hass zu vielschichtig und für Abscheu zu ängstlich war.


  „Ich habe mich erkundigt“, sagte er. „Eddie hatte Ihren Namen erwähnt, als die Dinge allmählich zu kompliziert wurden. Und plötzlich stehe ich vor einem völligen Rätsel, habe einen toten Skinlin am Hals und finde meinen Namen auf einer Todesliste wieder.“


  Ich verschränkte die Arme, drückte mir wieder die Fingernägel ins Fleisch. „Eddie hatte ein Heilmittel gegen Chill entdeckt. Und die Sturmtruppen, die mit den Bullen gemeinsam Jagd auf mich gemacht haben, waren Crack-Kader.“ Langsam atmete ich durch, drückte noch fester zu. Warmes Blut sickerte meine Unterarme entlang, tropfte von den Ellbogen und platschte auf den Boden. „Pico-Phize-Truppen.“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. Er sah mich an, als flehe er darum, ich möge ihm glauben. „Eher vom Herbome-Konzern. Die arbeiten mit Alkaloiden und sind einer unserer größten Mitbewerber auf dem Markt für Schmerzmittel. Man hat jemanden bei uns eingeschleust. Ich glaube, anfangs handelte es sich um ganz normale Industriespionage, aber dann hat einer der Agenten zufällig unser Geheimnis entdeckt. Aber da ist noch etwas. Die Sicherheitsleute des Pico-Labors wurden durch einen gezielten elektromagnetischen Puls ausgeschaltet …“


  „Gabe ebenfalls“, sagte ich, aber er ließ sich von mir nicht bremsen und schrie geradezu, weil auch ich lauter geworden war. Das Zimmer stöhnte schon unter der rohen Psinergie in meiner Stimme, doch seine nächsten Worte drangen zu mir durch.


  „Es war ein Gerät der Polizei von Saint City!“, brüllte er, und ich ließ mich gegen die Tür fallen. Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor so schnell von Wut auf Sprachlosigkeit umgeschaltet worden war.


  Wie bitte? Ich ging im Geiste noch mal alles durch und kam zu dem Schluss, dass er tatsächlich das gesagt hatte, was ich gehört hatte. Ein Gerät der Polizei von Saint City. Verdammte Scheiße.


  Jetzt wusste Massadie, dass ich ganz Ohr war. „Ein hübscher Batzen der Chill-Profite geht an die Polizei, Miss Valentine.“ Er klang sanft, vernünftig und äußerst vertrauenswürdig. „Nicht nur aus regelmäßigen Zahlungen, sondern auch über andere Wege. Nachdem Herborne von unserer Entdeckung erfahren hatte, haben sie vermutlich jede Kontaktperson innerhalb der Polizei losgeschickt. Sie wollen die Sache mit aller Macht unter der Decke halten. Sie machen der Firma jede Menge Ärger, und deshalb müssen Sie unbedingt zum Schweigen gebracht werden, genauso, wie man Eddies Frau zum Schweigen gebracht hat. Und sie hat es ihnen wirklich nicht leicht gemacht. Sie stieß die Typen von der Dienstaufsicht mit der Nase drauf, wer dem Skinlin den ganzen Ärger eingebrockt hat. Es war nicht der erste Mordversuch.“


  Nicht der erste? Oh, Gabe, oh, Eddie. Die Götter mögen mir vergeben.


  „Wie oft haben sie es versucht?“, fragte ich leise. „Wie oft?“


  „Sechs- oder siebenmal.“ Er zuckte mit den Schultern. „Er hat gesagt, das seien bloß Lappalien. Aber dann wurde meine Wohnung verwüstet …“


  „Alles nur Spaß und Spiel, so lange, bis es dich erwischt, was?“ Die Verachtung in meiner Stimme war messerscharf. Das Fenster erzitterte, und über uns zerriss ein Donnerschlag die Wolken wie eine nasse Zeitung. Sechs- oder siebenmal, und Gabe hat mich nicht angerufen? Erst jetzt wurde mir bewusst, was das bedeutete. Sie hatte nicht geglaubt, dass ich kommen würde. Sie hatte gewusst, dass Japhrimel am Leben war. Hatte sie gedacht, meine menschlichen Freunde würden mir nichts mehr bedeuten?


  Was hatte ich getan? Ich hätte alles stehen und liegen lassen und wäre zu ihrer Hochzeit, zur Geburt ihres Kindes und nach dem ersten Mordanschlag auf Eddie ihnen zu Hilfe geeilt. Hatte Gabe das etwa nicht gewusst?


  Oder war sie sich einfach nicht sicher gewesen, ob ich kommen würde, selbst nachdem sie mir die Nachricht aufs Datband geschickt hatte? Hatte sie aus diesem Grund gezögert, mit mir Kontakt aufzunehmen? Weil sie sich nicht sicher war? Wie hatte sie nur an mir zweifeln können? Hatte sie sich deshalb erst ganz zuletzt an mich gewandt?


  Wie hatte sie nur eine Sekunde lang daran zweifeln können, dass ich ihr zu Hilfe kommen würde?


  Ich hatte sie wegen Japhrimel belogen. Wahrscheinlich hat sie sich hintergangen gefühlt. Gewissensbisse drohten mich zu überwältigen.


  „Das war in derselben Nacht, in der Eddies Frau angegriffen wurde. Sie hatte ihr Kind dabei. Der Angriff auf die beiden brachte das Fass zum Überlaufen. Eddie hatte mir gesagt, sie seien in Sicherheit, aber …“


  „Hat dir Eddie gesagt, wo?“ Die Anspannung brachte mich wieder zur Besinnung. „Wo hat er das Kind hingebracht?“


  „Er hat gesagt, Sie wüssten es. Das Mädchen ist in Sicherheit.“ Erstaunt sah er mich an. „Soll das heißen, dass Sie …“


  Soll das heißen, dass Sie es nicht gewusst haben? Wenn es einen Satz gab, den ich nicht mehr hören konnte, dann den. Ausnahmsweise wollte ich diesmal allerdings nur erfahren, ob dieser schmierige, gengespleißte Drecksack wusste, wo Gabes Tochter war. „Wer?“, unterbrach ich ihn. „Wer war es?“


  Wer hat sie verraten?


  Er verschränkte ebenfalls die Arme, wie um meine Bewegung nachzuahmen. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Sein zerknitterter Anzug verlor auch noch den letzten Rest von Form. „Werden Sie mich töten, Valentine? Wo ist das Gegenmittel?“


  „An einem sicheren Ort.“ Drei Phiolen hatte ein Dämon, der quasi im Kittchen saß, die Formel und die Polizeiakte war hei Jado. Da kam mir ein sehr gemeiner Gedanke. Eine Phiole hatte ich Horman überlassen.


  Ich war so überzeugt gewesen, ihm trauen zu können. Und das unmittelbar, nachdem vier Streifenwagen mich überfallen hatten. Und eine Phiole war verschwunden – vielleicht gestohlen von der Person, der Gabe vertraut hatte und die in ihr Haus eingedrungen war und alles auf den Kopf gestellt hatte, während sie in ihrem eigenen Garten verblutete, gelähmt von einem elektromagnetischen Puls, den vielleicht sogar ein Kollege von der Polizei auf sie abgefeuert hatte.


  Sekhmet sa’es. Jetzt verdächtige ich schon Horman. Er würde sich auf so etwas nie einlassen. Da würde er nie und nimmer mitmachen. Aber der Verdacht hatte Wurzeln geschlagen und blühte und gedieh in meiner Brust zu etwas, das Panik unangenehm nahekam.


  Ich war auf dem besten Weg, vollkommen paranoid zu werden. Regen, vermischt mit Eis, prasselte gegen die Fenster. Blut tropfte von meinen Ellbogen. Ich spürte, wie meine scharfen Klauen mein Fleisch durchschnitten. Mein Blick fiel auf Massadies Brust. „Wer?“ Meine Stimme klang jetzt eine ganze Oktave tiefer. Sie würgte sich geradezu ihren Weg durch meine Kehle.


  Ich hatte den Geschmack von Dämonenblut im Mund, eine Mischung aus Kupfer und Obst. Ich bin nicht in der Stimmung, lange zu fackeln. Treib es nicht zu weit. Um der Liehe zu allen Göttern willen, die je existiert haben, treib es nicht zu weit, du kleines, beschissenes Konzern-Arschloch.


  Er keuchte. Ich zuckte, und schon schrie er den Namen heraus, während er zurücktaumelte und gegen die weiß gestrichene Wand prallte. Automatisch hatte ich das Zimmer bereits halb durchquert, meine Stiefel rutschten plötzlich über den edlen blauen Teppich. Ich hatte die Hand erhoben, aus der Krallen hervorschossen. Die Hand hatte überhaupt nichts Menschliches mehr an sich, war elegant und golden, die Klauen gläsern und matt glänzend. Die Spitzen waren schwarz, weil ich sie lackierte, als wären sie Fingernägel. Zumindest hatte ich das getan. Inzwischen war der Molekulartropfenlack rissig geworden und abgesplittert.


  Ich blieb unvermittelt stehen. Wir starrten einander an. Ich blinzelte. „Aber …“ Mehr brachte ich nicht heraus.


  „Es ist die Wahrheit“, kreischte er. Sein Gesicht sah nun nicht mehr aus wie das einer Hochglanzstatue, sondern war zu einer Maske der Furcht verzerrt. „Ich schwöre es. Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass das die Wahrheit ist.“


  Ich glaubte ihm. So fantastisch es sich auch anhörte, ich glaubte ihm. Alles ergab jetzt einen Sinn. Die Puzzleteile lagen am richtigen Platz. Nur eines fehlte noch: Welcher Polizist von Saint City hatte Gabe ermordet?


  Aber das würde ich schon noch herausfinden. Und zwar bald. Dessen war ich mir sicher.


  Mir fielen die Haare in die Augen, ich traute mich aber nicht, sie zurückzustreichen, aus Angst, ich könnte bei der Gelegenheit auch gleich mein Schwert ziehen. Ich schluckte. Mein trockener Rachen knackte. Das Muster vervollständigte sich wie von selbst.


  Alles war an seinem Platz. „Du stellst doch auch ein ungelöstes Problem dar. Deshalb wolltest du mich finden.“


  „Ich kannte Asa. Sein … er … Pico, mit seiner Hilfe verkaufen wir Chill.“ Massadie zitterte wie ein Junkie auf Entzug. Der starke, gasartige Gestank seiner Angst erfüllte das Zimmer und benebelte mich, als hätte ich zu viel Wein getrunken. In diesem einen Augenblick kapierte ich weitaus mehr über Dämonen, als ich je gewollt hatte. Es wäre so einfach gewesen, ihn zu töten, und niemand hätte mir einen Vorwurf gemacht. Die Angst tat gut. Sie gab mir Macht, die mir zu Kopf stieg. Ich hätte mich darin suhlen können.


  Der Armreif an meinem Handgelenk wurde kalt. Taubheit breitete sich über meinen ganzen linken Arm aus, doch die Hitze von Japhrimels Mal drängte dieses Gefühl zurück.


  Du und dein verfluchtes Ehrgefühl. In meinem Kopf erklang Gabes Stimme. War sie überrascht, dass ich immer noch ein paar Teilchen dieser Ehre mit mir herumschleppte? Wäre sie stolz gewesen, mit welcher Selbstbeherrschung ich diesen geschniegelten Genspleiß-Parasiten nicht getötet hatte?


  Natürlich verkauften die Pharmafirmen Chill. Es war hochprofitabel, für ein modern ausgestattetes Labor leicht herzustellen, und man konnte damit weitere Suchtmittel und Drogen auf Säurebasis testen. Also steckten die Pharmafirmen mit der Mafia unter einer Decke, und die Polizisten steckten wiederum mit den Pharmafirmen unter einer Decke. Alle kamen gut miteinander aus und verdienten ein hübsches Sümmchen dabei. Natürlich nur, bis ein Skinlin bei reinen Routineuntersuchungen zufällig auf ein Heilmittel stieß, und nun alle wie wild um sich schlugen, um sich die Formel unter den Nagel zu reißen und den Entdecker zum Schweigen zu bringen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  „Sekhrnet na es.“ Japhrimels Mal wurde immer wärmer, als würde ich mit einem Laserbrenner versengt. Aus den Augenwinkeln sah ich einen grünen Schimmer. Der Armreif reagierte. Warum? Das kümmerte mich im Moment nicht sonderlich. Ich musste alle Informationen aus diesem Konzernklon herausholen. „Wer war ihre Kontaktperson bei der Polizei? Sag mir den Namen, und ich lass dich laufen. Dann werde ich dich nicht töten.“


  „M-meine Karriere ist ohnehin r-ruiniert“, stotterte er. Schweiß rann ihm über die ach so vollkommene Haut. Wie viel Geld hatte Pico für diese Genspleiße springen lassen, nur damit der Kerl der Welt eine hübsche Visage vorzeigen konnte? Oben ein hübsches Gesicht und darunter ein Leichenberg toter Chill-Junkies. Von all den anderen Opfern ganz zu schweigen. Wie Lewis, der für mich einem Vater am nächsten gekommen und der an seinem eigenen Blut erstickt war, weil ein Junkie einen Schuss nötig gehabt hatte.


  „Jammerschade“, heuchelte ich Mitgefühl. „Wer?“


  Ihm versagte fast die Stimme. „Irgendein Arschloch namens Pontside. Ihr Stielbruder.“


  Ich nickte. Das passte ja alles bestens zusammen. Ihr Stiefbruder. Der Verräter.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür. Das Aroma von Angst und vergossenem Dämonenblut hing samtweich in der Luft, ein Duft wie im Innern eines Sexhexenhauses.


  Der Gedanke traf mich mit beinahe physischer Kraft, sodass ich unter einem plötzlichen Panikanfall fast ins Straucheln gekommen wäre. Aber es wusste ja niemand, wo sich Gabes Tochter aufhielt, niemand außer mir und vielleicht der Gemahlin des Primus.


  Wenn dem Kind irgendwas passiert, wird mich nicht einmal ein Nichtvren, nicht einmal Japhrimel, davon abhalten können, jeden umzubringen, der dabei seine Hand im Spiel haben könnte.


  Und das war auch der Grund, weshalb ich nicht zulassen konnte, dass Japhrimel, auch wenn ich ihn liebte, Eve etwas antat. Dieses leidenschaftliche Gefühl in mir entstand aus einem Instinkt heraus. Denn obwohl ich nie ernsthaft in Betracht gezogen hatte, jemals eigene Kinder zu bekommen, würde ich alles unternehmen, um sowohl Doreens als auch Gabes Tochter vor Unheil zu bewahren.


  Die beiden sind jetzt meine Kinder.


  Kurz vor der Tür blieb ich, die Hand am Knauf, stehen. „Wenn ich dich noch mal sehe, leg ich dich um.“ Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mich zu ihm umzudrehen. Der soll froh sein, dass ich ihn zumindest vorläufig verschont habe, dachte ich gefühllos. Hätte er weniger Angst gehabt, als Psion entlarvt zu werden, wäre Eddie vielleicht noch am Leben. Oder wenn er ein wenig mehr Anstand besäße, hätte er Eddie warnen können, dass sie unterwandert worden waren, anstatt nur seine eigene miese Haut zu retten.


  Warum hatte mich Gabe nicht angerufen, als der ganze Ärger losging? Ich drehte den Türknopf und ging auf den Korridor hinaus.


  Ich kannte den Grund. Sie fühlte sich wahrscheinlich schuldig, weil sie mich gebeten hatte, den Lourdes-Fall zu übernehmen, was mir eine Psychovergewaltigung eingebracht und dazu geführt hatte, dass ich an Rigger Hall nicht einmal mehr denken konnte, ohne zu zittern wie ein Chill-Junkie. Und Jace war dabei gestorben. Welche Qualen musste mein Kummer ihr bereitet haben? Sie fühlte sich verantwortlich, weil sie mich hinzugezogen hatte. Als ich verschwunden war, ohne ein Wort über Japhrimel zu verlieren, hatte sie offenbar geglaubt, ich könne ihren bloßen Anblick nicht mehr ertragen. Alles, was wir uns am Telefon nicht hatten sagen können, hatte sie wohl von ihrer Schuld an diesem ganzen miesen, hässlichen Fiasko überzeugt. Oder davon, dass ich ihr die Schuld an allem gab. Und so ehrenhaft ich auch zu sein versuchte, Gabe war es von Natur aus. Wie weh musste ihr der Gedanke getan haben, sie sei schuld an meinem Schmerz?


  Ach, Gabe. Gabriele. Ich hätte es dir sagen sollen. Ich hätte es wissen müssen.


  Den Lourdes-Fall hätte ich ohnehin übernommen. Ich hatte noch ein paar Rechnungen zu begleichen, ein paar Schulden abzutragen gehabt. Ob ich es nun wollte oder nicht. Ich war auserwählt worden, den mörderischen Kreis von Rigger Hall zu schließen, entweder von den Göttern, von den Geistern der seelisch geschändeten und ermordeten Kinder oder vom Schicksal. Es war meine Pflicht gewesen.


  Mehr noch, ich hätte es getan, weil sie mich gebraucht hatte. Sie war meine Freundin gewesen. Meine Familie. Meine Verwandte, auch wenn nicht das gleiche Blut in unseren Adern floss. Nie zuvor war es mir in den Sinn gekommen, sie könne sich die Schuld an allem geben. Dass es überhaupt irgendetwas gab, was man ihr zum Vorwurf hätte machen können.


  Ach, Gabriele, es tut mir so entsetzlich leid.


  Ich rannte den Korridor entlang und blieb schlagartig stehen, als würziger Geruch und Hitze meine Nase zum Glühen brachten. Der Armreif wurde enger und entsandte ein kaltes Grün. Die Knochen in meinem Handgelenk rieben sich aneinander.


  Bitte nicht schon wieder ein Höllenhund. Bitte, Anubis, nicht schon wieder ein Höllenhund.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Außer dem leisen Klatschen der Regentropfen und dem Grollen des Donners war kein Laut zu vernehmen. Ich ging einen Schritt weiter und bog in die Diele. Sie war leer. Kein Lucas, kein Leander und kein Asa Tanner. Die Vorhänge bewegten sich leicht im Wind, der durch die zerbrochene Fensterscheibe hereinwehte. Ich hatte nichts davon mitbekommen, dass Glas eingeschlagen worden war. Meine Nasenflügel bebten. Der Gestank nach Dämon war allgegenwärtig und überwältigend.


  Dann hörte ich schwache Geräusche, als ob draußen ein Kampf stattfände. Stahl schlug gegen Stahl, ein Werwolf heulte vor Wut, und Lucas krächzte eine ganze Litanei von Obszönitäten.


  Was, zum Teufel … meine Hand schloss sich um den Schwertgriff, aber es war zu spät.


  Der spindeldürre, rothäutige Dämon schlug mein Katana zur Seite und verpasste mir mit dem Handrücken einen Schlag von solcher Wucht, als würden zwei Planeten aufeinandertreffen. Seine katzenartigen Schlitzaugen glühten gelb. Er blies mir seinen fauligen Atem ins Gesicht, über seine Haut glitten dunkelrote Streifen wie Stammestätowierungen. Sein dünnes, hohes Glucksen ließ mir die Haare zu Berge stehen. Es kam mir seltsam bekannt vor. Hatte ich diese Stimme schon einmal gehört?


  Dann war er auch schon über mir, drückte mir sein Knie ins Kreuz, und irgendetwas Brennendes schnappte um meine Handgelenke zu. Als Nächstes presste er mir einen widerlichen Lumpen aufs Gesicht und flüsterte mir etwas ins1 Ohr. Wie von einem Strudel hinabgezogen versank ich im Dunkel. Das Letzte, was ich noch erkennen konnte, war der Saum der Vorhänge, der unterhalb des Fensters gegen die Wand schlug, und das leuchtende Grün an den Wänden, als mein Armband in kaltem, bösartigem Licht erstrahlte, bevor es zu flackern anfing und schließlich erlosch.
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  Ich kann mich nur noch bruchstückhaft erinnern. Über mir ein Gesicht, ein Gesicht, das ich in der entmilitarisierten Zone Sarajewo gesehen hatte, während in einem Nachtclub unter uns ganze Horden von Nichtvren und anderen Paranormalen zum hämmernden Beat tanzten und ein Höllenhund am Boden lag und vor sich hin döste. Er war gut beieinander und schwer, hatte eckige, scharfe Zähne und glühende Schlitzaugen. Das Gesicht war kein menschliches, auch wenn ein menschlicher Magi einst eine Kohleskizze als Entwurf dafür gezeichnet hatte. Die Augen waren zu groß, die Zähne zu gleichmäßig, die Gesichtszüge zu … unmenschlich.


  Velokel? Der Jäger? Eves Verbündeter. Anubis, steh mir bei.


  „Ich hab doch gesagt, ihr sollt ihr nicht wehtun.“ Eine schroffe, unschöne Stimme, aber mit einem unwiderstehlichen Unterton. Eine Stimme, die Gehorsam forderte, wühlte sich schmerzhaft durch meine Nervenenden bis in die Knochen und drang mir wie heißes Blei ins Mark. Ich stöhnte leise und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, so stark war meine Verwirrung.


  „Sie wird es überleben.“ Jemand anders, klar und kühl wie eine Glocke. Aber ich wusste ja, wer das war, oder? Ich hatte gehört, wie er Japhrimel verspottete, als meine Finger am Narbenstrang an meiner Schulter, der seinen Namen trug, klebten.


  „Hier ist dein Lohn.“ Leises Klimpern von Metall, kurzes Schnauben. „Betrachte unser Bündnis als erneuert.“


  Die Anstrengung, die Augen zu öffnen und kämpfen zu wollen, war zu viel. Ich wurde erneut bewusstlos.


  Das nächste Bruchstück -die Flamme einer Kerze. Eine Flamme rot wie Blut, die wie erstarrt brannte, ehe sie sich in eine fremde Dimension krümmte und, ohne zu tropfen, einfach wegzuflackern schien. In dem vagen Gefühl, mich in Gefahr zu befinden, schlug ich mit Fäusten und Füßen um mich. Schreie, jemand packte mich an den Handgelenken. Die Berührung jagte Feuer durch meinen Körper, meine linke Schulterknirschte vor Schmerz.


  „Sei ruhig“, sagte er. Eine Stimme, die von mir Gehorsam forderte. Ich kämpfte dagegen an, gegen ihn. Eine fremde Psyche hielt mich im Würgegriff wie eine Python, Psinergie wurde aus mir herausgequetscht, bis mein erstickter Schrei den Raum erschütterte. Er presste weiter, beinahe wie ich es mit einem Werwolf machen würde, nur fester, entschlossener. Das war kein Warnschuss, das war das Vorspiel zu einer brutalen Psychovergewaltigung.


  Nein. Widerstand regte sich wieder in mir, hart und hässlich, als bisse man in ein Mag-Band. Es war die Fähigkeit, Dinge ohne Kraftanstrengung zu erdulden, die mich in einigen der schlimmsten Stunden meines Daseins am Leben und bei Bewusstsein gehalten hatte.


  Was du nicht fliehen kannst, musst du bekämpfen; was du nicht bekämpfen kannst, musst du ertragen.


  Seelische Narben rissen auf, das Gewebe meiner Psyche blutete. Er zerrte und riss, doch meine Abwehr hielt stand, verwehrte ihm den Zugang zu meiner Seele, in mein Innerstes. Eine schwindelerregende Sekunde lang befand ich mich wieder in der Cafeteria von Rigger Hall und würgte an dem Ektoplasma, während ein Schmarotzer sich brutal den Weg in meine Psyche bahnte …


  … mir die Kehle zuschnürte, auf Nase, Augen und Ohren drückte, am Reißverschluss meiner Jeans zupfte – eine Flut von Schleim, als Mirovitchs Ka versuchte, in mich einzudringen …


  Ein Schrei des Entsetzens schraubte sich in mir hoch. Nein. Ich würde kämpfen. Lieber würde ich sterben, als noch mal einen solch widerwärtigen psychischen Angriff zu erdulden. Noch eine Psychovergewaltigung, und ich würde mit absoluter Sicherheit den Verstand verlieren.


  „Hör auf!“ Weiblich, jung, knallhart, der Geruch von gebackenem Brot und Moschus. Ein Geruch, den ich kannte. Der Geruch einer Androgynen.


  Eve, Doreens Tochter. Luzifers Kind. Und vielleicht auch meins.


  „Hör sofort auf damit! Habe ich dir nicht befohlen, ihr nicht wehzutun?“ Der scharfe Knall eines Schlages, dann umfing mich wieder Dunkelheit. Der psychische Druck ließ nach, und mein hilfloses Stöhnen verstummte.


  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem Transportgleiter. Mir drehte sich der Magen um. Eine rein psychosomatische Reaktion auf das klappernde Summen des Antigravs. Mit der Wange lag ich auf dem eiskalten Metall des Fehderings an meinem linken Handgelenk. Ich lag da, mit offenem Mund, und stöhnte unhörbar. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Ich war zu schwach, als hätte ich Fieber. Was passierte hier mit mir?


  Heiße Finger strichen mir über die Stirn. „Ganz ruhig“, sagte Eve sanft. „Es ist alles in Ordnung, Dante. Jetzt bin ich ja da.“


  Dich will ich nicht, dachte ich verschwommen. Ich will Japhrimel. Von ihm möchte ich diese Worte hören. Wo ist er? Japhrimel?


  Psinergie durchströmte meinen Körper, breitete sich über die wie wahnsinnig schmerzenden Nervenstränge aus, um in meinem Magen schließlich regelrecht zu detonieren, als rissen alle alten Wunden, von Luzifers Tritt bis zum Biss des Höllenhunds, gleichzeitig wieder auf. Ich schrie. Immer mehr Psinergie wühlte sich in mein Inneres, gnadenlos und ohne Rücksicht.


  „Na also“, flüsterte sie und strich mir wieder über die Stirn. „Geht es dir jetzt besser?“


  Es ging mir nicht besser. Japhrimel hätte mir niemals derart wehgetan, hatte mir nie so wehgetan. Ein geradezu kindliches Vertrauen bemächtigte sich meiner, und ich war zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen. Es war dunkel, da ich die Augen nicht aufbrachte, und ich litt an Atemnot, als säße ich in einem kleinen Raum voller Dämonen. Der schwere Duft von Gewürz hüllte mich ein und beruhigte mich, obwohl mein ganzes Nervensystem sich vor elektrischem Schmerz aufbäumte, der sich wie Säure durch meine Knochen brannte.


  „Japhrimel“, hörte ich mich selbst aus aufgesprungenen Lippen flüstern.


  „Nicht mehr lange“, sagte sie. Stoff raschelte. Sie ging fort, doch die Aura ihres Duftes umwaberte mich, drang in meinen Kopf und verwirrte mich, bis ich erneut in Ohnmacht fiel.


  Als ich das nächste Mal erwachte, spürte ich meine Finger an meinem Brustbein. Ich lag auf dem Rücken, auf etwas Weichem. Ich fuhr das Schlüsselbein nach, fühlte die Hornhaut meiner Fingerspitzen und griff instinktiv an das Mal an meiner Schulter. Plötzlich: Kontakt. Japhrimels Mal wurde heiß und krümmte sich, die Narbenstränge bewegten sich unter der Haut wie die Tintenlinien meiner Tätowierung.


  Es ist mir egal, dachte ich benommen. Ich brauche dich. Bitte.


  Die Vision verschlang mich völlig. Ich sah durch seine Augen, als hätte ich nie damit aufgehört. Hatte ich mich dagegen bisher immer gewehrt?


  … den Rücken durchgedrückt saß ich inmitten eines Kreises im Viereck im Fünfeck, das Diagramm drehte sich gemächlich auf einem glatten, durchscheinenden Boden. Die Handgelenke im eisernen Griff nicht beachteter Schmerzen, die Schultern in Flammen, starrte ich aus trockenen, brennenden Augen vor mich hin. Die Kerzenflamme flackerte schwach, dann dehnte sie sich. Nur noch wenige Stunden, und er würde wieder frei sein.


  Die Tür öffnete sich, langsam, und sie kam herein. Wie er vermutet hatte, konnte sie die Gelegenheit, ihn zu verspotten, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Eine große Dämonin, auf ihrer Stirn das Mal der Androgenen, kurze, helle Haare, die Andeutung eines Lächelns, das an ihm zerrte, Erinnerungen in ihm wachrief. Sie war nicht die Frau, die er hatte treffen wollen.


  Sie trug einfaches Blau, die Farbe der Ehe, einen Sweater und eine weite Kniehose, die ihre fein gliedrigen Reize betonten. Die Aura einer Androgynen – Gewürz, der mächtige Lockstoff für eine mögliche Paarung, die Anziehungskraft der Fruchtbarkeit -quälte ihn.


  Es waren nicht die Düfte, die er begehrte.


  „Eine Spinne taucht auf.“ Er presste die Worte heraus, ohne Höflichkeitsfloskeln, ohne läppische Spielchen. „Die Falle hatte einen erstklassigen Köder.“


  Sie zuckte mit den Schultern und schob die Ärmel des Sweaters hoch. „Manchmal sind die plumpsten Werkzeuge die wirkungsvollsten. Du könntest auf der Stelle frei sein, Ältester. Du brauchst nur das Wort auszusprechen.“ Ihre Stimme, die Waffe einer Androgynen, dazu bestimmt zu verführen, zu schmeicheln, zu locken, zerteilte die Luft.


  Er ballte die rechte Hand zur Faust. Die Anstrengung sandte eine Welle des Schmerzes durch seinen Arm.


  Sie lachte. Ein leises, sarkastisches Bellen der Belustigung. Vielleicht versuchte er ja ernsthaft, sie zu erheitern. „Dann bin ich wohl gezwungen, mich an deine Gefährtin zu halten, Gefallener. Zumindest hört sie auf die Stimme der Vernunft.“


  Beide Handgelenke brannten nun, sosehr ballte er die Fäuste. Die Kerze flackerte auf und beruhigte sich nur langsam wieder. „Wenn sie verletzt ist …“


  „Warum sollte ich sie verletzen? Sie ist überaus gefügig und willens, mir eine Freude zu machen.“


  jetzt war es an ihm zu lachen. Sein Blick schweiße quer durchs Zimmer zu den Fenstern. Kein Sonnenlicht. Ein weiterer Tag, den er voller Sorgen in seinem Gefängnis zugebracht hatte, an dem er Stück für Stück die dämonische Magik, die ihn festhielt, zermürbt hatte. Übermenschliche Geduld, den Willen nur auf ein einziges Ziel gerichtet, angetrieben von dem Bedürfnis, das in seinen Adern brannte. Ein Bedürfnis wie eine Sucht. Er wollte sie wiedersehen, er musste sie wiedersehen, musste sich vergewissern, dass sie am Leben war und dass es ihr gut ging.


  Er musste sie berühren.


  „Hast du sie anders kennengelernt?“, fuhr Eve offenkundig überrascht fort. „Aber natürlich. Und jetzt wird sie all ihre frustrierte Leidenschaft auf mich richten. Ich bin wenigstens gewillt, sie ganz einfach zu bitten. Dir vertraut sie nicht.“


  „Mit der Zeit wird sie mich besser verstehen.“ Die Worte rauten seine Kehle auf. Seine Wut konnte er nur mühsam unterdrücken. Sie würde ihn nur zur Unbesonnenheit verleiten, und jetzt brauchte er einen kühlen Kopf.


  „Sie ist entwischt und hat einen Höllenhund getötet, Ältester. Selbst in diesem Moment ruft sie nach dir, obwohl sie verwundet ist – nein, nicht durch meine Hand, das kann ich dir versichern. So etwas hat es noch nie zuvor gegeben, dass die Konkubine eines Gefallenen einen Höllenhund besiegt.“


  Er zuckte mit den Schultern, was eine Welle des Schmerzes durch seinen Körper branden ließ. Der schwere Panzer seiner Flügel drückte gegen seine Haut. „Du kannst mich nicht täuschen.“


  Das war keine Antwort.


  Ihr Tonfall war freundlich. Natürlich hatte sie es nicht nötig zu brüllen. „Du bist ein Gefallener, wenn auch mit der Psinergie eines Dämons. Sie ist eine Hedaira. An dich gebunden teilt sie mit dir deinen neuen Status. Ein Paar wie ihr könnte mir helfen, ihn zu stürzen, Ältester. Ihr könntet mir jeden Preis für eure Unterstützung oder eure Dienste nennen.“


  Er schloss die Augen. „Du langweilst mich.“


  „Auf wessen Seite willst du dich stellen, wenn sie sich mir anschließt? Beantworte mir diese Frage, Todesbringer. Soll ich noch einige andere Titel hinzufügen? Rechte Hand? Sippenmörder?“


  Er schwieg.


  „Das hier hatte sie bei sich“, fuhr sie fort, und er schlug die Augen wieder auf und sah, ohne sonderlich überrascht zu sein, das Buch. Wie war es in ihre Hände gelangt? Wie hatte sie die Zeit gefunden, es zu suchen? Oder war das eine weitere Lüge? „Ich habe mir gedacht, ich sollte es ihr vielleicht einmal vorlesen, ihr vielleicht sogar die Sprache beibringen, in der es geschrieben ist. Es wäre eine wunderbare Gutenachtgeschichte.“


  Seine Beine zuckten, er war kurz davor zu springen. Aber dafür war es noch zu früh. Wieder schloss er die Augen und tat sein Bestes, auch die Ohren zu verschließen.


  Ihr helles Lachen verspottete ihn. „Angenehmes Grübeln, Ältester. “ Die Tür kratzte über den Boden, als sie sie hinter sich zuzog, und das lautlose Geräusch eines Höllenhunds war zu vernehmen, der seine Pfoten aus Obsidian geschmeidig aufsetzte wie Finger auf ein Trommelfell. Seine …


  … Fingerspitzen fielen vom Mal ab, und ich blickte verständnislos zu der blauen Decke empor. Dunkelblaue Samttücher, die mit winzigen, im Licht der tief stehenden Sonne funkelnden Nadeln befestigt waren, hingen über mir.


  Das Bett war wie für eine Prinzessin gefertigt, ein Himmelbett aus Samt und Seide. Ich stützte mich auf die Ellbogen und zuckte zusammen, als ich mich erinnerte, dass irgendwer an meinen Psychoschilden herumgefummelt hatte. Die seidenen Laken fühlten sich kalt an. Aus einem Nivron-Kamin züngelten blaue Flammen, und die ganze Einrichtung sah verdächtig nach Renaissance-Imitat aus. Durch einen offenen Türspalt schimmerte ein weiß gefliestes Badezimmer. Dazu zwei Stühle mit hellblauem Seidenbezug und etwas, das gar nicht dazu passte – ein weiß lackierter Dampfstrahler unter dem Fenster.


  Ich dachte, so was gäbe es gar nicht mehr. Wäre ich nicht derart mit Nachforschungen beschäftigt gewesen, hätte ich wahrscheinlich gar nicht erkannt, was das war. Aber ich hatte nun einmal mein ganzes Leben lang Geschichtsbücher verschlungen. Eine bedruckte Seite ist die beste Freundin eines Psions. Bücher zielen nicht auf einen, machen sich nicht lustig, schlagen oder manipulieren nicht. Sie geben nur die Geschichte wieder.


  Meine Augenlider glitten nach unten, langsam wie Vorhänge im Theater. Die Momente, in denen ich durch Japhrimels Augen sah, hatten die Qualität von Träumen angenommen, waren unscharf und verschwommen. Ich seufzte.


  Wessen Traum habe ich da vor Augen? Lewis’ gelassene Stimme in mir. Träume, Kinder eines müßigen Gehirns … Ich träumte einen Traum, und siehe da, der Traum wurde mir genommen …


  Mein Kopf schmerzte, in meinen Schläfen pochte es. Meine dämonenstarken Psychoschutzschilde hatten standgehalten, aber alte Wunden waren wieder aufgerissen, als wäre meine Seele Teil meines Fleisches. Nervenflattern durchzuckte meine Knochen wie elektrische Spannung ein defektes KI-Relais -gleichzeitig kalt und fiebrig.


  Nach dem unsteten Fieber des Lebens schläft er ruhig, flüsterte mir Lewis’ Geist zu. Ich konnte den Kaffee, den er immer getrunken hat – starken Espresso mit Milch – förmlich riechen. Spürte, wie meine kindliche Wange in meiner kleinen Hand ruhte, während ich seiner geschmeidigen Stimme mit dem seltsamen Akzent lauschte. Herr, wie töricht die Sterblichen doch sind. Tag und Nacht stehen die Pforten des dunklen Todes offen …


  Eine andere Stimme unterbrach den Vortrag. Ich werde immer für dich da sein.


  Japhrimel. Ich riss die Augen auf. Mein Schwert lag neben mir, meine rechte Hand locker am Griff. Meine Tasche lehnte am Bettgestell. Ich hörte ein leises Knarzen – winzige Geräusche, die mir verrieten, dass sich hier irgendwer bewegte. Aber die Geräusche waren … anders. Zu hell, zu schnell oder zu dumpf. Es waren keine menschlichen Geräusche in einem unbewohnten Haus. Die Luft knisterte vor Psinergie, die dämonischen Sicherheitssysteme der Mauern vibrierten. Es waren Systeme, wie Japhrimel sie um all unsere Zimmer legte. So wurden die Räume mental unsichtbar und absolut sicher.


  Mein Schlafzimmer in Toscano war ebenfalls blau gewesen. Aber dort hatte die Sonne des Südens alles in warmes Licht getaucht. Hier war das Licht kalt, grau und regennass. Das Licht von Saint City.


  Ich griff nach meiner Tasche und stöhnte leise, als mein Unterleib angesichts dieser Bewegung protestierte. Der Anblick des Fehderings, der nicht mehr mattsilbern war, sondern dunkel, als wäre er verrostet, hätte mich fast innehalten lassen. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, ob das Kältegefühl von dem Armreif ausgelöst wurde oder nicht.


  Es war mir egal.


  Ich zog die Tasche aufs Bett und öffnete sie. Sie war nicht geplündert worden. Auch Selenes Buch war noch da. Es war klein, nicht größer als das Standbild einer Holovid-Romanze, und der Einband war zu feinkörnig, um aus Leder zu sein.


  Hatte ich das Buch tatsächlich durch Japhrimels Augen in Eves Händen gesehen? Hatte Eve es zurück in meine Tasche gesteckt? Oder war Japhrimel in der Lage, mich sogar dann zu belügen, wenn ich durch seine Augen sah, jetzt, da er ein Gefallener war?


  Nicht auszuschließen. Aber er kann ja unmöglich wissen, wann ich das Mal berühre. Eve will meine Hilfe und ebenso seine. Wenn sie uns nicht beide haben kann, wird sie mit mir vorliebnehmen, was ich ihr nicht verdenken kann. Ich war ihr nicht einmal böse, dass sie ihm von meiner „enttäuschten Leidenschaft“ für ihn erzählt hatte.


  Was wahr ist, muss wahr bleiben.


  Meine Finger zitterten, der gesplitterte schwarze Lack auf meinen Nägeln glühte dezent. Das Armband strahlte grünes Licht aus, die darin eingeritzten, fließenden Linien schoben sich unruhig hin und her. In meinem Schoß lagen die zerknüllten Laken und Decken. Meine goldene Haut fühlte sich an, als wäre sie bis zum Zerreißen gespannt.


  Hedmrae Occasus Demonae war in vergoldeten Buchstaben in den Einband geprägt. Das Buch wirkte alt, und ein schwacher Gewürzgeruch nach Dämon hing in den Seiten. Die Handschrift war krakelig und sah sehr fremdartig aus. Dunkelbraune Tinte auf Pergament. Die Sprache entziffern zu wollen war ein hoffnungsloses Unterfangen. Die Schrift erinnerte mich vage an Erabisch, war aber gespickt mit diakritischen Zeichen, die ich nicht entschlüsseln konnte. Für mich war es vorerst nutzlos. Ich musste weitere Nachforschungen anstellen und jemanden finden, der wusste, um welche Sprache es sich hier handelte, und auch Zeit und Lust hatte, sie mir beizubringen oder mir den Text zu übersetzen. Ich blätterte ein paar Seiten durch, ohne sie richtig zu sehen, prüfte die Bindung und warf es dann in meine Tasche, als hätte ich mich verbrannt.


  Es war aus Haut gemacht, allerdings nicht aus tierischer. Bittere Galle stieg in mir hoch. Ich klappte die Tasche zu und schloss die Hand fest um den Schwertgriff.


  Ich spürte Eves Anwesenheit, noch bevor sie die Tür öffnete, dieses schwarz-diamantene Feuer ihrer dämonischen Aura. Als sie ins Zimmer trat – ich hörte nicht den geringsten Laut –, zog ich mit der rechten Hand schnell das Betttuch hoch und bedeckte meine Brust und das Mal an meiner Schulter. Meine Linke hielt das Schwert so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Sie war schlank, hatte glatte helle Haare, und ihre dunkelblauen Augen funkelten mich an. Diesmal war sie ganz in Weiß, trug ein makelloses, flottes Buttondown-Hemd mit spitz zulaufenden Ärmeln, wie sie jetzt so modern waren, gebleichte Jeans und gute Stiefel. Doreen war immer in Sandalen unterwegs gewesen.


  Doreen. Das Armband drückte mein Handgelenk wieder einmal zusammen, so fest, dass die Knochen knackten.


  Sie sah aus wie Doreen, hatte das gleiche dreieckige Gesicht, ebenso große Augen und die typische, leicht schräge Kopfhaltung. Sie verschränkte die Arme über einem Bündel Stoff, und ich atmete den Duft der Androgynen ein. Ihre Psinergie sprang auf mich über und kribbelte meine Nervenbahnen entlang.


  „Dante“, sagte sie ruhig. „Ich hab dir Kleidung mitgebracht. Und Erklärungen.“


  „Die H-Höllenhunde.“ Ich hörte mich an wie ein kleines Mädchen. Das Armband leuchtete grün. „Velokel?“


  „Nur einer gehörte zu uns. Und der sollte dich nur aufspüren, damit ich mit dir reden konnte. Über den anderen weiß ich nichts. Kel würde dir nie etwas antun, Dante. Er weiß genau, wie viel du mir bedeutest.“


  Hat er deshalb versucht, mir den Kopf abzureißen wie die Lasche einer Getränkedose? Mein Hals war wie ausgetrocknet. „Du hast Japhrimel festgesetzt.“


  Sie nickte. „Es war ein glücklicher Zufall, dass wir ihn gefangen nehmen konnten, statt ihn töten zu müssen.“ Ihre Haare waren keineswegs zerzaust, sondern so glatt wie eine Seidenhaube. Ihre Haut glühte golden. „Ich hatte gehofft, du wärst in der Lage, ihn abzulenken.“


  Ich ebenfalls. „Er ist ein Sturkopf.“ Das Hitzerinnsal in meinem Bauch drehte mir den Magen um. Ich hin keine Sexhexe. Ich reagiere nicht derart auf Psinergie.


  Tat ich aber doch. Zumindest starrte ich sie an, bewunderte ihre geschwungenen Lippen und sog mir ihren Duft in die Lungen. Frisches Brot, Moschus und Dämon, eine Mischung, bei der ich mich zwischen Entsetzen und Verlangen hin- und hergerissen fühlte. Ein Geruch, bei dem ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Pheromone durchsetzten die Luft. Wie bei einer Sexhexe. Sie roch wie Luzifer, aber sie jagte mir längst nicht so viel Angst ein wie er.


  Sie seufzte. „Wir hatten ganz schön Mühe, dem Ältesten zu entkommen.“


  „Das Problem hatte ich auch. Andauernd hat er mich einschlafen lassen, ohne dass ich mir dessen bewusst war. Ich habe ihn gebeten, dich nicht zu jagen, Eve. Ich hab ihn angefleht, dich in Ruhe zu lassen und mich nicht anzulügen.“ Ich klinge wie ein weinerliches Kleinkind. Aber plötzlich war es mir außerordentlich wichtig, dass Doreens Tochter verstand, dass ich alles versucht hatte, um ihn von ihr fernzuhalten.


  Mit einer Geste bedeutete sie mir, dass sie keine Erklärungen brauchte. „Dämonen lügen, Dante. Das liegt in der Natur der Sache.“ Ihre Lippen formten sich zur Andeutung eines Lächelns. Ein Ausdruck, der mir bekannt vorkam. Hatte sie mir die Wahrheit gesagt? War sie wirklich auch meine Tochter? War die Probe, die Santino Doreen entnommen hatte, tatsächlich mit meinem Blut versetzt gewesen?


  Doreens Tochter, Gabes Tochter. Beide Mütter waren tot und die Kinder auf mich angewiesen.


  Wie soll ich das alles bloß schaffen? Mein Mund war trocken, meine Lippen waren aufgesprungen. „Gilt das auch für dich?“


  „Vielleicht. Du wirst wohl selbst herausfinden müssen, ob du mir vertrauen kannst. Garantien gibt es nicht.“ Sie zeigte mir die Kleidung, Jeans und noch irgendwas. „Hier hast du was Frisches zum Anziehen. Danach bringe ich dich zum Ältesten.“


  Mir verschlug es die Sprache. Er ist hier. Am Ende sogar in diesem Gebäude? Das Mal war taub. Vielleicht kappte sein „Käfig“ jede Verbindung zwischen uns? „Was ist, wenn ich ihn gar nicht sehen will?“ Ich brachte lediglich ein heiseres Krächzen zustande. Das Licht lag sanft auf ihrem Gesicht, ihren Haaren und ihrem goldenen Hals, wo ihre Schlagader pochte.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wie willst du sonst herausfinden, ob ich lüge?“


  Mühsam riss ich den Blick los, von ihrem Gesicht, von der Wölbung ihrer Brust unter dem frischen weißen Hemd. Ich sah zu meinem Schwert, das in der samtenen Scheide ruhte, die Japhrimel mir geschenkt hatte. „Meine Rache hat Vorrang.“ Ich klang noch wie ein kleines Mädchen, hoch, piepsig, atemlos.


  „Ich werde dich nicht zwingen, Dante. Ich bitte dich um deine Unterstützung, aber zwingen werde ich dich nicht.“ Leise kam sie näher. Der Stoff raschelte, als sie die Kleider am Fuß des Bettes niederlegte. „Deine Waffen liegen da auf dem Boden. Wenn du fertig bist, kannst du gehen, wohin du willst. Auch zum Ältesten. Es liegt bei dir. Wenn du dich entscheidest, dein Schicksal mit unserem zu verknüpfen, heißen wir dich willkommen. Du hast einen Höllenhund zur Strecke gebracht. Und es gibt nicht viele, die das geschafft hätten.“


  Beinahe hätte er auch mich getötet. Er hat versucht, mir das Herz aus dem Leib zu reißen. „Der Höllenhund wollte …“


  „Derjenige, den wir losgeschickt haben, sollte dich lediglich finden und zu uns bringen, nicht dich angreifen. Es tut mir leid, Dante. Die ganze Sache ist recht … kompliziert geworden.“


  Kompliziert. Das Wort konnte ich langsam nicht mehr hören. Wenn jemand behauptete, irgendetwas sei kompliziert, hieß das in der Regel, dass Dante Valentine auf dem besten Weg war, mal wieder verarscht zu werden.


  Ich bekam Kopfschmerzen. Ich musste Rache üben und mich danach um Gabes Tochter kümmern. Für die Spielchen der Dämonen hatte ich echt keine Zeit.


  Jetzt kam auch noch Herzrasen hinzu. „Leander. Und Lucas. Der Dämon …“


  „Der Dämon, der dich zu uns gebracht hat, hatte an den anderen kein Interesse, Dante. Hat er wenigstens behauptet. Ich glaube, er war auf eine Art und Weise auf deine Spur gesetzt worden, die ich nicht billigen kann.“ Ich hörte weniger, dass sie zur Tür ging, als dass ich es fühlte. „Kel hat dich misshandelt, und dafür entschuldige ich mich. Wenn du willst, werde ich ihn bestrafen.“


  Oh, Ihr Götter. Sprachlos schüttelte ich den Kopf. Hör mir bloß damit auf. Ich kann nicht noch einen Dämon brauchen, der sauer auf mich ist.


  „Wenn du willst“, wiederholte sie geduldig.


  „Nein“, antwortete ich leise. Wo sind sie hin? Haben sie geahnt, dass sich ein Dämon näherte? Oh, Ihr Götter, hoffentlich haben sie sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Erneut erschauderte ich. Ich hatte das Gefühl, als wäre mir das Blut in den Adern plötzlich gefroren. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Nein“, sagte ich noch einmal, lauter.


  Bei allen Göttern, ich wollte mir keinen weiteren Dämon zum Feind machen. Schreib’s einfach mit auf den Wunschzettel, zwitscherte mir die fröhliche Stimme der Unvernunft in meinem Schädel zu. Fast wäre mir ein reichlich gestörtes Kichern entschlüpft.


  „Wie du willst.“ Sie machte eine kurze Pause. „Wenn du es dir anders überlegst, brauchst du es mir nur zu sagen.“


  Ich schüttelte wieder den Kopf, und sie zog sich zurück.


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, krabbelte ich aus dem Bett und zog mich an. Meine Knie schlotterten noch ein wenig, aber sonst fehlte mir nichts. Und als ich endlich angezogen war, fühlte ich mich gleich sehr viel besser. Wenn ich in Bewegung blieb, würde mich die Erinnerung an Eddies zerschmetterten Leib und auch an Gabes zerschundene, blutige Leiche nicht mehr derart quälen. Wenn ich in Bewegung bleiben konnte, dann konnte ich vielleicht die ganze Geschichte heil überstehen.


  Die Kleidung war … na ja, ziemlich sicher von Eve. Der Sweater war mir zu groß, ebenso das seidene T-Shirt. Aber sie war sauber, und zumindest die Jeans passte, und die Stiefel hatten die richtige Größe, auch wenn sie für meinen Geschmack zu neu waren. Die musste ich ordentlich einlaufen, bevor sie wirklich gut saßen.


  Ein seltsamer Schmerz raste mir durch den Kopf und die linke Schulter. Mit dem Schwert in der Hand kauerte ich mich eine Zeit lang am Fuß des Bettes nieder und presste die Stirn gegen die samtene Tagesdecke. Schließlich ließen Zittern und Hyperventilieren wieder nach. Sogar mein Gott gab Ruhe: kein blaues Glühen, kein wohliges Gefühl, in den Händen des Todes gehalten zu werden. Es gab nur noch dieses atemlose Warten. Aber worauf?


  Wie Eve gesagt hatte, lagen meine Waffen am Boden. Alles war unberührt. Ich schnallte mir die Gurte um und sehnte mich nach einem Mikrofaserhemd und einem Mantel. Jace’ Halskette hatte ich ebenfalls noch. Sie pulsierte beruhigend, als ich mit den Fingern die Verdickungen des Baculums berührte. Das Mal an meiner Schulter hatte sich erwärmt, war aber ruhig und fühlte sich zum ersten Mal, seit es mir ins Fleisch gebrannt worden war, wie ganz normale Haut an.


  Schritt für Schritt zog sich die Kälte zurück, doch dafür kehrte das Gefühl wieder, beobachtet zu werden, wenn auch nur aus großer Entfernung. Als würde etwas versuchen, mich durch dicke Schichten elektrischer Überlagerungen hindurch zu beobachten. Etwas Tödliches und Feindseliges.


  Der Fehdering war immer noch dunkel. Seine Oberfläche verschluckte das Licht, statt es zu reflektieren.


  Ich glaube nicht, dass ich noch klar denken kann.


  Als ich den rechten Arm vorstreckte, bebte meine Hand. Ich versuchte, sie ruhig zu halten, doch je mehr ich mich anstrengte, desto stärker vibrierte sie. Meine Finger flatterten wie ein Slicboard, das dringend neu justiert werden musste.


  Dabei fiel mir das Valkyrie wieder ein, das im reichen Teil der Stadt nahe der Bucht unter einer Hecke lag. Ich wollte mein Slicboard wiederhaben. Es war ein lächerlicher Wunsch, aber dieses glatte schwarze Brett schien plötzlich das Allerwichtigste auf der Welt zu sein. Dieses Brett, das glänzte, wenn ich die Stromzelle drückte, und mit dem ich mich in die Lüfte schwingen konnte, in einem Tempo schneller als … ja, als was eigentlich?


  Eins nach dem anderen, Dante. Bring diesen Mist hier hinter dich, dann kannst du diese beschissenen Verräter umlegen. Dann kannst du weitersehen. Alles andere – Dämonen, Hölle, Luzifer, selbst Eve – kann warten.


  Schließlich besiegte ich das Zittern, indem ich einfach mit beiden Händen fest mein Schwert umklammerte. Im Grunde genommen war das Ganze doch recht einfach. Ich musste nur endlich den ganzen Quatsch ausblenden und einen Entschluss fassen, wen ich als Ersten umbringen wollte.


  Eve wartete in der Diele auf mich. Sie lehnte an der Wand und sah aus einem großen Fenster in den grauen Tag hinaus. Die Haare hatte sie hinter die Ohren gestrichen. Sie wirkte in sich zusammengesunken, als wäre sie müde. Doch als sie sich zu mir drehte, lächelte sie, wie Doreen es immer getan hatte, und mein Herz machte einen Satz. „Es ist so schön, die Sonne zu sehen“, sagte sie sehnsüchtig. Ihr Duft mischte sich mit meinem, eine Kombination aus Moschus und Zimt, Dämon und Frau. „Das habe ich in der Hölle vermisst.“


  Ein Jahr in der Hölle ist nicht dasselbe wie ein Jahr hier. Das hatten mir alle gesagt. Ich hoffte, ich würde das nie selbst herausfinden müssen. Ich schaute ebenfalls aus dem Fenster, sah ein Stück grünes Land und eine hohe Betonmauer. Wir standen in einer langen Diele mit hohen, schmalen Fenstern, die in regelmäßigen Abständen von geschlossenen Türen gesäumt war.


  „Durftest du denn nie raus?“ Meine Stimme zitterte nicht. Ein echtes Wunder. Das Schwert hielt ich immer noch mit beiden Händen fest.


  Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick. „In deine Welt kommen zu dürfen ist für uns ein Privileg, das man sich nur durch Gehorsam erwerben kann.“ Eve krempelte die Ärmel ihres Sweaters hoch und stieß sich von der Wand ab. „Und ich war nicht mal ansatzweise gehorsam.“


  Die Diele war ebenfalls weiß gestrichen und hatte ein Hartholzparkett. Sie sah aus wie der Flur irgendeines Heims, und bei dem Gedanken, dies hier könnte am Ende gar eine Schule sein oder irgendein ehemaliges Regierungsgebäude, bekam ich am Rücken glatt eine Gänsehaut. Möglich war alles. Schließlich wusste ich nur, dass ich mich noch in Saint City befand, nicht mehr.


  Meine Arme zuckten.


  Eves Finger schlossen sich um meine Hand. Sie war mir zu nahe gekommen, und ich schrak zurück. Dämonen haben diese unangenehme Angewohnheit, mir zu nahe auf den Leib zu rücken. Vielleicht gingen sie ja gern auf Menschen los, nur um zu sehen, wie diese zusammenzuckten.


  Nur dass ich in dem Sinn kein Mensch mehr war.


  Die Hand der Androgenen war warm. Ihre Haut war unglaublich weich. „Avayib, Hedaira“, murmelte sie. „Friede, Dante. Atme.“


  Und das tat ich auch. Japhrimel hatte das immer zu mir gesagt – atme, Dante. Atme einfach. Schon das reichte, dass sich meine Schultern lockerten. Ich schloss die Augen. Die eisernen Klammern um meine Lungen lösten sich. Tief sog ich die Luft ein und sah glückselig, wie das blaue Glühen des Todes hinter meinen Lidern aufstieg. Nichts Bombastisches, nur feine Muster blauen Feuers, aber es reichte, dass ich zu zittern aufhörte.


  Zumindest mein Gott hatte mich nie im Stich gelassen.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich Eves Gesicht so nah vor meinem, dass sich unsere Nasen fast berührten. Sie hatte Doreens dunkelblaue Augen, und von der goldenen Haut und dem grünen Edelstein in der Stirnmitte abgesehen glich sie Doreen wie ein Ei dem anderen. Aus dieser geringen Entfernung waren die wesentlichen, aber nur geringfügigen Unterschiede kaum erkennbar, dieses dämonische Erbe, das sie so exotisch erscheinen ließ.


  Meine Tochter. Alles, was mir von meiner Sedayeen-Geliebten noch geblieben war.


  „Besser?“, fragte sie.


  Ich nickte. „Ich muss gehen“, würgte ich durch den Kloß hindurch, der mir im Hals steckte. „Erst muss ich meine Freunde rächen, ehe ich mich allem anderen widmen kann.“ Jetzt zitterten mir die Knie aus einem anderen Grund. Sie war mir so nahe, dass ich in ihrem Duft ertrank, dass mir Flammen durch Knochen, Blut und Fleisch züngelten und eine Hitze in mir entfachten, die ich nur allzu gut kannte.


  Ich trat einen Schritt zurück und wand mich aus ihrem Griff. Sie ließ mich los. Ihre Lippen umspielte die Andeutung eines Lächelns – ein Ausdruck, den sie weder von Doreen noch von mir hatte. Es war nicht mal ihr eigener.


  Er erinnerte mich an Luzifer. Dieses flüchtige, grausame Heben eines Mundwinkels, die Augen wie von innen heraus erleuchtet. Das Gesicht verlor jede Spur von Freundlichkeit oder Müdigkeit und verwandelte sich in das eines Raubtiers.


  Meine Begierde gefror zu Eis. Das graue Licht ließ ihre Haare noch heller aussehen als ohnehin schon, und auch ihre Augen waren nicht mehr so dunkelblau. Durch den glühenden Smaragd in ihrer Stirn bekamen sie einen Stich ins Grüne.


  Ihr Götter. Mein Herz hämmerte. „Eve?“ Das Wort platzte regelrecht aus mir heraus.


  Sie schüttelte die Haare nach hinten und sah wieder aus wie immer. Oder zumindest glich sie wieder mehr dem Wesen, das ich zu kennen glaubte.


  Dämonen lügen, Dante. Dämonen lügen.


  Aber Eve hatte nichts getan, um mein Misstrauen zu rechtfertigen. Tatsache blieb, sie war der einzige Dämon, dem ich nach Stand der Dinge Glauben schenken konnte.


  „Geh zu ihm“, sagte sie. „Bitte. Tu mir den Gefallen, Dante.“


  Müdigkeit überwältigte mich. Was spielte es schon für eine Rolle? Ich wusste, was ich wissen musste, wusste, an wem ich Rache üben musste. Fünf Minuten lang Japhrimel gegenüberzutreten würde nichts daran ändern. Oder? „Kann er da rauskommen?“


  Sie zuckte anmutig mit den Schultern. „Er ist der Älteste. Nicht einmal eine Androgyne kann ihn lange festhalten, nicht einmal in einem magischen Kreis, der mit dem Namen seiner Hedaira angelegt wurde und deshalb schwerer zu durchbrechen ist. Niemand außer dem Fürsten könnte ihn für immer bannen, und vielleicht nicht einmal er.“ Sie musterte mich einen Moment lang, die Arme locker am Körper angelegt. „Allerdings, wenn du auch nur eine einzige Linie des Kreises durchbrechen würdest … käme er völlig frei. Für den Fall bitte ich dich allerdings um eine kleine Vorwarnung, um meine Leute hier rauszubringen. Wir haben Angst vor ihm.“


  Ihr ernster Blick überzeugte mich. Du hast meinen Namen benutzt, um ihn in einem Kreis festzusetzen? Kein Wunder, dass er angefressen ist. Ich musste schlucken, hatte den Kupfergeschmack von Blut im Mund. „Da draußen läuft ein Haufen Dämonen frei rum. Was ist eigentlich los?“


  Sie hob die Augenbrauen. „Anscheinend hat sich meine Rebellion ausgeweitet. Ich vermute aber, dass er sich nicht deswegen größte Sorgen macht.“ Wie üblich, wenn sie von Luzifer sprach, verzog sie den Mund, und in ihre ausdrucksstarken Augen traten Verachtung und Abscheu, gemischt mit einer gesunden Portion Furcht.


  Ich starrte sie an. „Der Schatz.“ Ich brachte nur ein schwaches Krächzen zustande. „Der Schlüssel.“


  „Dann hat er es dir also erzählt?“ Sie schien verwirrt.


  Ich schüttelte den Kopf. Neben ihrer makellosen Schönheit kam ich mir vor wie ein Bauerntrampel. Sie fühlte sich offenkundig pudelwohl in ihrer goldenen Haut, während ich mir bei jedem Blick in den Spiegel immer wie eine Hochstaplerin vorkam. „Er wollte mir nichts darüber verraten. Aber wir haben den Anhelikos in Sarajewo besucht. Ich hatte noch gar nicht die Zeit, dir davon zu berichten.“


  Eve nickte. „Wir suchen etwas, Dante. Eine Waffe, die unser Geschick zu unseren Gunsten wenden und unsere Rebellion zum Erfolg führen kann. Es braucht Zeit, um sie aufzuspüren, aber es gab bereits äußerst ermutigende Vorzeichen.“ Wieder lächelte sie, diesmal freundlich und verzeihend wie Doreen, sodass es mir die Kehle zusammenschnürte. „Und wenn wir die Waffe erst einmal haben, dann kann er uns gerne finden.“


  Eine Waffe. Der Schatz ist also eine Waffe. „Und was ist der Schlüssel?“, fragte ich. Mir wurde ganz mulmig.


  „Nicht was, Dante. Wer. Wir wissen noch nicht, wer der Schlüssel ist, aber ich habe so meine Vermutungen. Und da bin ich, glaube ich, die Einzige.“ Sie sah immer schöner und glücklicher aus. „Wenn die Zeit reif ist, wird die Identität des Schlüssels enthüllt. Und davor hat der Älteste meines Erachtens Angst. Wenn er die Waffe als Erster findet, ist er in der Lage, dem Fürsten Bedingungen zu stellen. Wenn ich sie finde … steht er möglicherweise auf der Verliererseite. Wenn das geschieht, bist du die Einzige, die ihn retten kann. Er ist zu gefährlich, als dass wir ihn am Leben lassen könnten.“


  Sie klang so ruhig, als würde sie über irgendwelche Speisepläne reden. „Soll das heißen, du würdest …“


  „Um deinetwillen würde ich ihm jede Chance geben. Immerhin bist du die einzige Mutter, die ich noch habe.“ Ihre Augen waren jetzt groß und dunkel. Im trüben Sonnenlicht glich ihr Gesicht haargenau dem von Doreen. „Wirst du zu mir halten, Dante?“


  Götter des Himmels und der Unterwelt, das brauchst du mich doch gar nicht zu fragen. Ich stecke schon bis zum Hals mit drin, weil ich dir geholfen habe, dann kann ich genauso gut mit untergehen.


  „In Ordnung.“ Mein Rachen war trocken, das Herz schlug mir bis zum Hals. Jeden einzelnen Pulsschlag konnte ich spüren. „Na schön, zeig mir den Weg. Bringen wir es hinter uns.“
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  Ich hatte mich nicht getäuscht – das hier war tatsächlich ein ehemaliges Schulgebäude. Sie hatten ihn nämlich in der Turnhalle festgesetzt, einem großen Bau mit Holzboden und Fenstern hoch unterm Dach, durch die einzelne Sonnenstrahlen hereinfielen. Die Tribünenplätze waren von den Wänden gerissen und abtransportiert worden, sodass der Raum, abgesehen von Gravballkörben am oberen und unteren Ende, völlig leer war. Japhrimel befand sich am unteren Ende.


  Alles war so, wie ich es gesehen hatte, und ich musste erst das hartnäckige Gefühl abschütteln, mich in einer Vorahnung zu bewegen. Eve blieb neben der Tür stehen und fragte mich, ob ich mit ihm allein sein wollte. Ich schüttelte den Kopf und winkte sie rein. Mit einem leisen Klicken schloss sie die Tür, deren Mag-Angeln entfernt worden waren, lehnte sich dagegen und wartete. Ihre dunklen Augen hatten die blaue Farbe eines Schwimmbeckens angenommen, in dem geklonte Kois hin- und herflitzten.


  Ich straffte die Schultern und marschierte mit klappernden Absätzen quer über das Parkett. Auf halbem Weg verwandelte sich das matt glänzende Holz in Glas, um dann in eine ebenfalls glänzende schwarze Obsidianschicht überzugehen.


  Was sind Dämonen doch für piekfeine Innendekorateure. Ich griff nach diesem Gedanken voll schwarzen Humors wie ein Ertrinkender nach einem Stück Treibholz. Wenn ich noch Witzchen machen konnte, war alles in Ordnung. Vielleicht. Irgendwie.


  Naja, nicht so ganz.


  Der Schlüssel ist kein „Was“, sondern ein „Wer“. Und wenn ich Japhrimel nicht überzeugen kann, klein beizugeben … eine Waffe, die den Teufel töten könnte. Meine Hand schloss sich um den Schwertgriff. Das kühle Gewicht des Fehderings erinnerte mich an das Versprechen, das ich gegeben hatte und das ich nun brechen würde. Ebenso leicht könnte die Waffe dann Japhrimel töten. Dann müsste ich ihn wieder zurückholen. Das will ich nie wieder tun. Ich weiß nicht einmal sicher, wie ich ihn zurückbringen kann, außer durch Feuer. Viel Feuer. Und Blut vielleicht. Er meint zwar, eine große Menge Blut würde reichen, aber stimmt das auch?


  Hier drin war die Luft schlecht und angereichert mit Magik. Mir stellten sich die Nackenhärchen auf, es lief mir eiskalt den Rücken hinunter, und meine Augen fingen fast zu tränen an.


  Er saß mit gestrecktem Rücken im Schneidersitz im Mittelpunkt der Kreise. Sein langer schwarzer Mantel ergoss sich hinter ihm über den Boden. Vor ihm tropfte flackernd die Kerze mit der blutroten, fast zehn Zentimeter hohen Flamme. Etwa acht Zentimeter Wachs hatte sie noch runterzubrennen.


  Was würde passieren, wenn die Kerze erlosch? Aber bis dahin würde er vermutlich frei sein.


  Ich konnte die magischen Schichten erfühlen, die zu engmaschig und zu kunstvoll angefertigt waren, um von Menschen zu stammen, und die den eisigen Geruch dämonischer Psinergie ausstrahlten. Ich konnte auch sehen, wie geduldig und sorgfältig er das Gewebe auftrennte, das die Grenzen der Kreise bildete. Aufmerksam registrierte ich sämtliche verwendeten Symbole. Das hier war Dämonenmagik. Japhrimel würde sein Wissen darüber nie im Leben mit mir teilen. Wenn er damit so leicht zu fangen war wie eine Seidenraupe in einem Glas, konnte ich sogar fast verstehen, warum.


  Und wenn Eve meinen Namen eingewoben hatte und ihn dies hier derart lange festhielt … Ich wollte gar nicht weiter darüber nachgrübeln. Ich wollte auch nicht daran denken, wie wütend er wohl sein würde, wenn ich ihm erst einmal alles erklärt hatte, was ich ihm gleich sagen würde.


  Meine Hände fingen wieder an zu zittern. Ich umklammerte den Schwertgriff. Plötzlich fiel mir etwas ein.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fasste ich kurz in meine Tasche. Japhrimel sagte kein Wort. Er saß einfach nur mit gesenktem Kopf da. Sein rabenschwarzes Haar war ihm über die Augen gefallen. Unter seinem Mantel hielt er die Schultern gerade wie ein Soldat. Die Hände hatte er locker in den Schoß gelegt. Wegen der langen Ärmel konnte ich nicht erkennen, ob er an seinen Handgelenken Male hatte.


  Ich hielt die gewundene Kette mit dem Saphir vor mich hin, schluckte einmal trocken und ließ sie dann zu Boden fallen.


  Leise klimpernd schlug sie einen guten Meter vor dem äußeren Kreis auf, in dem das Fünfeck war, in dessen Feld sich das Viereck und der innerste Kreis befanden. Ich sah die schimmernden, harten Energieschleier, die so angelegt waren, dass die volle Kraft jedes direkten Angriffs, den Japhrimel wagen sollte, sich unmittelbar gegen ihn selbst richten würde. Eve hatte nicht gelogen. Ich brauchte dieses Konstrukt nur zu berühren, und die äußeren Magik-Schichten würden zerbröckeln und in sich zusammenfallen. Einen derartigen Schild konnte man nicht nach beiden Seiten unempfindlich machen, auch nicht mit aller dämonischen Psinergie.


  Als die Halskette auf dem Boden auf traf, hob er langsam den Kopf und sah mich an. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb sein Blick an meinem linken Handgelenk mit dem schwarzen Fehdering hängen.


  Beinahe wäre ich zurückgewichen und hätte mit dem Katana den Blickkontakt zwischen uns unterbrochen, aber das steinharte Ei in meiner Brust zerbrach. Wut kochte in mir hoch, heiß und befriedigend. Schlagartig hatte ich mich wieder fest im Griff. Es fühlte sich gut an, meinen ganzen Ärger rauszulassen, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet und einen furchtbaren Druck von mir genommen.


  Ich kniff die Augen zusammen, starrte zurück und hoffte, dass ihm genauso mulmig zumute war wie mir. Das war zwar nicht allzu wahrscheinlich, aber ein Mädel darf ja mal hoffen, oder?


  Er bewegte die Lippen. „Dante“, sagte er ruhig und gelassen. Ohne jedes Anzeichen einer Gefühlsregung.


  Hallo, Liebling. Na, freust du dich, mich zu sehen? Ich unterdrückte mit aller Macht den Schauder, der durch mich hindurchfegte. „Japhrimel.“


  Seine Augen durchbohrten mich förmlich. Der Befehl kam augenblicklich. Widerspruch wurde nicht geduldet. „Befreie mich.“


  Nicht einmal ein kleines „Hi, wie geht’s dir denn?“. Mein Zorn erreichte ein ganz neues Stadium. Jetzt erteilte er mir schon wieder Befehle. Tja, nachdem er mich nicht mehr manipulieren oder in den Schlaf lullen konnte, um weiß Gott was zu treiben, blieb ihm vermutlich nichts anderes übrig. Eigentlich hätte ich mich nicht so reinsteigern sollen, ich tat es aber.


  „Wozu, verdammt noch mal?“ Ich schüttelte den Kopf, dass mir die Haare um die Ohren flogen und ins Gesicht fielen. Ich brauchte dringend irgendetwas, womit ich sie hinten zusammenbinden konnte. „Ich habe dich doch gewarnt. Ich habe dich angefleht, nicht auf sie Jagd zu machen, oder? Angebettelt habe ich dich, mich nicht anzulügen oder mir was zu verheimlichen. Aber das ist wohl das Einzige, wozu wir Menschen gut sind: zu betteln.“


  Er zuckte mit den Schultern. Zuckte einfach nur mit den Schultern.


  Zum Glück zitterten meine Hände unkontrolliert, sonst hätte ich möglicherweise etwas völlig Idiotisches angestellt, etwa mein Schwert gezogen und durch die Kreise gedroschen. Aber so starrte ich ihn nur an, musterte sein Gesicht, das mir doch eigentlich vertraut war. Wieso nur überraschte es mich immer wieder, dass ich ihn so attraktiv fand? Seine Nase war etwas zu lang, die Lippen zu dünn, die Wangen zu unregelmäßig, die Augenbrauen zu gerade. Aber mir gefiel dieses Gesicht besser als Luzifers goldene Schönheit oder die gengespleißte Vollkommenheit Massadies.


  Japhrimel war schön, wie eine Klinge schön war – wie jedes gut geölte, tödliche und nur auf einen Zweck ausgerichtete Material.


  Dass ich meine Zuneigung an ihn vergeudet und er mein Vertrauen missbraucht hatte, steigerte meinen Hass noch weiter. Es war zwar nicht gerecht, ihm für alles die Schuld zu geben, aber es war die einfachste Lösung. So praktisch. Er war hier, genau wie meine Tochter, und ich stand als Einzige zwischen ihnen.


  Ich würde eben reichen müssen.


  „Du Drecksack“, flüsterte ich. „Du beschissener Dämon.“


  „Ich bin“, erwiderte er ruhig, „was du aus mir machst.“ Er ballte die rechte Hand zur Faust und sah zur roten Flamme der Kerze, die plötzlich qualmte und zischte. „Ich habe dich gewarnt, mich nicht bis zum Äußersten zu reizen, Dante.“


  Meine Stimme überschlug sich. „Ich? Das ist mein Fehler? Du bist doch derjenige, der betrügt und manipuliert und …“


  Die Flamme flackerte unter seinem Blick kurz auf und fand mit einem Geräusch zu ihrer vorherigen Form zurück, das klang wie Luft, die an einem Gleiter entlangstreicht. „Du bist die Rechte Hand des Fürsten, und du unterstützt vorbehaltlos seine Feinde. Gegen deinen eigenen A’nankimel, wie ich hinzufügen möchte. Gegen den Dämon, der aus Liebe zu dir zum Gefallenen wurde. Wie verträgt sich das mit deiner viel beschworenen Ehre?“


  Dass er das wirklich gesagt hatte, konnte wahrscheinlich keiner von uns glauben. Der Glasboden knarzte und verschob sich, als Japhrimel gegen die Kreise um sich herum ankämpfte – und beinahe gewonnen hätte. Die anderen hatten recht gehabt, bald würde er ausbrechen.


  Und dann mussten uns alle Götter beistehen.


  „Das heißt also: Es herrscht Krieg“, sagte ich. „Eve und ich auf der einen Seite, du und der Teufel auf der anderen.“


  „Sei dir da nicht allzu sicher.“ In seinem Tonfall schwang leichter Sarkasmus mit. „Ich werde deine Einwilligung bekommen. So oder so. Wenn du mich jetzt befreist, verspreche ich dir, mit der Androgynen und ihren Rebellen behutsam umzugehen. Vielleicht kann ich sogar ein paar von ihnen retten.“


  Na, wenigstens gibt er ausnahmsweise mal zu, dass er nicht mehr auf meiner Seite steht. Das entlockte mir ein mattes Lachen. Der nahe Gravball-Korb erzitterte, sodass die Schrauben, mit denen er an der Wand befestigt war, nur so knirschten. Die Luft um uns schlug Funken, als hätte man Karbol in Reaktivfarbe gekippt. Rauch stieg auf.


  „Du kannst schwören, was du willst, ich glaube dir kein Wort mehr, Ältester.“ Ich trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Den Rücken wollte ich ihm nicht zukehren, außerdem konnte ich mich von seinem Anblick noch nicht losreißen. Ich wünschte, er würde mich ansehen, und unterdrückte dieses Verlangen umgehend wieder.


  „Ich könnte bei meiner Hedaira schwören“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Spar dir das für jemanden auf, den dein Scheiß noch interessiert.“ Ich stieß die Worte voller Bitterkeit aus, einer Bitterkeit, die dem Geschmack des Todes nahekam, wenn ich eine Seele zurückholte. „Wir sind fertig miteinander, Japhrimel. Es herrscht Krieg.“


  Sein Blick wandte sich von der Kerze ab und glitt langsam über den Boden zu meinen Stiefeln, dann meine Beine hoch, über meinen Körper, bis er mir schließlich in die Augen sah. Das Mal an meiner Schulter zog sich zusammen, Feuer lief über meine Haut, wurde zu Samt und jagte mir eine neue Welle Taubheit den Arm entlang bis fast zu dem Fehdering.


  Ich ignorierte das alles, was mir immer besser gelang, so wie ich auch immer erfolgreicher meine jähen Wutanfälle bremsen konnte. Was würde geschehen, wenn mir das nicht mehr gelänge?


  Er holte tief Atem, zwei bunte Flecken flammten an seinen Wangenknochen auf. Seine Augen glühten. Nie zuvor hatte er Luzifer so ähnlich gesehen. „Es gibt nichts, weder auf der Erde noch in der Hölle, das mich von dir fernhalten könnte. Ich hin dein Gefallener.“


  Ich hob das Schwert ein wenig, und der Griff unterbrach Gott sei Dank den Blickkontakt. „Ich hoffe, Eve findet diese Waffe, die sie sucht. Wenn ich dich das nächste Mal sehe, werde ich gegen dich kämpfen, mit allem, was ich habe.“ Die Worte hörten sich an wie ein tödliches Versprechen. Hier, unter Dämonen, brauchte ich mir keine Sorgen über den einladenden Klang meiner Stimme zu machen. „Ich habe dir vertraut, Japhrimel. Du hast mich zuerst verraten.“


  Er sagte nichts. Es gab wohl auch nicht mehr viel zu sagen.


  Ich drehte mich um und ging. Jeder einzelne Schritt hallte von den Wänden wider. Sein Blick folgte mir, hing mir wie eine Last im Rücken.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich endlich an der Tür war. Eve legte mir einen Arm um die Schultern, und ich war froh darum, denn lange hätte ich mich nicht mehr aufrecht halten können. Sie warf einen Blick zurück zu Japhrimel und scheuchte mich dann aus der Turnhalle. Als sich die Tür hinter uns leise schloss, war es mir, als würde in meiner Brust ein Knochen brechen.


  Sobald ich mich wieder beruhigt hatte, tauchte ich unter ihrem Arm weg. „Ich muss mich auf den Weg machen und brauche ein Slicboard. Ich habe noch was zu erledigen.“


  Sie nickte. „Aber beeil dich. Lange lässt er sich hier nicht mehr festhalten.“ Ich hatte den Eindruck, dass sie noch etwas hinzufügen wollte, vielleicht etwas lächerlich Menschliches wie: Geht es dir gut?


  Aber die Antwort darauf war ja klar. Mir ging es nicht gut.


  Mir würde es nie wieder auch nur annähernd gut gehen. Ich hatte soeben den Fehdehandschuh in den Ring geworfen, haha, und wenn Japhrimel erst mal da raus war, würde er mich suchen. Jetzt lag alles offen auf dem Tisch – seine Lügen und meine Weigerung, meinen Teil unserer Vereinbarung mit Luzifer zu erfüllen.


  Jetzt herrschte Krieg, und ich glaubte nicht, dass er fair kämpfen würde.


  Ich übrigens auch nicht. Nicht, wenn es um Eve ging. Ich spannte die Schultern an, damit meine Knie endlich aufhörten zu zittern. „Ich habe was zu erledigen. Wo treffen wir uns wieder?“


  Sie nickte zustimmend. Ich brach mein Wort gegenüber Luzifer, ich war Japhrimel in den Rücken gefallen. Das dicke Ende würde nicht lange auf sich warten lassen, wie es so schön heißt.


  Jetzt muss ich endlich dieses Armband abbekommen, dann kann der Tanz beginnen.


  Ihre dunkelblauen Augen ließen mich nicht los. „Wenn es dir möglich ist, komm nach Paradisse. Wenn nicht, finde ich dich schon.“


  Paradisse, in Hegemonie-Franje, die schwebende Stadt der tausend Lichter und der Schattenseite darunter. Ein toller Ort, um sich zu verstecken, besonders für Dämonen. Ich nickte. Meine Augen brannten verdächtig.


  Eve beugte sich vor. Ihr Atem streifte meine Wange, dann drückte sie mir ihren kühlen, duftenden Mund auf die Haut.


  Es war ein angenehmer, keuscher Wangenkuss, und obwohl die Berührung nur sehr kurz dauerte, schoss sie mir wie eine Flamme durch Mark und Bein. Jetzt konnte ich wieder aufrecht stehen. Selbst den festen Griff um mein Schwert konnte ich lockern. Ich strich mir ein paar widerborstige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Der Hausflur erbebte, selbst der Staub in der Luft schien wie erstarrt.


  Bedeutet dies, die Vereinbarung gilt? Besiegelt mit einem Kuss. Dem Kuss des Verrats. Gegen Japhrimel kann ich nicht gewinnen, ich kann aber auch Eve nicht hintergehen. Ich bin verloren.


  „Danke“, sagte sie ernst. „Das werde ich dir nicht vergessen.“


  Ich habe den leisen Verdacht, ich ebenso wenig. Ich habe soeben das Einzige getan, was ein Nekromant nie tun sollte: Ich habe ein Versprechen gebrochen. „Ich weiß“, flüsterte ich. „Tu mir den Gefallen und verschwinde möglichst schnell von hier. Sein Ausbruch steht näher bevor, als du denkst.“


  Von einer öffentlichen Telefonzelle im Universitätsviertel rief ich Jado an. Ich lehnte mich an die Seitenwand und beobachtete die Ströme von Menschen, die spätnachmittags im Nieselregen noch zum Einkaufen eilten. Ein neuer Sturm kündigte sich an, das merkte ich am Geruch des Regens und dem beunruhigenden Knistern der Luft. Ob der Sturm ein reines Wetterereignis war oder eher Unheil bedeutete, war unklar. Wahrscheinlich beides.


  Jado konnte mir nichts Neues berichten, nur dass Cam und Merey fort waren, was mich nicht sonderlich überraschte. Ich hatte schon damit gerechnet. Den versiegelten Beutel mit den Originalunterlagen und der Akte hatte er allerdings noch. Ihn zu bestehlen hatten die beiden nicht annähernd im Kreuz.


  Er erkundigte sich, ob ich gefunden hatte, wonach ich suchte.


  „Wie man’s nimmt.“ Ich zitterte kaum noch, klang aber immer noch heiser und angeschlagen. Ausnahmsweise fühlte ich mich so müde, wie ich war. „Danke. Ich melde mich wieder.“


  Nachdem das erledigt war, winkte ich mir an der Ecke University und Thirteenth ein Taxi heran. Der Fahrer, ein fetter, teigiger Normalo, fing weder zu murren an, noch wurde er blass, als er meine Tätowierung sah. Dass ich eine Psion war, schien ihm völlig entgangen zu sein.


  Tja, kleine Wunder gibt es immer wieder.


  „Trivisidiro, North End. Ich will vor fünfzehn Minuten dort gewesen sein.“


  Ich hoffte nur, ich kam nicht schon zu spät.
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  Von Jace hatte ich in einem Jahr mehr über Kopfgeldjagden gelernt als aus allen Unterlagen zur Strafverfolgung während meiner fünf Jahre auf der Akademie. Die erste Regel, so hatte er immer gesagt, lautet: Versetz dich in deine Beute hinein. Wenn man die Natur dessen, was man jagt, begriffen hat, versteht man auch, wozu es in der Lage ist, und kann den nächsten Schritt vorausahnen.


  Es dämmerte bereits, und kalte violette Schatten fielen auf die regendurchtränkten Ecken des Trivisidiro. Die Mauern um Gabes Grundstück harrten schweigend in dem feuchtkalten Regen aus. Die Sicherungssysteme, die ich miteinander verflochten hatte, hielten noch immer stand. Ich wartete in meinem Versteck zwischen der Mauer eines Nachbarhauses und einer Stechpalmenhecke, die mich durch die feuchten Klamotten hindurch überall pikste. Von meiner Haut stieg Dampf auf, wenn Regentropfen mich berührten. Allerdings lösten sich die Wölkchen rasch wieder auf, sodass sie meine Position nicht verraten konnten. Still und ruhig stand ich da und verließ mich darauf, dass die durch den Sturm ausgelösten Turbulenzen und der Psinergiefluss mir gute Deckung boten. Ich hatte echt Probleme, mich noch unauffällig zu verhalten. Ich brauchte dringend Ruhe, Essen, Schlaf.


  Aber so schnell würde ich nichts von alledem bekommen. Also stellte ich mich eben darauf ein.


  Wenn man auf Beobachtungsposten steht, geht einem so viel krudes Zeug durch den Kopf, dass man mit der Zeit regelrecht geistig abstumpft. Ich dachte an Japhrimel, zwang mich, ihn zu vergessen, trieb meinen Verstand hin zu Gabe. Dann dachte ich an Gabes Tochter und an ihr Lächeln, das an ein Holo-Standbild erinnerte. Würde sie ein Grübchen in der linken Wange bekommen, wie Gabe eins hatte? Würde sie Eddies heiseres, schrilles Lachen haben? Würde ich sie schützen können, wenn ich gleichzeitig vor Japhrimel und vor Luzifer flüchten und dabei auch noch Eve lange genug am Leben halten musste, damit sie ihr Ziel erreichen konnte?


  Obwohl sich Eve offenbar nicht allzu schlecht schlug. Wozu brauchte sie mich überhaupt? Was war bloß mit diesen Dämonen los, dass sie an mir so einen Narren gefressen hatten?


  Was mich wieder direkt zu Japhrimel zurückbrachte. Ich hatte ihn angefleht, Eve nicht zu jagen. Und dennoch hatte er sich geweigert, mir zu verraten, was eigentlich los war, und hatte mich allein mit McKinley zurückgelassen, während er sich auf die Suche nach ihr machte. Was wäre geschehen, wenn er sie tatsächlich geschnappt und zu Luzifer geschleppt hätte? Hätte er mir das überhaupt gesagt?


  Mich wunderte, dass ich immer noch überrascht war. Jedes Mal aufs Neue war ich überrascht, wenn ich daran dachte. Er war ein Dämon. Seine Vorstellung von Ehrlichkeit unterschied sich grundlegend von meiner. Für ihn war ich wahrscheinlich nicht mehr als ein geschätzter Besitz, ein Haustier. Man liebt seine Katze oder seine geklonten Koi, aber man behandelt sie nicht wie einen Menschen. Nein, man tätschelt sie, füttert sie, bringt sie zum Animonen, um sie impfen und untersuchen zu lassen. Aber man sieht sie nicht als Partner, als ebenbürtig an.


  Nicht mal, wenn – wie bei uns – von ihnen in der Einzahl gesprochen wird.


  Hatte er geglaubt, ich würde mich auf Luzifers Seite schlagen, wenn er in Gefahr zu sein schien? Oder hatte er sich einfach nur verrechnet und nicht gedacht, dass Eve stark oder schlau genug war, um ihn gefangen zu nehmen und derart lang festsetzen zu können?


  Wieso? Wenn ich ihm eine Frage stellen könnte, wäre es dieses kleine Wörtchen. Die Antwort würde so viel klarstellen, wenn ich ihm denn Glauben schenken könnte.


  Aber als ich in Tränen aufgelöst gewesen war, hatte er mich in den Armen gehalten. Und ganz egal, welchen Ärger ich mir eingebrockt hatte, darauf, dass er mich raushauen würde, hatte ich eigentlich immer zählen können. Und das war schließlich auch etwas wert, oder?


  Die Zeit mit dir weiß ich sehr zu schätzen. Seine rauchige, sanfte Stimme.


  Mit einem fast schon körperlichen Ruck riss ich mich von den Gedanken an ihn los. Was war mit Lucas und Leander? Wo waren die beiden? Waren sie verzweifelt auf der Suche nach mir? Oder hatte sie inzwischen jemand getötet?


  Ich hatte keine Zeit für weitere Grübeleien. Meine Beute war im Anmarsch. Seelenruhig spazierten sie in der frühmorgendlichen Dämmerung Arm in Arm den Bürgersteig entlang, als müssten sie sich um überhaupt nichts Sorgen machen. Wahrscheinlich hielten sie sich für völlig sicher.


  Und wen hatten eine Sedayeen und ein Bulle hier auch schon groß zu fürchten?


  Nur mich, dachte ich im Schatten der Hecke.


  Nur mich.


  Ich wartete, bis sie durch die Sicherungssysteme waren. Die Energieschichten leuchteten blaugrün auf, beruhigten sich aber wieder, als die Heilerin dagegenklopfte. Bittere Galle stieg in mir hoch. Einer Sedayeen hätte Gabe den Zugang zu ihrem Haus nicht verwehrt, vor allem nicht einer Kollegin von Eddie. Sie musste sich also schon im Inneren befunden haben, als Gabe durch irgendetwas vorgewarnt wurde, dass ein Angriff auf ihr Eigentum und die wehrlose Heilerin bevorstehen könnte. Gabe nahm ihr Schwert, ging raus, um ihr Zuhause zu verteidigen, und wurde erschossen. Danach war es ein Kinderspiel für die Heilerin, alle psychischen Spuren zu verwischen, nachdem sie und die Normalos, die sie durch Gabes System gelassen hatte, nach den Phiolen gesucht hatten.


  So wie es jetzt für die Heilerin ein Kinderspiel war, mit dem Normalo im Schlepptau durch die Abschirmung zu schlüpfen.


  Ich ließ sie in das dunkle, stille Haus gehen, dann überquerte ich die Straße und berührte die Systeme. Sanft, ganz leicht nur, damit sie auf mich nicht reagierten. Gabes Werk erkannte mich. Wie auch nicht?


  Ach, Gabriele, ich habe dich im Stich gelassen. Auch wenn es hart gewesen wäre, ich hätte bei dir bleiben sollen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du geheiratet hast, dass du ein Kind hast, dass du um dein Leben bangst? Weshalb? Hast du geglaubt, ich würde nicht kommen, wenn du mich brauchst?


  Ja, das hatte sie, weil ich sie wegen Japhrimel belogen hatte. Mit den besten Absichten zwar, da das nur neue Fragen aufgeworfen hätte, und weil ich es nicht ertragen konnte, ihr meine Liebe zu einem Dämon zu gestehen und zuzugeben, dass ich kein richtiger Mensch mehr war. Jedes Telefonat, die langen Pausen in den Gesprächen, all die Dinge, die wir uns nicht mitteilen konnten – das alles war letztlich meine Schuld, mein Versagen. Ich hätte es ihr sagen sollen.


  Es war mein Fehler. Ich bin nicht hier gewesen, um sie zu beschützen.


  Ganz langsam glitt ich durch die Energieschichten. Gabes Vordertür quietschte, als ich sie aufstieß, aber das konnten die beiden nicht hören. Selbst ein Magschild der Polizei von Saint City oder eine Versiegelung des Tatorts hätte nicht verhindern können, dass ein Bulle die Zutrittsgenehmigung erhielt, vor allem, wenn es sich um Mordermittler mit jeder Menge dreckigem Chill-Geld handelte.


  Alles war perfekt vorbereitet, perfekt geplant. Und ich würde meinen letzten Credit verwetten, dass der Bulle die fehlende fünfte Phiole – die Probe, die Gabe wahrscheinlich auf Veranlassung der Heilerin nach Eddies Tod angefertigt hatte – an den Höchstbietenden verscherbelt hatte. Sicher wusste ich das nicht, aber es klang folgerichtig.


  Die Haustür stand offen, die Systeme des Hauses bebten angesichts der Eindringlinge, auch wenn sie geduldet waren. Wie leere, dunkle Augen beobachteten mich die Fenster, als ich mich vorsichtig näherte, die Hand fest um den Schwertgriff geschlossen. Die Stufen hoch zur massiven Doppeltür, nicht zum Seiteneingang, den alle Freunde von Gabe und Eddie benutzt hätten. Ich schob mich durch die Haustür. Meine neuen Stiefel gaben keinen Laut von sich.


  Ich schlich hinein wie ein Dieb.


  Ich fand den Schalter am Sockel einer Bronzestatue neben der Eingangstür. Die Statue stellte eine antike Szene dar: Eros liegt in Psyches Armen, seine Flügel eng um die halbnackte Frauengestalt geschlungen. Eddie hatte sie immer als Klassik-Porno bezeichnet, und jedes Mal, wenn er an ihr vorbeiging, musste er kichern. Gabe erinnerte ihn dann regelmäßig mit eisiger Stimme daran, dass es sich dabei um eine Antiquität handle, die sich seit Generationen in Familienbesitz befinde, und dass der Künstler ein enger Freund der Familie gewesen sei. Ich konnte förmlich sehen, wie sie die Augenbraue hochzog, wenn sie ihm dies vorbetete, als wäre Eddie ein Schulkind mit einer schmutzigen Fantasie.


  Natürlich hatte Eddie die schmutzige Fantasie eines Schulkinds gehabt. Das war einer seiner positiven Charakterzüge gewesen.


  Es war stockfinster, aber meine Dämonenaugen ließen sich dadurch nicht beeinträchtigen. Jemand hatte Gabes Kleiderschrank im Flur leer geräumt, die Jacken aufgeschlitzt und die Stiefel rausgeschleudert. Alles lag wild über den Boden verstreut. Sie waren zurückgekommen und hatten alles nach den vier Phiolen durchwühlt, die ich beiseite geschafft hatte.


  Ich roch Kyphii, Gabes ganz besonderen Duft, und die scharfe Note von Eddies erdgetränkter Aura. Als ich die äußere Schicht meines Schutzschilds fallen ließ und wie ein Fixstern durch das von Psinergie überschwemmte Haus sauste, konnte ich den Schock des anderen Psions spüren.


  Ich drückte den Schalter und hörte, wie sämtliche Schlösser an Türen und Fenstern einrasteten. Magik-Schlösser, die das Haus in eine Festung verwandelten. Die automatischen Angeln der Eingangstür setzten sich in Bewegung und riegelten den Vordereingang ab.


  Tut mir leid, Gabe. Ich durchquerte die Diele. Meine Stiefel gaben keinen Laut von sich. Ich konnte beides erspüren, die unappetitliche Ausdünstung des männlichen Normalos voller Furcht, Herzrasen und Kupferadrenalin, und die nach Veilchen riechende Gelassenheit der Heilerin, in die sich der leicht widerwärtige Gestank von Panik mischte, die gegen ihre Ausbildung und genetische Veranlagung zur inneren Ruhe ankämpfte.


  Die Küche. Ich ließ ihnen reichlich Zeit, bewegte mich nur sehr langsam vorwärts, während gleichzeitig die Wut in mir hochstieg, bis meine Aura ein Rot angenommen hatte, das beinahe schon ins sichtbare Farbenspektrum reichte. Im glitzernden Wirbel meiner Nekromantenaura machte sich ein puterroter chaotischer Fleck breit, der sich mit den schwarz-diamantenen Flammen einer Fastdämonin mischte. Kraft peitschte vom Mal an der Schulter ausgehend durch meinen linken Arm. Ich fragte mich, ob Japhrimel fühlen konnte, dass ich das Mal anzapfte, und ob er meinen Zorn spürte.


  Aber letztlich war es mir egal.


  Leise zog ich mein Schwert und ging weiter. Nichts war verändert worden, liier sah es immer noch aus, als hätte ein Tornado gewütet. Nicht einmal nach Fingerabdrücken hatte man gesucht. Auch kein Leser oder sonstiger Nekromant hatte das Haus untersucht.


  Eigentlich hatte ich gedacht, bei einer so guten Polizistin wie Gabe würden sie ordentliche Ermittlungen durchführen. Oder war dieser Fall ebenfalls Pontside übertragen worden? Klar, wenn das Anti-Chill-Mittel sich noch immer hier befinden sollte, konnten sie das Risiko nicht eingehen, dass jemand anders darauf stieß. Nicht, nachdem ein Psion alle Spuren der Normalos beseitigt hatte, die hier rumgeschnüffelt hatten.


  Wenn die Polizei an der Mordermittlung kein Interesse hatte oder nicht in der Lage war, diese korrekt durchzuführen, würde Gabe niemals gerächt werden und ihre Tochter ewig in Gefahr schweben.


  Aber nicht, solange ich atme. Nicht, solange ich noch einen Funken Lehen in mir habe.


  Meine Schultern stöhnten unter der Anspannung. Der Armreif war von grünem, fließendem Licht gesprenkelt, das dem in Japhrimels Augen glich, als er vom Boden hochsah. Ich holte tief Luft, sog den Duft der Kyphii und den alten, köstlichen Geruch von Gabes Haus in mich ein – die ganze Bandbreite eines Ortes, den zahlreiche Generationen von Nekromanten bewohnt und geliebt hatten.


  Ich bog um die Ecke und betrat die Küche.


  Plötzlich hörte ich es ein paarmal knallen, und schon fuhr mir der Schmerz durch die Brust. Alles verschwamm mir vor den Augen, doch schon verschloss schwarzes Blut die Schusswunden, während ich bereits mit übermenschlicher Geschwindigkeit reagierte. Die Kugeln stammten aus einer Glockstryke-938-Projektilpistole und hätten einen normalen Psion getötet. Aber ich war nicht mehr normal. Weiße Flammen züngelten mein Schwert entlang, als ich damit Pontsides Hand sauber am Gelenk abtrennte.


  Er war blond, hatte jedoch die gleichen haselnussbraunen Augen wie sie. Er trug einen zerknitterten grauen Anzug und einen feuchten braunen Regenmantel. Seine Dienstmarke leuchtete mir von der Brusttasche seines blauen Wollhemds entgegen. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen: Zumindest ein Elternteil hatten sie gemeinsam. Hasste Pontside Psione, weil seine Schwester eine war und er nicht? Oder hasste er ganz einfach uns alle, weil er ein Bulle war? Hasste er sogar seine Schwester? Oder waren diese Gerüchte nichts weiter als Stammtischgeschwätz?


  Blut spritzte durchs Zimmer. Er heulte auf, und ich verpasste ihm einen Tritt, dass seine Rippen zersplitterten. Er fiel nach hinten und schrammte über zerbrochenes Geschirr, bevor Mercy auch nur einen Schrei ausstoßen konnte. Die Waffe, an der sich immer noch die Hand festklammerte, fiel auf den Küchenboden.


  Ich hatte nur noch Rache im Sinn. Gnadenlose Rache. Ich stieß ein leises, frostiges Kichern aus, das die Glastüren der Vitrinen und sogar die Fensterscheiben erzittern ließ. Dann knallte ich ihm mit voller Wucht meinen Fuß in sein hübsches Gesicht.


  Es kam mir vor, als würde ich gegen eine Wassermelone mit Glasknochen treten. Mercy stieß einen kurzen, entsetzten Schrei aus. Pontsides Körper zuckte und zappelte. Seine Seele entwich mit einem Leuchten, das kurz auffunkelte, um sofort zur schwachen Bioluminiszenz eines hinterhältigen Lebens zu verblassen, während die Nerven bereits abstarben.


  Am liebsten hätte ich die Seele wieder in seinen Leib zurückgestopft und ihn noch einmal umgebracht. Aber nun würde ich mich an sie halten, die größere Verräterin.


  Mercy hatte die dunklen Augen weit aufgerissen. Schweiß perlte auf ihrer bleichen Haut und wurde von ihrem blauen T-Shirt aufgesogen, wo er dunkle Flecken hinterließ. Ich lächelte sie derart bösartig an, dass sie zurückzuckte und sich gegen die Küchenanrichte drückte. Mit der Hüfte schlug sie gegen einen zerbrochenen Teller und beförderte die Scherben zu Boden.


  Lange Zeit musterte ich sie. Mein Schwert ruckte hin und her. Blut dampfte von der Klinge. Der Geruch nach Veilchen und weißer Malve mischte sich mit dem Gestank von Blut und Fäkalien.


  Ich hob das Katana. „Warum?“ Meine Stimme dröhnte hart an der Grenze dessen, was man noch als menschlich bezeichnen konnte. „Du bist eine Psionin! Eine Heilerin! Warum?“


  Mit geballten Fäusten starrte sie mich an, wobei ihr stolz hochstehendes Haar schon zu erschlaffen begann. Fieberflecken zierten ihre Wangen, und die Unterlippe zitterte.


  Ich kann sie töten. Gleich hier an Ort und Stelle. Sofort.


  Ich bebte richtig, so stark war der Wunsch.


  Aber ein so schneller Tod sollte ihr nicht vergönnt sein. Und ich wollte den Grund wissen.


  „Wir waren arm“, würgte sie schließlich heraus, während sie den Blick auf den Fleischhaufen richtete, der einmal ihr Bruder gewesen war. „Herborne hat mir die Ausbildung an der Akademie bezahlt. Ich war hoffnungslos verschuldet, und Gil … der konnte den Hals nie vollkriegen.“ Ihr Kinn zitterte. „Eddie wollte es einfach verschenken, Valentine. Er wollte das Heilmittel verschenken. Dieses blöde Skinlin-Arschloch hätte alles vermasselt.“ Sie holte tief Luft. „Du hast ja keine Ahnung“, fuhr sie leise fort. „Er war reich, und er hatte seine reiche Nekromanten-Freundin und …“


  Dann hatte sie also diesen Plan ausgeheckt, ihre eigene Klinik in die Luft gejagt, den Mord an Eddie und an Gabe eingefädelt und sich am Tod von wie vielen Menschen schuldig gemacht? „Wegen Geld.“ Meine Verachtung wuchs in einem Ausmaß, dass Glas zersplitterte und die Mauern in ihren Grundfesten erschüttert wurden. „Wie viele hast du umgebracht? Und wie viele sind am Chill verreckt, während du versucht hast, alles zu vertuschen?“


  Lärm drang durch meine zähe Anspannung und die knisternde Elektrizität meines Zorns. In der Ferne hörte ich Sirenen. Vielleicht hörte sie sie ebenfalls. Pontside hatte wahrscheinlich noch Zeit gehabt, über sein H-Doc einen Hilferuf abzusetzen. Polizisten waren auf dem Weg hierher.


  Egal. Falls sie hier ihre Finger mit im Spiel hatten, bringe ich sie ebenfalls um. Der Gedanke kam mir mit einer Selbstverständlichkeit und Leichtigkeit, dass ich deswegen eigentlich hätte beunruhigt sein müssen.


  Meine Hand zuckte hoch, und die Spitze meines Schwertes vollführte einen vollendeten kleinen Kreis. Die Runen sandten blaue Flammen über die Klinge. Der Stahl selbst glühte weiß, und vor Blutgier und eiskalter Gewissheit summte das Katana leise.


  „Du bist nie arm gewesen“, jammerte sie weiter. „Du bist nicht …“


  Was für eine gequirlte Scheiße! „Ich bin arm gewesen“, schnitt ich ihr das Wort ab. „Ich habe mich von Siegelwachs ernährt -und manchmal hatte ich nicht einmal das. Viele Jahre lang bin ich arm und hungrig gewesen, du miese Schlampe. Deshalb habe ich mich auf Industriespionage und Kopfgeldjagden eingelassen. Aber ich habe nie jemanden ermordet.“ So ganz stimmte das nicht – einmal hatte ich in Notwehr getötet, und dann hatte ich noch Santino umgelegt.


  Aber das konnte man überhaupt nicht vergleichen, oder?


  Ich habe nie ohne Grund getötet. Dieser Satz klang wie Hohn in meinen Ohren. Aber bei allen Göttern, hier hatte ich doch einen Grund.


  Der Grund hieß Rache.


  „Na, dann herzlichen Glückwunsch.“ Sie zeigte mit dem Kinn auf die sich noch immer krümmende Leiche. „Dann ist er deine Premiere.“


  Wie kannst du es wagen, du mieses Stück Scheiße? Mir platzte vor Wut fast der Kragen. Auch mein Schwert reagierte prompt. Blaues Feuer kroch die Klinge hoch auf meine Hand zu. Plötzlich hielt ich inne. Sprachlos starrte ich die zitternde Sedayeen an. Die lärmenden Sirenen kamen rasch näher.


  Nein. Das konnte nicht sein.


  Die Welt um mich herum verlangsamte sich. Die Zeit blieb stehen. Blaue Flammen schoben sich vor meine Augen, und ich spürte die Berührung meines Gottes, die durch die widerspenstigen Schichten meiner Psyche glitt. Ich fühlte mich schwerelos, als würde ich das Gewicht meines Körpers zurücklassen und in das klare, rationale Licht des Was Danach Kommt eintauchen, in das große Geheimnis, das der Tod ins Ohr der Reisenden flüstert. Meine linke Schulter durchzuckte ein derart heftiger Schmerz, dass mir die Luft wegblieb. Sofort ging ich mit gesenktem Kopf in die Knie. Das Schwert, schräg aufgerichtet, fing leise an zu summen, als es die Gegenwart der einzigen Macht spürte, vor der ich mich verbeugte: die Anwesenheit des Todes höchstpersönlich.


  Das? Dieses kleine Miststück, diese Verräterin, sollte ich dem Wunsch des Todes gemäß verschonen? Das war das Geas, das mein Gott mir auferlegt hatte? Mein Gott, dem ich jederzeit bedingungslos alles anvertraut hatte, mein Leben, meine Ängste, meine Verletzlichkeit?


  Die Entscheidung liegt bei dir, sagte Er. Seine Augen, in denen sich die Ewigkeit widerspiegelte, ruhten auf mir. Die Entscheidung liegt immer hei dir.


  „Nein“, stöhnte ich leise. „Nein.“


  Ich wollte sie töten. Ich sehnte mich danach, brannte darauf, sie zu zerstückeln, ihr Blut fließen zu sehen, ihrem elenden Leben ein Ende zu setzen. Ich hatte es geschworen. Verlangte er von mir, den Eid zu brechen, den ich meiner besten Freundin, meiner einzigen Freundin gegeben hatte?


  Die Sirenen waren fast schon da. Ich hörte das Heulen der Polizeigleiter. Und ich hörte meine Stimme, die unter meiner aufgestauten Wut erzitterte, sodass auch das restliche Glas noch zersprang. „Arminset’herka …“


  Das Gebet erstarb mir auf den Lippen. Meine Sicht wurde wieder klar. Sie drückte sich immer noch gegen die Anrichte, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Sie war eine Sedayeen, eine Heilerin, unfähig, sich zu wehren.


  Aber sie war dazu fähig gewesen, Eddie zu verraten, Gahes Haus auf der Suche nach dem Heilmittel zu verwüsten, mich rundheraus anzulügen. Mir eiskalt ins Gesicht zu lügen wie Japhrimel, zu lügen wie ein Dämon, ohne eine Miene zu verziehen. Ja, schlimmer noch als ein Dämon. Japhrimel hatte wenigstens einen Grund, mir die Wahrheit zu verheimlichen.


  „Cameron“, krächzte ich. „Deine Leibwächterin. Pico-Phize.“


  Mercy schüttelte nur traurig den Kopf. „Sie hatte Verdacht geschöpft. Wir wollten sie in der Klinik eliminieren, aber … sie gehörte ebenfalls zu Pico-Phize. Gestern wollte sie sich mit Massadie treffen, als er plötzlich vom Tanner-Anwesen aus anrief und ihr irgendwas vorbrabbelte, dass er dich getroffen habe. Es war … wir mussten … tja.“ Ihr Blick senkte sich erneut auf Pontsides Leiche. „Er hat es getan.“


  Die Erkenntnis explodierte wie ein Reaktivfeuer in meinem Kopf. Die Mörderbande, die vor der Klinik gewartet hatte, das waren keine Mafia-Truppen gewesen, sondern ganz normale Saint-City-Polizisten in ihrer Freizeit. Korrupte Bullen, die eine unbequeme Leibwächterin beseitigen sollten, weil sie möglicherweise zu viele Fragen gestellt hatte. Dann war ich aufgetaucht, und Mercy hatte mit einer Selbstverständlichkeit gelogen, die selbst Luzifer die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.


  Cam war gestern auf dem Weg in den Tod gewesen, während ich mich in einem Dämonenhaus aufgehalten hatte. Wenn man mich nicht gefangen genommen hätte, dann hätte ich sie vielleicht noch retten können. „Herborne hatte das Personal für das Attentat auf Eddie geliefert, reine Routine, wenn man die Höhe der Profite bedenkt, die du erwähnt hast. Aber für Gabe reichte dir das nicht. Für sie hast du korrupte Bullen benötigt, angeführt von deinem Bruder.“


  Ihre Zähne klapperten. Sie schwieg. Es gab auch nichts zu sagen. Ich hatte recht.


  „Ich sollte dich umbringen.“ Ich brachte nur ein angestrengtes Flüstern zustande. Sie kam aus dem Zittern gar nicht mehr heraus, kauerte sich noch weiter in sich zusammen und sackte schließlich neben der Anrichte auf den Boden, wo sie vor sich hin wimmerte wie ein Karnickel, das in der Falle sitzt. „Ich sollte dich ganz langsam töten. Ich sollte dich in die Hölle schicken. Ich sollte dich umbringen.“


  „Na los doch!“, schrie sie mich an, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Jetzt sah sie nicht mehr sonderlich jung aus. „Na los doch, du gottverdammte, beschissene Missgeburt!“


  An die nächsten paar Sekunden kann ich mich nur noch vage erinnern. Mein Schwert klapperte über den Boden, als ich es fallen ließ, meine Stiefel trampelten über kaputtes Geschirr und Glasscherben, und schon hatte ich sie bei der Gurgel, riss sie hoch, sodass ihre Füße in der Luft baumelten, und drückte ihr mit eisernen Fingern den Hals zu. Der Armreif pulsierte kalt, die Küche leuchtete plötzlich in einem wässrigen Grün. Sie röchelte. Ein großer dunkler Fleck machte sich auf ihrer Jeans breit. Vor lauter Angst hatte sie sich vollgepisst.


  Ich verzog das Gesicht. Jede Faser meines Körpers, jede einzelne Blutzelle kochte vor Zorn. Ich strömte eine Hitze aus, dass die Luft stöhnte und alles Gläserne beschlug. Die Holzbeschläge der Vitrinen klapperten und pfiffen unter dem plötzlichen Temperaturunterschied, der Boden geriet ins Wanken. Das Haus bebte. Alles, was Pontside, Mercy und ihr lustiger Haufen dreckiger Bullenschweine bei ihrer Hausdurchsuchung ganz gelassen hatten, zersprang jetzt.


  Die Entscheidung liegt bei dir. Die Entscheidung liegt immer hei dir. Die Stimme des Todes klang freundlich. Die unendliche Freundlichkeit des Gottes, dem ich mein Leben geweiht hatte. Er würde mich weiterhin akzeptieren und auch dann noch lieben, wenn ich Ihm die Bitte abschlagen würde.


  Aber Er hätte mich nicht ausgerechnet darum bitten dürfen.


  Sie war hilflos und unbewaffnet. Wehrlos. Aber sie war schuldig, und sie hatte gelogen und gemordet wie jeder x-beliebige Verbrecher, den ich je gejagt hatte.


  Anubis et’her ka … Töte. Töte sie töte sie TÖTE SIE.


  Ob die Antwort von Anubis oder aus meinem tiefsten Herzen kam, konnte ich nicht sagen. Aber sie kann sich nicht wehren. Das ist Mord, Danny.


  Es gab nur ein Gebet, das ich, zitternd und dem erlösenden Wahnsinn nahe, ausstoßen konnte.


  „Japhrimel“, japste ich, und das Mal an meiner Schulter wand sich. Ich streckte meine Fühler nach ihm aus. Ich brauchte Hilfe, Kraft, irgendwas. „Japhrimel … oh, Götter, steht mir bei …“


  Energie flutete durch das Mal an meiner linken Schulter. Keine Antwort, nur die sanfte, samtweiche Wärme der Psinergie, die durch seinen Namen glitt, der mit eingebrannt war und meinen ganzen Körper mit Hitze versorgte.


  Ein Teil seiner Macht, den ich rückhaltlos und ohne Zögern erhielt. Konnte er es spüren, wenn ich das Mal anzapfte? Interessierte ihn das überhaupt?


  Spielte das noch eine Rolle?


  Ich ließ sie fallen. Sie schlug auf dem Boden auf und blieb stöhnend liegen. Meine Hände zitterten. Heiße Tränen spritzten auf den Sweater, den Eve mir geschenkt hatte. Das ganze Haus ächzte, klagte und beruhigte sich schließlich wieder.


  Der Gott wartete. Seine Gegenwart erfüllte den ganzen Raum. Er war unsichtbar, aber unmissverständlich da. Ich roch Kyphii und Stein, spürte den Wind des kristallblauen Saals des Todes über meine Wangen und durch mein Haar streichen. Mein Gott wollte sehen, wofür ich mich entschied, ob ich diese Verräterin auf sein Verlangen hin verschonen … oder ob ich zuschlagen würde.


  Wenn ich sie töten würde, einfach so, wäre ich dann besser als sie und ihr Bruder? Bin ich denn jetzt überhaupt besser als sie?


  Oh, Ihr Götter. Wer bin ich?


  Ich wusste es nicht mehr.


  „Dein Wille geschehe“, krächzte ich und trat ein paar Schritte zurück. Sie stöhnte immer noch, scharrte über den Boden, als habe das Entsetzen ihr alles genommen außer dem Drang, nur möglichst schnell von hier wegzukommen. Ich schluchzte heiser. Einmal. Die Sirenen dröhnten mittlerweile direkt über uns, und ich hörte Rufe. Jemand schlug gegen die mit Magik versiegelte Vordertür.


  Ich hob mein Schwert von dem mit Trümmern übersäten Boden auf. Mercy gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Ich steckte mein Katana in die Scheide, auch wenn sich jeder Muskel in mir dagegen wehrte. Ich zitterte am ganzen Leib, so stark war der Drang, zu diesem hilflos am Boden sich windenden Geschöpf zurückzukehren und ihm so blutig und schmerzhaft wie nur möglich den Garaus zu machen.


  Langsam schwand mein Gespür für die Gegenwart des Gottes. Er zog sich zurück.


  Töte sie. Zorn wirbelte mir durch den Schädel und drängte rücksichtslos alle anderen Empfindungen beiseite. Sie hat Gabe verraten. Töte sie.


  Ich stampfte aus der Küche hinaus und blieb kurz mit gesenktem Kopf in der Mitte des dunklen Korridors stehen. Von der Haustür drang das Winseln eines Laserbrenners an mein Ohr.


  Blut rann mir über die Haut, warmes, feuchtes Blut. Meine Füße bewegten sich wie von selbst und trugen mich in die Diele. Ich ließ mich auf der Treppe nieder und sah den hellen Funken zu, die sich durch die Mag-Schilde fraßen, um der Polizei erneut den Weg in Gabes Haus frei zu räumen.


  So saß ich da, hielt mit beiden Händen fest das Schwert umklammert, wiegte mich vor und zurück und wiederholte leise immer wieder das einzige Stoßgebet, das mir geblieben war, seit auch mein Gott mich verraten hatte.


  Japhrimel. Japhrimel, ich brauche dich. Japhrimel.


  


  29


   


   


  Horman zog die Schultern hoch wie eine Schildkröte und versteckte den kahlen Schädel zwischen ihnen. „Asa Tanner hat alles bestätigt. Das Labor hat die Formel an alle Chill-Kliniken an der Westküste weitergeleitet. Und diesmal wirklich.“ Nebel kroch von allen Seiten auf das Haus zu. Die Luftfeuchtigkeit stieg. Der Sturm war landeinwärts weitergezogen und hatte einen trüben Morgen zurückgelassen. Hell erleuchtet ragte Gabes Haus vor uns auf. Endlich führten die Bullen eine Mordermittlung durch, die diesen Namen auch verdiente.


  „Ich hätte es selbst kontrollieren müssen“, sagte ich matt. „Mercy brauchte die Informationen ja nur an eine fingierte Fax-Adresse zu schicken.“ Mir tat der Hals weh. Ich hatte mich von der Sedayeen hereinlegen lassen. Hätte ich noch die Kraft dazu gehabt, ich wäre knallrot angelaufen, so peinlich war mir das Ganze. „Nicht mal im Traum wäre ich auf die Idee gekommen, dass du bei der Dienstaufsicht bist, Lew.“ Ob Gabe eins wohl gemeint hatte, als sie ihn als unbestechlich bezeichnet hatte?


  „Und ich wäre nicht mal im Traum darauf gekommen, wie bescheuert du bist.“ Seine kleinen Augen funkelten kurz auf. Die Schulterpartie seines Regenmantels war ganz klamm. Atemwölkchen stiegen auf. „Du hast nicht einmal die beschissene Faxnummer überprüft.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Meine Kleider knisterten von getrocknetem Blut. Sechsmal hatte Pontside auf mich geschossen. Das war wahrscheinlich in etwa die Menge Blei, die auch Eddie und Gabe das Leben gekostet hatte. Die meisten Kugeln waren glatte Durchschüsse. Schwarzes Dämonenblut hatte die Löcher verschlossen, und mein unmenschliches Fleisch hatte alle Fremdkörper, die in mir stecken geblieben waren, ausgestoßen. Das Stechen hatte bereits deutlich nachgelassen, und das dämonische Adrenalin sickerte mir aus allen Poren. Mein Puls ging nur schwach.


  Während die Nacht den Nebel über die Straßenlampen trieb, sahen wir zu, wie die Lichter ausgingen und der letzte Techniker der Spurensicherung Gabes Haus verließ. Das ganze Gebäude war von oben bis unten auf der Suche nach Fingerabdrücken eingestaubt und gescannt worden, endlich, muss man hinzufügen. Und morgen früh würde ein Leser kommen. Nicht, dass das noch notwendig gewesen wäre. Die Beweise reichten locker aus, um Mercy offiziell anzuklagen, und sie war so verängstigt, dass sie wahrscheinlich sowohl gegen Herborne als auch gegen die korrupten Bullen aussagen würde. Gegen alle, die nach meinem Angriff auf sie bei der Klinik und meiner Flucht vor ihnen aus dem Rattenloch noch übrig waren. Im Dienstgebäude der Polizei von Saint City würden demnächst viele Schreibtische verwaisen. Und eine ganze Menge freiberuflicher Kopfgeldjäger würden die nächste Zeit alle Hände voll zu tun haben, um diejenigen aufzutreiben, die sich der Strafverfolgung entzogen hatten. Es würde einige Zeit dauern, das ganze Durcheinander in Ordnung zu bringen.


  Ich wurde jedenfalls nicht mehr verdächtigt, meine beste Freundin umgebracht zu haben. Die Polizeigleiter, die ich zerstört, und die Bullen, die ich in Notwehr getötet hatte, würde man unter den Teppich kehren. Schließlich war der Polizei nicht unbedingt daran gelegen, eine derart große Verschwörung in ihren geheiligten Hallen, noch dazu finanziert durch schmutziges Chill-Geld, an die große Glocke zu hängen. Ihrem Ruf wäre das nicht gerade förderlich.


  Horman lehnte an einem Polizeigleiter und verlagerte das Gewicht seiner wuchtigen Gestalt von einem Bein aufs andere. Die Stoßdämpfer ächzten, als er seinen fetten Hintern gegen die Plasstahl-Hülle plumpsen ließ. „Das Kind“, sagte er schließlich.


  „Das Mädchen ist in Sicherheit. Ich weiß, wo es ist.“ Ich kann es nicht fassen, dass ich das auch nur einen Moment lang aus den Augen verloren hatte. Ich werde wohl langsam vergesslich. Schuldgefühle drückten mich. Ich hätte mir einen Plan zurechtlegen sollen, wie ich auch den Rest von ihnen zur Strecke hätte bringen können. Ich hätte eigenhändig aber auch wirklich jeden ausschalten sollen, der irgendwie in diese schmutzige Geschichte verwickelt war. Das war ich Gabe schuldig.


  Es war eine Schuld, die ich nicht würde abtragen können. Jetzt hatte ich schon zweimal mein Wort gebrochen, gegenüber Luzifer und gegenüber meiner besten und einzigen Freundin.


  „Das Versteck wirst du mir wohl kaum verraten, nehme ich an.“ Horman seufzte.


  „Nicht, nachdem das halbe Revier in ein Mordkomplott gegen ihre Mutter verstrickt war. Das kannst du vergessen.“ Mein Tonfall war ebenso sarkastisch. Der Geruch nach faulem Obst und Gewürz, der von meinem Blut ausging, wurde vom Nebel gedämpft, der immer dichter wurde und die Welt um uns hemm in dicke Baumwolle einpackte.


  „So viele sind es auch wieder nicht, Leichenfrau. Nur ein paar korrupte Bullen.“ Sein Hals bekam rote Flecken, sein Atem roch nach Soja-Whiskey Marke Chivas. Seine Krawatte hing schief, und auf dem Hemd hatte er einen Fleck, der verdächtig nach Senf aussah.


  Ich lebe noch. Ich atmete hörbar aus. Die Verantwortlichen von Herborne distanzierten sich bereits und behaupteten, Mercy habe nicht auf ihre Anweisung hin gehandelt. Horman und mir zeigte dieses Vorgehen nur, dass sie die Bande für den Mord an Eddie bezahlt hatten. Vor Gericht würde das alles ans Tageslicht kommen, und den Konzern würde man zerschlagen. Das würde Schlagzeilen machen.


  In Gil Pontsides Taschen hatte man unter anderem einen tragbaren EMP-Generator entdeckt, der eigentlich in ein gesichertes Schließfach im Polizeirevier gehörte. Annette Gameron wurde von Kugeln durchsiebt im Tank District gefunden. Ihr Datband blinkte noch rot. Ich fragte mich, ob die Kugeln aus derselben Waffe stammten, mit der auch Eddie und Gabe erschossen worden waren, und ob ich oder die Tanner-Familie letztlich auch an ihrem Tod schuld waren.


  Ich fragte mich auch, wie Asa Tanner den Angriff der Dämonen auf sein Haus überlebt hatte, als sie mich gefangen genommen und zu Eve gebracht hatten. Waren wir jetzt quitt, der Werwolf-Mafiaboss und ich?


  Hatte Japhrimel sich schon befreit?


  Höchste Zeit, dass ich wieder an die Arbeit gehe. Meine Anspannung machte sich in den Schultern schmerzhaft bemerkbar. Also lockerte ich sie und rammte das Schwert durch die Schlaufe an meinem Rüstzeug. Ich traute mir immer noch nicht so ganz über den Weg. „Ich habe noch was zu erledigen“, sagte ich schließlich, als die Stille zwischen uns selbst mir zu viel wurde. „Sehe ich das richtig, dass ich mit euch tapferen Jungs und Mädels in Uniform keine Probleme mehr habe?“


  „Leck mich.“ Horman sah elend aus. Das konnte ich ihm nicht verübeln.


  „Du mich auch.“ Ich drehte mich um. Unter meinen Stiefeln knirschte das Eis auf dein spiegelglatten Pflaster. Durch die Einschusslöcher in meiner Kleidung drang die kalte Nachtluft. Ich brauchte dringend neue Klamotten.


  „He, Valentine“, rief mir Horman hinterher.


  Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht zu ihm um. Mein Nacken fühlte sich an wie aus Stahl, meine Schultern waren hart wie Gleiterkabel. Der Eindruck, beobachtet zu werden, kehrte zurück, stärker als je zuvor, und zerrte schwer an meinen Nerven. Der Fehdering war wieder silbrig und eiskalt.


  So kalt, wie ich mich innerlich fühlte. „Was willst du?“ Sei vorsichtig, was du sagst, Schätzchen. Ich habe ausgesprochen miese Laune.


  Die Untertreibung des Jahres. Ich stand kurz davor, in die Luft zu gehen, und dann wäre wohl niemand mehr sicher, der mir in die Quere kam. Egal ob schuldig oder nicht.


  „Du bist eine gute Freundin.“ Ausnahmsweise meinte er das nicht spöttisch. Wahrscheinlich hatte er warten müssen, bis ich ihm den Rücken zukehrte, um mir das zu sagen. „Gabe wäre stolz auf dich gewesen.“


  Ich habe mein Versprechen nicht erfüllt. Ich habe ihren Mörder – Eddies Mörder – am Leben gelassen. Ich habe den Mann zurückgewiesen, den ich liebe, und ich stehe kurz, davor, erneut mein Wort zu brechen und mich gegen den Teufel zu stellen, der mit mir deswegen sehr unzufrieden sein wird, wenn er es nicht ohnehin schon ist. „Danke.“ Mir versagte die Stimme.


  Er sagte nichts weiter, und ich ging geradewegs auf Gabes Gartentor zu, dem Rest meiner Probleme entgegen.


  


  Coda


  Mitten im Tank fand ich eine Telefonzelle, die noch nicht Vandalen zum Opfer gefallen war. Ich hob den Hörer ab und wählte eine Nummer, die nach wie vor in meinem Magitrainierten Gedächtnis gespeichert war. Am anderen Ende der Leitung klingelte es siebenmal. Es war dunkel, und dort kümmerten sich vermutlich alle um ihre nächtlichen Geschäfte.


  Endlich nahm jemand ab. „Haus der Liebe“, schnurrte mir eine honigsüße Stimme, die für eine Sexhexe seltsam androgyn klang, ins Ohr.


  Ich räusperte mich, starrte durch das Plasglas der Zelle nach draußen und sah die Straße hinauf und hinunter. Ich sehe echt beschissen aus. Wie wäre es mal mit ein paar Tagen, an denen niemand auf mich schießt, mich in die Luft jagt oder mir die Klamotten zerfetzt? „Dante Valentine. Ich möchte Polyamour sprechen.“


  Am anderen Ende ertönte ein würdeloses Quieken, dann wurde eine Entschuldigung gemurmelt und ich in die Warteschleife gehängt. Keine Musik, nur knisternde Stille.


  Gegenüber sah ich eine Hure ihren Straßenabschnitt ablaufen. Sie trug eine blaue Kunstlederhose und einen weißen Mantel aus Synthfell. Ihre Plateausohlen aus durchsichtigem Plasilica glänzten im trüben Licht der Straßenlaterne. Das gedämpfte Klacken ihrer Absätze auf dem Bürgersteig hatte einen langsameren Rhythmus als mein Herz. Als ein Gleiter gemächlich vorbeifuhr, schob sie eine Hüfte nach vorn. Der Gleiter verschwand, und ihre Schultern sackten herab. Wieder ging sie auf und ab. Das getrocknete Blut auf meiner Kleidung und meiner Haut erzeugte bei jedem meiner Atemzüge ein leichtes Rascheln.


  „Dante?“ Polyamours Stimme, zart wie Karamell. Meine Nackenpartie verkrampfte sich noch ein bisschen mehr.


  „Poly.“ Wieder das Rascheln. Ich sagte ihren anderen Namen, den, den man ihr bei ihrer Geburt gegeben hatte. „Steve.“


  Sie schnappte nach Luft. „Es steht in allen Zeitungen. Mach dir keine Gedanken, es ist für alles gesorgt.“


  „Ich habe noch etwas zu erledigen“, flüsterte ich. Warum war meine Kehle so zugeschnürt? „Kümmerst du dich um …“


  „Ich sagte doch, es ist für alles gesorgt. Dante, du klingst …“ Ihre Stimme wurde tiefer, wie die eines jungen Mannes. Ich konnte sie fast schon vor mir sehen, wie sie mit dem schlanken weißen Cerano-Telefon am Ohr an einem Sessel lehnte, leichte Sorgenfalten in ihrem außergewöhnlich hübschen Transvestitengesicht.


  Bei dem Versuch, lauter zu sprechen, zerriss es mir fast die Kehle. „Ich komme wieder, aber ich weiß noch nicht, wann.“ Ich lüge. Tut mir leid, Poly. Ich glaube nicht, dass ich wiederkomme. Ich habe Gabe versprochen, mich um ihre Tochter zu kümmern, aber hinter mir sind Dämonen her, was soll ich also tun? Bei dir ist sie sicherer.


  „Sie ist in guten Händen, Dante. Komm bald wieder.“ Sie schwieg einen Moment lang. „Wenn du heute Abend kommen möchtest, würde mich das freuen.“


  „Ich kann nicht.“ Es ist zu gefährlich, vor allem, wenn Dämonen in der Stadt sind. „Aber ich komme so schnell wie möglich wieder. Das verspreche ich.“ Ich habe Gabe ein Versprechen gegeben und bin dabei, es nicht zu halten. Nicht zum ersten Mal.


  „Pass auf dich auf.“ Wieder veränderte sich ihre Stimme. „Dante, wir hatten einen … einen Besucher. Ein grünäugiges Etwas, das behauptete, es käme von dir. Es hat nichts von mir bekommen.“


  Mir gefror das Blut in den Adern. „Blond?“ Wenn Luzifer von Gabes Tochter wusste …


  „Wie bitte?“


  „War. Das Etwas. Blond?“


  „Nein. Groß, dunkel und finster. Langer schwarzer Mantel, schicke Stiefel.“


  „Wann war das?“


  „Vor drei Stunden.“


  Ich schloss die Augen. Japhrimel war unterwegs, vermutlich auf der Suche nach mir. „Ich komme wieder, sobald es geht. Brauchst du …“ Was? Geld? Einen bewaffneten Wächter? Was kann ich ihr schon gehen, jetzt, wo mehr als ein paar korrupte Bullen hinter mir her sind?


  „Es ist für alles gesorgt.“ Inzwischen schnurrte sie wieder wie eine Sexhexe. „Wenn du wieder da bist, kannst du gern hier wohnen. Ich habe nichts vergessen.“


  „Ich auch nicht.“ Einer der Flüche eines Magitrainierten Gedächtnisses. Ich konnte nicht vergessen, nicht einmal, wenn ich wollte. Ich ersparte mir jegliche Abschiedsfloskel, hängte einfach auf und lehnte meine Stirn gegen das Plasglas. Für ein Problem war erst mal eine Zwischenlösung gefunden. Kälte kroch meinen Arm hinauf und glitt schließlich über Japhrimels Mal an meiner Schulter hinweg, wie ein Angelhaken, der sich ins Fleisch bohrt und juckt. Nachdem ich ein paar Sekunden lang wie in Trance darüber nachgebrütet hatte, konnte ich das Gefühl einordnen.


  Es war nicht mehr das Gefühl, beobachtet zu werden. Es fühlte sich an, als würde ich gezogen.


  Eine Vorahnung stieg in mir auf. Jetzt, wo ich zu müde war, um mich zu bewegen, gelang es ihr, durch dunkles Wasser emporzusteigen und sich vor mir zu enthüllen. Vor meinem inneren Auge sah ich nur noch die Spitzen meiner Stiefel auf dem brüchigen Betonboden.


  Ich hob den Kopf und schüttelte das Bild mühsam ab.


  Als ich die Welt wieder erkennen konnte, hatte sich alles verändert. Nicht auffällig, nur … die Farben waren etwas blasser, meine dämonenscharfe Sehfähigkeit hatte sich eingetrübt. Eine graue Schicht überzog alle Oberflächen, von der unebenen Straße über den rissigen Bürgersteig bis zur schlaffen Haut der Hure, die immer noch die Straße auf und ab lief. Die alten Wunden -Luzifers Tritt, Höllenhundklauen und jetzt auch noch Kugeln -sie alle juckten, als wollten sie sich wieder öffnen. Ich hatte mich gefragt, wo wohl die Grenze der Erneuerungsfähigkeit meines Körpers lag. Vielleicht würde ich das jetzt herausfinden.


  Dante, das ist selbst für dich eine äußerst pessimistische Spekulation.


  Am Rand meines Sichtfelds entstand ein grünliches Glitzern, das vom Plasglas der Zelle reflektiert wurde. Mein Armreif glühte, und als ich mich darauf konzentrierte, wusste ich plötzlich von einer Sekunde auf die andere, was ich als Nächstes zu tun hatte. Der Drang festigte sich summend in dem Metall des dämonischen Artefakts, und die Empfindung von kalter Taubheit, die von Japhrimels Mal eingedämmt worden war, umschloss mich wie Wände aus diamantenem Eis.


  Zeit, alles auf eine Karte zu setzen, Danny. Wenn du schon nichts richtig hinkriegen kannst, dann tu wenigstens das, was du tun musst.


  Ich sog meine Wangen nach innen und kaute sanft auf ihnen herum. Ließ meine Finger über den Schwertknauf gleiten. Was ich mir da überlegte, war Wahnsinn. Reiner Selbstmord. Der Drang klopfte an mein Gehirn, flüsterte mir in die Ohren und zog mich an Fingern und Zehenspitzen.


  Komm schon, bettelte er. Komm mit mir mit. Jemand möchte dich treffen, Dante.


  Mit gesenktem Kopf stürmte ich aus der Telefonzelle. Ich wusste, wohin ich gehen musste. Drang im Verbund mit Vorahnung, Instinkt und Logik, die sich ineinander verflochten, eindeutig wahrnehmbar als Flüstern, wie die Stimme eines Sternsaphirs an seiner Platinkette.


  Wie die kalte, lippenlose Stimme des Armreifs, der an meinem Handgelenk glänzte und mich endlich in die richtige Richtung zog. Sanft, aber mit wachsendem Nachdruck.


  An der Ecke Fifth und Averly erwischte ich ein Taxi, und während ich auf dem Knauf meines Schwerts herumtrommelte, ließ der Pilot eine nicht enden wollende Schimpfkanonade auf die anderen Gleiterpiloten los. Außer beim Start und bei der Landung kann ein Taxi die ganze Zeit von der KI-Navigation gesteuert werden. Aber den Gleitertaxipiloten wurden im Rahmen des Gesetzes zur Vermeidung von Arbeitsplatzverlusten durch KI Ausnahmeregelungen zugestanden. Die meisten von ihnen waren wild entschlossen zu beweisen, dass ein Mensch das Taxi besser manövrieren kann als eine Maschine. Entweder war es Nostalgie, was meinen Piloten die ganze Zeit fluchen ließ, oder Nervosität.


  Als er mich absetzte, stieg mir der schwere, feuchte Geruch des Meeres in die Nase. Nebel hatte sich gebildet. Ich konnte einen Transportgleiter nach Paradisse besteigen oder mit dem Gleiterzug nach North New York Jersey oder in jedes andere Zentrum fahren. Würden Japhrimel und die Hellesvront die Transportgleiter überwachen? Ich musste mir etwas überlegen -ich wollte ihn nicht zu Eve führen.


  Dante, du weißt doch, dass das keine Rolle spielt. Als ich an dem niedrigen, geduckten Gebäude ankam, stellte ich fest, dass die dämonischen Sicherheitssysteme an dem verwahrlosten Gelände, das einst eine Schule gewesen war, jetzt geerdet waren. Während ich durch die kaputte Umzäunung trat und über den aufgerissenen Betonboden des Gravball-Spielfelds schritt, konnte ich keinen Hinweis auf Dämonen, Menschen oder Sonstiges entdecken.


  Mich schauderte, und meine rechte Hand krampfte sich um den Schwertknauf. Das Gelände lag völlig ruhig da. Zu ruhig, und es roch nach Gewürzen und Psinergie, den Ausdünstungen eines Dämons. Unter meinen Stiefeln knirschte der Kies. Es klang, als würden kleine Knochen brechen. Ich zuckte zusammen und zog mein Schwert. Blaue Flammen glitten über die scharfe Klinge, offenbar froh darüber, frei zu sein. Der Armreif an meinem Handgelenk dröhnte und zog mich weiter, als hinge er an einer dünnen Kette. Wie ein Bluthund an der Leine.


  Wenn ich schon nicht das Blut des Verräters vergießen konnte, würde ich eben versuchen, einen Dämon zu töten. Natürlich würde ich dabei sterben – ich konnte keinen Dämon töten, egal wie niedrig sein Rang war.


  Konnte ich das wirklich nicht? Ich hatte einen Höllenhund umgebracht. Bei der Erinnerung an die Klauen, die sich in meinem Brustkorb verfangen hatten, entfuhr mir ein gedämpfter Laut. Auch einen Imp hatte ich getötet, mithilfe einer Menge reaktiver Farbe.


  Ein Höllenhund ist nicht dasselbe, Dante. Und ein Imp genauso wenig. Was du vorhast, ist Selbstmord. Ja, das war es. Aber was blieb mir sonst? Selbst die treulosesten Verräter können etwas wiedergutmachen, indem sie den Zeitpunkt ihres Todes selbst wählen.


  „Werde mich nur mal ein bisschen mit einem alten Freund unterhalten“, flüsterte ich. Das eisige Kichern, das aus meinem Mund drang, tröstete mich keineswegs. Es hatte auch nichts Lustiges an sich.


  Ich betrat das Gebäude, das ich erst am Nachmittag verlassen hatte. Für mich fühlte es sich an, als wäre das in einem früheren Leben gewesen. Eve war nicht mehr hier, und Japhrimel höchstwahrscheinlich auch nicht … Aber ich dachte mir, irgendjemand könnte sich gut hier verstecken. Jemand, der mir schon einmal über den Weg gelaufen war. Die Vorahnung trieb mich weiter, und der kühle Glanz des Fehderings schien mich zu führen.


  Das Mal an meiner Schulter war wie ein Handschuh aus angenehmer Hitze. Wie aus großer Entfernung versuchte es, sich durch die Eishülle zu graben. Der Armreif wurde matt. Sein grünes Licht dehnte sich vor mir aus, zeigte mir den Weg und lockte mich durch das Labyrinth.


  Götter, steht mir bei. Den Kopf hoch erhoben, das Schwert angriffsbereit, betrat ich die Höhle des Löwen.


  Die Schule mit ihren kahlen weißen Wänden und den Räumen, in denen es keine Möbel mehr gab, wirkte wie die Kulisse eines Films. Alles war verschwunden – alles außer dem sehwachen Hauch von Moschus und dem Dröhnen in der Luft, dem Klang von Gelächter, dem leisen Flüstern, das für menschliche Ohren gerade nicht mehr wahrnehmbar war. Gemeine kleine Stimmen, die spotteten und winselten, während sie gleichzeitig schrien und um ihre Befreiung bettelten.


  Ich weitete mein Bewusstsein über die Grenzen meiner Schutzschilde hinweg aus. Psinergie wirbelte unangenehm hin und her, und mein würziger Moschusgeruch vermischte sich mit einer dunkleren Ausdünstung. Diese Ausdünstung kannte ich. Eine Gänsehaut lief mir den Rücken hinauf, kräuselte die Oberfläche meines Oberarms und dehnte sich bis über meine Unterarme aus. Mir klapperten die Zähne, bis ich sie schließlich so fest zusammenbiss, dass mir der Nacken schmerzte. Aber meine Kampfhaltung war nach wie vor gut, und so kontrollierte ich die Flure und die leeren Zimmer und arbeitete mich weiter zu einem fast schon vertrauten Teil des Gebäudes vor.


  Der Turnhalle.


  Den Grundriss der Schule hatte ich genau im Kopf. Schließlich hörte ich einfach auf, die einzelnen Räume zu überprüfen, und wanderte langsam durch die Flure. Der Nebel, der von der Bucht aufstieg, hüllte das gesamte Gelände ein wie eine Baumwolldecke aus Stille. Es hätte auch die letzte Nacht der Welt sein können.


  Vielleicht ist es das ja auch. Der Armreif an meinem linken Handgelenk zog mich weiter, und ich leistete keinen Widerstand.


  Mein Selbsterhaltungstrieb erhob meuternd die Stimme, aber ich achtete nicht auf ihn. Es gab nur eins, was ich jetzt tun konnte, eine Tat, die nur ich vollbringen konnte.


  Luzifer wollte mich töten.


  Prima. Aber ich war diejenige, die Ort und Zeit gewählt hatte.


  Als ich näher kam, öffnete sich die Tür zur Turnhalle ein wenig, ohne dass ich sie berühren musste. Die Turnhalle war in gedämpftes rötliches Licht getaucht, in dem ich in Leder gebundene Bücher und einen Teppich erkennen konnte, der in verschiedenen Rottönen gemustert war. Ich roch Rauch von einem Holzfeuer und hörte Flammen knistern.


  Mit der Tür stimmte etwas nicht. Sie pulsierte, und der Sturz schwankte hin und her wie Seegras. Ich blinzelte, weil ich hoffte, dass mich meine Augen zum ersten Mal in meinem langen, zornigen Leben trogen. Die Luft knisterte vor Psinergie.


  Früher gab es hier keine Bücher. Eine Gänsehaut – eine richtige bleierne Gänsehaut – breitete sich kribbelnd über meine Arme aus, wie kleine Fingerspitzen, die sich von meiner Haut losreißen wollten.


  Mein Schwert begann zu singen, und eine blaue Flamme glitt von der Spitze herab und zischte rauchend zu Boden, wo sie das Parkett verkohlte. Meine Schutzschilde bebten. Sie standen kurz davor, sich zu schließen. Das Blut, das auf meiner Kleidung raschelnd vor sich hin siedete, erhitzte sich immer mehr und schmiegte sich an meine zitternde, zusammenschrumpfende Haut.


  Es gab nur einen Dämon, der sich die Mühe machte, solch ein Theater zu veranstalten.


  Quietschend öffnete sich die Tür jetzt ganz. Ich spähte durch einen Durchlass, der in das Gewebe der Welt gerissen war, in einen Raum hinein, mit dem ich unseligerweise bereits ziemlich vertraut war. ein neoviktorianisches Arbeitszimmer mit viel Holz und karmesinroten Plüschteppichen. Karmesinrot war auch im Rest des Raumes die vorherrschende Farbe. An den mit dunklem Holz getäfelten Wänden standen Regale mit in Leder gebundenen Büchern. Drei rote Samtsessel waren vor einem offenen Kamin gruppiert, rote, mit Quasten verzierte Gardinen hingen vor etwas, das vielleicht ein Fenster war. Eine Seite wurde von einem großen Mahagonischreibtisch eingenommen. Neben einem der roten Samtsessel vor dem Kamin stand eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt. Ihre goldene Haarmähne wirkte im Licht des Feuers wie eine zweite Sonne.


  Der Armreif an meinem Handgelenk glühte auf, sodass frostiges grünes Licht um mich herumwirbelte wie gefärbtes Öl auf Wasser. Der Fehdering stammte von Luzifer – man hatte mich oft genug gewarnt, von dem Fürsten ja nichts anzunehmen. Und dennoch hatte Japhrimel ihn mir wieder umgelegt, als ich schlief- oder etwa nicht?


  Oder etwa nicht? Ich hatte es jedenfalls nicht getan. Andererseits – wenn ich so tief geschlafen hatte, dass ich nicht einmal mitbekam, wie Japhrimel mich im Laufe des Tages verließ, um Eve zu jagen, hätte ich dann gemerkt, wenn Luzifer sich ins Zimmer geschlichen hätte? McKinley war ein Hellesvront-Agent, aber hätte er verhindern können, dass der Fürst der Hölle die Wirklichkeit zerriss und einfach ein Zimmer betrat?


  Der Gedanke, ich könnte wie eine Tote geschlafen haben, während der Teufel in meinem Zimmer war, jagte mir wahnsinnige Angst ein.


  Alles andere war grau, überzogen mit einem bleiernen Film. Aber hinter dieser Tür wurden in der Hölle alle Farben lebendig, vom Schein seines Haars entzündet. In meinen noch nicht ganz verheilten Schusswunden flammte ein heftiger Schmerz auf, um sich sogleich in dem warmen Psinergiebad aufzulösen, das meine Haut umspielte und das Schluchzen erstickte, das sich meiner Kehle entringen wollte. Mein linkes Handgelenk schnellte nach vorn, der Fehdering dröhnte und riss mich hinter sich her. Japhrimels Mal fühlte sich warm und versöhnlich an und summte vor gespannter Aufmerksamkeit.


  Luzifer blickte über seine in Seide gehüllte Schulter, sodass ich einen Teil seines Profils sah. Sein Gesicht war schöner als das jedes anderen Dämons. Der Smaragd an seiner Stirn leuchtete, und mein Armreif versprühte helles Licht. Seine Augen. Der Gedanke versetzte mich in panische Angst. Der Armreif ist ein Echo seiner Augen, er hat genau dieselbe Farbe wie … Die Tür führte in die Hölle, und da stand der Teufel mit dem Rücken zu mir.


  „Kommen Sie herein, Dante“, sagte Luzifer. „Setzen Sie sich. Versuchen wir, einander besser zu verstehen.“


  Fortsetzung folgt …
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